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Egens Lybiae deserta peragro. 


Er 


Noͤthige Vorerinnerung 
| des 


teutſchen Ueberfetzers. 
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Mungo Parks Reiſen gehoͤren unſtreitig unter die 
merkwuͤrdigſten, die je gethan wurden. Das allgemeine 
Intereſſe welches ganz Europa an dem kuͤhnen Manne 
nahm, hat dieſe Behauptung vollkommen gerechtfer— 
tigt. Wenn auch der Reiſe ſelbſt mancher von jenen 
Vorzuͤgen mangelt, die andre ſchmuͤcken, ſo liegt 
dieſes im Zuſammenhange der Dinge. Mungo Park 
reifte nicht in das an Kunſtſchaͤtzen des Alterthums 
reiche Sirien und Egipten, nicht in das fuͤr Religion 
und Voͤlkergeſchichte intereſſante Indien, oder fuͤr Er⸗ 
klaͤrung der alten Klaſſiker wichtige Griechenland; nicht 
mit einer Geſellſchaft Gelehrter, nicht unterm Schutze 
mächtiger Fuͤrſten, noch der Bedeckung eines Gefol⸗ 
ges — einſam und ſchmachtend irrte er durch Afrikas 
brennende, unwegſame, unwirthbare Sandwuͤſten. 
Tauſend Gefahren, die Reiſende in bekannten Laͤndern 
nicht ahnen, drohten ihm auf jedem ſeiner Fußtritte, 
brennende Sonnenhitze, Hunger, Mangel an jeder Bes 


quemlichkeit und Todesangſt, waren in jenen fuͤrchter⸗ 


lichen Einöden ſeine unzertrennlichen Gefährten. Selbſt 
das Geld, jenes ſonſt allgepriesne Univerſalmittel, ſich 
die Beſchwerden des Lebens zu erleichtern, ward ihm 
gefaͤhrlich und vermehrte fein Unglück, indem es einen 
Hauptbeweggrund für die räuberiſchen Volksſtaͤmme 
enthielt, ihn zu morden — kaͤmpfend gegen das Ver⸗ 
zweiflung bruͤtende heiße Klima, gegen alle — oft die 
noͤthigſten Beduͤrfniſſe des menſchlichen Lebens, irrte er, 
gewiß armer, als der aͤrmſte Bettler in irgend einem 
andern Lande, umher. Der ſchlechteſte Bettler kann 
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auf ein Nachtlager, Brod und Waſſer rechnen, aber 
wer konnte in jenen unermeßnen Sandwuͤſten dem 
aͤrmſten einen Trunk Waſſer reichen? — Man erinnre 
ſich aus ſeiner erſten Reiſe der Stelle, wo er an ei; 
nem Sumpfe ſeinen brennenden Durſt ſtillen wollte, 
der fo über und über mit großen Froͤſchen bedeckt war, 
und die ein ſo fuͤrchterliches Gequake machten, daß 
davon fein Pferd ſcheu wurde, und er, um das 


ſchlammige Waſſer durchs Schnupftuch ſchluͤrfen zu 
koͤnnen, fo lange als er und fein Pferd trank, mit 


einem Zweige auf das mit Froͤſchen bedeckte Waſſer 


ſchlagen mußte. — Wem ſollte er ſich verſtaͤndigen, 


und weſſen Mitleid konnte er erregen, da alle ihn als 
ein weißes, fremdartiges- feindliches Weſen betrach⸗ 
teten, oder ihre Gier nach ſeinen Knoͤpfen und Lum⸗ 
pen richteten, ihn um dieſer Willen mehr als einmal 
morden wollen, und nur dann, als fie des abgemat⸗ 
teten, kranken, armen Menſchen Huͤlfloſigkeit ſahen, 
vergoͤnnten in einer einſamen Hütte ſich langſam zu 
erholen. Welche Ausbeute konnte eine ſolche Reiſe 
ihm verſprechen, deren Ausgang er nicht zu berechnen 
vermochte? 

Seine Schickſale ſind ſchon aͤußerſt intereſſant und 
ruͤhrend, waͤre es auch das Land und ſeine Erfahrun⸗ 
gen in Hinſicht deſſelben nicht ſo ſehr, als es wirklich 
iſt. Gewiß iſt Mungo Park der kuͤhnſte und merkwuͤr⸗ 
digſte Reiſende zu Lande, wie ein Anſon es zur See 
war. 5 
Wenn der edle Trieb Wahrheit zu erforſchen, und 
in jene noch unbekannte Wuͤſten zu dringen, ihn jede 
Gefahr vergeſſen, den Tod ſelbſt verachten lehrte, wenn 
wir dieſen Heldenmuth, dieſe unerſchrockne Kuͤhnheit, 
die uns Bewundrung abzwingt, anſtaunen, wenn 
wir ſeinen Leiden, ſeinem oft ſchmachtenden Leben und 
der edeln Reſignazion, mit der er ſich ſeinem Schick⸗ 
fal uͤbergab, unſre theilnehmenden Thraͤnen nicht vers 
ſagen koͤnnen, und am Ende den unbedeutenden Er⸗ 
trag fuͤr ſeine Muͤhe den kleinen Gewinn, in Verglei⸗ 
chung der Muͤhſeligkeiten die geringe Ausbeute bedauern 
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— wie viel mehr ward unfer Intereſſe gefpannt, als 
wir von der zweiten Reiſeunternehmung dieſes uner— 
muͤdeteten Forſchers benachrichtigt wurden. Keine der 
ſchrecklichen Gefahren feiner erſtern Reiſe konnten ſei⸗ 
nem Muthe Grenzen ſetzen, felbſt der augenſcheinliche 
Tod, und die Wiederholung alle jener ſchon einmal 
mit genauer Noth uͤberſtandenen Gefahren uͤberredeten 
ihn nicht, von ſeinem Vorhaben zuruͤckzutreten. Mit 
mehr Vorſicht trat er ſeine Reiſe an, von der er aber 
diesmal leider nicht zuruͤckkehrte. Er ſtarb als Opfer 
ſeines Berufs, gewiß von jedem bedauert, der ihn 
und ſein ruͤhmliches Unternehmen kannte, und ihn aus 
ſeiner erſtern Reiſe liebgewann. 
Indem ich in einer moͤglichſt getreuen Ueberſetzung 
ſeines letzten Tagebuches, das beim Untergange ſeines 
Verfaſſers gluͤcklicherweiſe erhalten wurde, und den 
übrigen Relazionen feiner Gefährten, die Reſultate feis 
ner zweiten Reiſe dem Publikum vorlege, hoffe ich dem 
teutſchen Publikum kein unangenehmes Geſchenk zu mas 
chen, und einen gewiß nicht unintereſſanten Beitrag 
zur Kunde vom innern Afrika zu liefern. Da in dies 
fer Reiſebeſchreibung alles intereſſirt, fo habe ich abs 
ſichtlich nichts weggelaſſen, was bald den Reiſenden, 


bald die Reiſe ſelbſt karakteriſirt. Mungo Park inters 


eſſirt als Reiſendrr ſo ſehr, als die Gegend welche er 
bereiſte; und ſeine einzelnen Bemerkungen an Ort und 
Stelle, duͤrften gewiß nicht ohne innige Theilnahme 
geleſen werden. 

Daß ich da, wo die engliſche Sprache weitſchwei— 
fige Umſchreibungen macht, den Stil gedrängt und 
der teutſchen Sprache genuin gemacht habe, bedarf 
wohl keiner Erinnerung; es iſt unerlaͤßliche Pflicht eis 


nes jeden Ueberſetzers. 


Was die einzelnen Bemerkungen “feiner Neifeges 
fahrten betrifft, fo habe ich fie jedesmal am gehörigen 
Orte eingeſchaltet, da ſie im engliſchen Originale von 
einander getrennt, jedes für ſich, erſcheinen. Bemer⸗ 
kungen anderer Reiſenden ſowohl, als meine eignen 
in der Naturgeſchichte und Sternkunde, welche mit 
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der des Reiſenden verglichen werden koͤnnen, habe lch 
als Noten eingeſchaltet. * 

Biografiſche Bemerkungen uͤber den Reiſenden 
ſelbſt habe ich mit in Mungo-Parks Text gezogen. — 
Ich glaube dieſe Reiſebeſchreibung ſo bearbeitet zu Bas 
den, wie fie für den teutſchen Leſer bearbeitet werden 
mußte. \ | | 

Die Menge von Kupfern und Karten, welche das 
engliſche Original zieren, würden dieſe Ausgabe, wel⸗ 
che als Leſebuch für alle Stände geeignet iſt, zu ſehr 
vertheuern, und ihrer ſchnellern Verbreitung ſchaden. 
Es ſind mehr denn 36 Zeichnungen ohne die große 
Karte vom Lauf des ſchwarzen Fluſſes und der Reiſe 
ſelbſt, welche die engliſche Prachtausgabe zieren, auf 
die wir aber bei der gegenwaͤrtigen aus mancherlei 
Urſachen Verzicht thun muͤſſen. Demungeachtet wird 
dieſes Buch jedem Leſer, dem es mehr um Sachkennt⸗ 
niß als Bilder zu thun iſt, gewiß keine unangenehme 
Lektuͤre ſeyn. 


Der Ueberſetzer. 


Vorrede 
1 des er 
engliſchen Herausgeber s. 


Unter der Menge patriottſcher Verbindungen, deren 
ſich außer unſerm Grosbrittanien keine Nazion der 
Welt ruͤhmen kann, zeichnet ſich auch die afrikaniſche 
Geſellſchaft zu London vorzuͤglich und ruhmvoll aus. 
Der Geiſt der Induſtrie, der jedem edeln Britten be⸗ 
ſeelt, der einer unzaͤhlbaren Menge intereſſanter An⸗ 
ſtalten ihr Daſeyn gab, vereinigte auch eine Anzahl 
Gelehrter, reicher Lords, Partikuliers, Kaufleute und 
ſelbſt auswaͤrtiger bedeutenden Perſonen zu einem fuͤr 
die Erd und Voͤlkerkunde, als dem Handel gleich 
nuͤtzlichem Zwecke, unter dem Namen der afrikani⸗ 
ſchen Geſellſchaft. 65 
Dieſe edle Verbindung hat die nähere Kenntniß 
des innern Afrika zu ihrem Zwecke, und in wie fern 
dieſer noch wenig entdeckte Welttheil fuͤr den Handel 
unſrer Nazion zu benuͤtzen ſey? — Alles, was zur 
Kenntniß dieſes Welttheils gehört, wird fleißig ges 
ſammelt. Man hat ein beſonderes Haus in London 
eingerichtet, wo, gleich der indianiſchen Geſellſchaft, 
ein eignes Komtoir für die afrikaniſchen Angelegenheis 
ten arbeitet. Beträchtliche Fonds werden angewendet, 
1) alles anzuſchaffen, was zur Kunde von Afrika ges 
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hoͤrt; die ſeltenſten Buͤcher, Karten und Zeichnungen, 


alle Naturprodukte, Mineralien, Pflanzen — alles, 
was einer Bearbeitung als Handelsgegenſtand mehr 
oder minder faͤhig ſeyn koͤnnte, findet man hier in 
reichhaltigen Kabinetten. 2) Reiſende zu beſolden, 
welche nach Afrika reiſen, immer tiefer und tiefer in 
dieſen im Verhaͤltniß gegen jeden andern noch ſehr 
wenig bekannten Welttheil eindringen, und in ihren 
Tagebuͤchern fleißige Berichte ablegen, in wie fern die, 
ſes oder jenes Land für Handel, Kultur, Faktoreien 
anwendbar ſey? 3) An gewiſſen Orten in ihren Na; 
men und auf ihre Rechnung Handlungsbureaux und 
Faktoreien anzulegen, um Afrika, ſo wie einſt Indien 
und Amerika, fuͤr Kultur und Handel nutzbar zu 


machen. 


Das Klima ſowohl, als die mancherlei Schwie⸗ 
rigkeiten des Landes, wozu beſonders die verhaͤltniß⸗ 
maͤßig noch ſehr eingeſchraͤnkte Bekanntſchaft mit ihm 
gehoͤrt, haben bis jetzt dieſe Geſellſchaft an ſchnellern 
und bedeutendern Fortſchritten verhindert. Indeſſen 
iſt es fuͤr ſie ein deſto größerer Ruhm, auf dieſer rau⸗ 
hen Bahn allen Hindernuͤſſen fühn entgegen zu treten, 
als jeder Geſellſchaft, die ſich um die Kunde andrer 
Laͤnder, die ſchon ſeit Jahrhunderten zugaͤnglich ſind, 
und wo man mit weniger Widerwaͤrtigkeiten zu rin⸗ 
gen hat. Unſterblich wird dereinſt die afrikaniſche Ge⸗ 
ſellſchaft werden, wenn es ihr gelungen ſeyn wird, 
Afrika dereinſtens ganz zu kultiviren, und der Segen 
dieſes ganzen Welttheils wird ſie zu den Sternen er; 
heben. | | 

Schriftſteller, welche von ihrer Verfaſſung und 
den Verhaͤltniſſen mit Afrika nur wenig, oder im 
Grunde gar nicht unterrichtet waren, haben ſich er⸗ 


frecht , ohne ‚gehörige Kenntniß dieſer edeln Geſellſchaft 
die aden Vorwuͤrfe zu machen. 

Unter dieſe gehoͤrt vorzuͤglich der: 

Es ſey der Geſellſchaft nicht ſowohl um Laͤnder 
und Voͤlkerkunde zu thun, als die erworbenen Kennt⸗ 
niſſe zu ihrem Vortheil fuͤr den Handel zu benutzen 


und Sklaven aus den neuentdeckten Ländern zu zie 


hen, den ruhigen Voͤlkern in ihrer glücklichen Einſam⸗ 


keit ihre Freiheit zu rauben, und ſie ſo unglücklich zu 


machen, als ihre Bruͤder an der Sklavenkuͤſte. 
Man unterlaͤßt bei dieſer Gelegenheit nicht, in 


die überfpannteften Deklamazionen für Menſchenrechte, 


Freiheit, gekraͤnkte Menſchheit, gegen niedrige Habs 
fit, Raubgier, Spekulazionsgeiſt der brittiſchen it 
zion auszubrechen. 

Wenn man dieſe Tiraden lieſt, wird man aller 
dings uͤberredet, jenen unberufenen Apologeten des 
Menſchengeſchlechts zu glauben. Allein, wenn man 
mit Unbefangenheit, von gehoͤriger Sachkunde unter, 
ſtuͤtzt, und bei kaltem Blute ihre ſchoͤne Reden voll 
Feuer und Eifer unterſucht, wird man nur zu bald 
von ihrer Nichtigkeit uͤberfuͤhrt. 

Es iſt wahr: Handlungsſpekulazion iſt die maͤch⸗ 
tige Triebfeder zu neuen Entdeckungen; aber war ſie 
das nicht bei jeder andern Entdeckungsreiſe, ſo wie 
hier? Alles was in der Schifffarth von den Fon, 
ziern an bis auf unſre Weltumſegler großes und merk 
wuͤrdiges iu der Erdkunde gethan wurde, geſchah 
durch den Handel. | 

Und iſt es denn fo unerlaubt, für feine Bemuͤ— 
hungen Lohn zu fordern, von feinem Fleiße Fruͤchte 
zu genießen, um ſelbſt dieſen Genuß wieder zum Be 
ſten des Vaterlandes anzuwenden? Thut denn hier 
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die afrikaniſche Geſellſchaft etwas anders, als was 


jede andre, jeder Privatmann thun wuͤrde, der Nuz 
zen aus ſeinen Entdeckungen zu ſchoͤpfen ſucht? Hat 
es die oſtindiſche Geſellſchaft in Holland und England 
und jedem andern handelnden Lande anders gemacht? 
Iſt es fo unrecht, fremde Produkte, die in ihrem Vat 


terlande ungenuͤtzt verderben, zur Bequemlichkeit des 


ſeinigen anzuwenden, die man auf dem rechtlichen 
Wege des Handels an ſich gebracht hat? Welche 
Menge Heilmitttel, welche Anzahl Produkte zum Nuz⸗ 
zen als zur Bequemlichkeit muͤßte Europa ohne dieſen 
Handels geiſt entbehren? 

Dieſes iſt indeſſen der geringſte Vorwurf, den 
man der afrikaniſchen Geſellſchaft macht. Der Skla⸗ 


venhandel iſt der bedeutendſte. Die Aus fuhr jedes an⸗ 


dern Produkts findet man ſehr verzeihlich — aber 
Menſchen? Menſchen ue Brüder! Ran ſchreit 
um Rache. 

Allerdings hat die Vorſtellung gülamitengekk be; 
ner Negerhorten in den engen Raum des Sklaven⸗ 
ſchiffs gepackt, etwas fuͤrchterliches, und ſcheint ſich 
ſchwer vertheidigen zu laſſen. Aber das Graſſe des 
erſten Anblicks verſchwindet, ſobald man nähere Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt hat. 

Ungerecht bleibt der Sklavenhandel immer, wenn 
er mißbraucht wird, und nicht zum Beſten der Menſch⸗ 
heit abzweckt. Er iſt der groͤßte Eingriff in die an⸗ 
gebornen Rechte des Menſchen, ohne das der vernuͤnf⸗ 
tige Menſch als unabhaͤngiges Geſchoͤpf nicht denkbar 
iſt und zum Laſtvieh herabgewuͤrdigt wird. 

Allein wenn man betrachtet, daß ein großer Zweck 
erreicht werden muß, und daß dieſe Erreichung ein 
Opfer verlangt, ſo wird dieſes, freilich unter andern 


Umſtaͤnden unverzeihliche Mittel wo nicht geheiligt 
doch ſehr entſchuldigt. 

Kultur jener Welttheile iſt der erhabene Zweck, 
nach welchem gerungen wird. Kultur, das hoͤchſte 
Glück vernünftiger Weſen wollen die gebildeten Euros 


paͤer auch auch auf jene Wilden uͤbertragen, die in 


dumpfem Muͤßiggange, gleich den Thieren, ihre hös 
hern Vorzüge uicht kennen. Die Kultur ihres Bodens 
ſoll ihnen dieſelben Fruͤchte bringen, deren wir uns 
erfreuen, ihr Verſtand ſoll erleuchtet werden, wie der 
unfrige, Staaten ſollen in jenen Welttheilen entſtehen, 
wie in Europa. Gleichwohl muß dieſes unter euro 
paͤiſcher Anleitung geſchehen, und die Menſchen, die 
ihren wahren Vortheil nicht begreifen, zur Arbeit ger 
zwungen werden. Man verſetzt fie in andre Welt 
thelle, weil Afrika noch keiner Kultur fähig war, In⸗ 
dien und Amerika aber arbeitſamer Haͤnde bedurfte. 
Die Menſchen ſelbſt aus dieſem Welttheile duͤrfen in 
Hinſicht ihrer geiſtigen Fahigkeiten nicht mit unſerm 
Maasſtabe gemeſſen werden, und muͤſſen freilich da 
mit Zwangsmitteln angehalten werden, wo beim Ens 
ropäer vernünftige Vorſtellungen hinxeichen. Daun 
muß man auch nicht glauben, daß Sklaverei fuͤr den 
Neger der ſchreckliche Zuſtand ſey, wie ihn der an 
Freiheit und Bequemlichkeit gewohnte Europaͤer an⸗ 


ſieht. 

Die wenigſten — gar keine Sklaven werden von 
unſrer Nazion im Sklavendienſt gezwungen. Freiwil⸗ 
lig, dem Hungertode zu enteinnen, kommen fie zu rei⸗ 
chen Pflanzern und bieten ich an. | 0 

Hungersnoth tritt faſt alle Jahre in der heißen 
Jahrszeit in Afrika ein, und Muͤtter verkaufen ihre 
Kinder an reiche Fuͤrſten und Gutsbeſitzer um wevig 
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Reis oder Binſen, um ſich vom Hungertode zu erlöͤ⸗ 
ſen. Dieſe führen ſie erſt haufenweis den engliſchen 
Faktoreien zu. 

Ich glaube demnach, die Frage ſey nicht ſchwer 
zu entſcheiden, welches beſſer ſey, frei in der Wuͤſte 
mit Frau und Kind zu verhungern, oder gegen freis 
willige Verzichtleiſtung auf eine wirklich nutz und 
zweckloſe Freiheit ſein Leben zu erhalten? Auch iſt 
der Zuſtand der Sklaven bei weitem ſo ſchlimm noch 
nicht, als er geſchildert wird, und die brittiſche Nas 
zion hat ſchon viel zu ſeiner Erleichterung gethan. 

So bald dieſe noch rohe Menſchenklaſſe ihren wah⸗ 


ren Nutzen begriffen haben wird und ſelbſt ihre Felder 


zu bauen beginnt, wird der Sklavenſtand von ſelbſt 
aufhören. Ueberdies iſt Sklavtnhandel nichts weniger, 
als eigentliche Beſchaͤftigung der afrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft, welche ſich mehr mit dem Wiſſenſchaftlichen be 
faßt und manche Entdeckung bekannt macht, welche 
andre Handelsgeſellſchaften benutzen. | 

Der Vorwurf der Eigennuͤtzigkeit und des Skla⸗ 
venhandels, den man ihr macht, iſt alſo voͤllig unge; 
gtuͤndet, und wer die Verfaſſung dieſer edeln Verbin⸗ 
dung nur einigermaßen kennt, wird das Unſtatthafte 
jener verlaͤumderiſchen Beſchuldigungen finden. Län 
der- und Voͤlkerkunde, und die durch dieſe moͤglichſt 
erreichbare Kultur derſelben leuchtet aus allen ihren 
Unternehmungen hervor, und ein einziger Blick in ihre 


Rechnungen duͤrfte beweiſen, daß der Gewinn von den 


bisherigen Unternehmungen bei weitem den Verluſt der 
Summen noch nicht uͤberſteigt, die zur Anlage Herges 
ſchoſſen wurden. 

Doch — kein Unternehmen, ſo edel es immer ſeyn 
mag / blieb vom ſcheelſuͤchtigem Tadel frei. Die Tem⸗ 


nad III — 


pelherrn wurden einer Menge Laſter beſchuldigt, ohn⸗ 
erachtet ihr Orden der Kriſtenheit die wichtigſten Dien⸗ 
fie geleiſtet hatte, den Freimauern ging es nicht beſſer, 
den Illuminaten in Teutſchland ebenfalls, die Geſell⸗ 
ſchaft der Propaganda in Schweden und Daͤnemark, 
welche den kriſtlichen Glauben den Indiern predigen 
läßt, und zur Kultur dieſes Landes unendlich beiträgt, 
die Kalekuttſche Geſellſchaft, die ſich in England zu aͤhn⸗ 
lichen Zwecken vereinigt hat, wurde von mehr als eis 
nem literariſchen Schwindelkopfe getadelt und wegen 
Proſelitenmacherei oͤffentlich lächerlich gemacht, die afri⸗ 
kaniſche Geſellſchaft, welche ſich um keine Religions- 
meinung bekuͤmmert und nur Laͤnderkunde zum Vor 
wurf hat, erhaͤlt die Vorwuͤrfe, ſie erkaufe Tollkuͤhne 
und Lebensſatte, Abentheurer, welche ſie als Spione 
in Afrikas Wuͤſten ſchicken, um auszuwittern, wie weit 
ſich ihre Habſucht noch erſtrecken koͤnne, und wo Skla— 
ven aufzugreifen waͤren; kaͤm ein ſolcher Abentheurer 
gluͤcklich durch, ſo erhielt er einen Bettlerlohn, und 
die Erlaubniß zu gehen wohin er wolle, wuͤrde er ev 
ſchlagen oder verſchmachte in Afrikas Wuͤſten, ſo ließ 
man ſeine Reiſebeſchreibung drucken, und ſuchte ſich 
durch ſein Werk auf Koſten des Lebens des Reiſenden 
ſchadlos zu halten.“ | 

Die Abgeſchmacktheit ſolcher und aͤhnl icher Vor; 
wuͤrfe, verdient kaum eine Wuͤrdigung. 

Nie hat die afrikaniſche Geſellſchaft jemand ge⸗ 
zwungen noch zwingen koͤnnen, da ſie keine oͤffentliche 
Gewalt uͤber Menſchen hat, ſich ihrem Dienſte zu wid⸗ 
men oder zu opfern, wer koͤmmt, und ſich zur Reiſe 
anbietet, iſt, wenn er die dazu gehörigen Fahigkeiten 
beſitzt, willkommen, aber wer in aller Welt; will im 
freien Brittanieu, einen freien Menſchen, einen Ges 
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lehrten zwingen, ſein Leben irgend einem Unternehmen 
zu opfern? im freien Bittanien, wo man nicht, wie 


auf dem Sklavenmarkte zu Tunis, Stambul und Tri⸗ 


poli, Aerzte, Gärtner oder Muſikanten vom Sklaven⸗ 
haͤndler kauft. 

Wahr iſt's: Die afrikaniſche Geſellſchaft macht 
Öffentlich bekannt; fie ſuche irgend einen Mann, der 
eine Reiſe auf ihre Koſten unternehme. Nun ſteht es 
ja in eines jeden freien Willen, ob er ſich melden will 
oder nicht? Wer ſich erbietet, erbietet ſich freiwillig, 
und follte man die Korreſpondenz der Geſellſchaft nach⸗ 
ſehen, ſo wuͤrde ſich finden, daß unter Hunderten die 


ſich anbieten, kaum einer oder zwei ausgewaͤhlt wer⸗ 


den, da man ſehr fleißig auf die Tauglichkeit Ruck 
ſicht nimmt, und wohl vorſieht, daß man die Reiſe⸗ 
koſten nicht wegwirft. 

Wenn alſo die afrikaniſche Geſellſchaft Leute ſucht, 
ſo thut ſie nichts anders, als was jede Herrſchaft, 
jeder Privatmann thut, wenn er einen Hofmeiſter für 
ſeine Kinder, einen Gaͤrtner, oder Pfarrer fuͤr ſeine 
Gorfgemeinde ſucht, und dem Bewerber die Stelle 
überträgt; den er, nach vorgegangener Pruͤfung für 
den Dauglichſten hält. Deswegen ſteht es dem Er 


wählten noch immer frei, den Dienſt anzunehmen 


oder nicht. v2. 0 f 

Will nun einer nach Afrika reiſen, fo ſetzt man 
bei ihm gewiß ſo viel Kunde voraus, daß er wiſſe, 
es ſey keine Spatzierreiſe von London nach Manche⸗ 
ſter. — Man thut aber noch mehr: Man giebt ihm 


Reiſebeſchreibungen ſowohl als Tagebuͤcher fruͤherer 


Reiſenden, welche im Manuſkript bei der Geſellſchaft 
niedergelegt ſind, damit er alle Gefahren und die 
Mititel ihnen auszuweichen, kennen lerne. Man laͤßt 


Nen 


ihm Bedenkzeit, man macht ihn mit allen Verhaltungs 


regeln bekannt, ſich vor Schaden zu huͤthen, kurz man 


thut alles, was jeder kluge Mann thut, der einen 
Kontrakt ſchließt , ſich gegen Vorwuͤrfe jeder Art ſicher 
zu ſſtellen, und gegen Mißdeutungen des Publikums 
zu veewahren. c MEN 

Wenn alſo ein Reiſender den Auftrag uͤbernimmt, 
ſo ſetzt man voraus, daß er Ueberlegung genug habe 
nichts einzugehen, was nicht fein wahrer ernſtlicher 
Wille ſey. Wenn ihm nun mit aller Ueberlegung den⸗ 
noch ein Ungluͤck begegnet, wie kann die Geſellſchaft 
dafuͤ n? 
Wenn Mungo Park die beſchwerliche Neife übers 
nahm, ſo war es ja nicht die Schuld der Geſellſchaft 
ſondern ſeine, wenn er verungluͤckte. Er hatte alle 
mögliche Fälle vorgeſehen, und die Gefahr freiwillig 
übernommen. Alle Unfaͤlle, die ihn auf feiner erſten 
Reiſe trafen, wußte er vorher, und konnte ſie dadurch 
umgehen, daß er ſich nicht zur Reiſe meldete. Allein 
er ſelbſt ohne perſoͤnliche Aufforderung, begab ſich in 
die Gefahr, wie aus feine Vorrede zur erſten Meife 
deutlich erhellt, wo er gleich am Eingange ſagt: „Da 
ich bei meiner Zuruͤckkunft aus Indien in London er⸗ 
fuhr, daß die afrikaniſche Geſellſchaft jemand ſuche, 
der auf ihre Koſten das Innere von Afrika bereiſe, ſo 
erbot ich mich.“ 

Mit Uebernahme der Reiſe, uͤbernahm er auch 
jede Gefahr, den Tod ſelbſt — der ſo vielen Reiſenden 
in jenen Landern entgegen kam. | 

Der edle Trieb zu neuen Entdeckungen, der Ans 
fon und Magellan auf unbekannte Meere trieb, der 
Polney ſein Vermögen nebſt feinem Leven wagen ließ, 
und fo viele andre auf eigne Koſten auf Reiſen ſendete, 
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beſtimmte auch Mungo Park. — Er kam einmal aus 
tauſend entgangenen Gefahren zuruͤck, und unternahm 
zum zweitenmale den kuͤhnen Weg, von dem er nicht 
wieder zuruͤckkehrte, wie die ganze Geſellſchaft von 


reiſenden Gelehrten, welche der Koͤnig von Daͤnemark 


ausſendete, und von denen nur der einzige Niebuhr 
zuruͤckkam, und wem in aller Welt iſt es je eingefal⸗ 
lan, dem Könige von Daͤnemark einen Vorwurf über 
den Tod dieſer Reiſenden zu machen. — f 

Doch — ich fühle, daß ich den Leſer ermuͤde, ins 
dem ich etwas beweiſen will, was keines Beweiſes be⸗ 
darf, indem ich etwas zu rechtfertigen ſuche, das kei⸗ 
ner Rechtfertigung, wenigſtens in den Augen der Ver⸗ 
nuͤnftigen bedarf. — Jene unzeitigen, haͤmiſchen 
Schreier, verdienen nur ſtillſchweigende Verachtung. 

Gegenwaͤrtige Reiſebeſchreibung, welche ich dem 
Publikum vorlege, enthaͤlt Bemerkungen Mungo Parks 
auf feiner zweiten Reiſe, fo. wie er fie in ſein Tage- 
buch an Ort und Stelle niederſchrieb. Ich habe ſie 
geordnet, mit den Erfahrungen fruͤherer Reiſenden 
verglichen und bereichert, ſo daß ich mir ſchmeichle der 
Leſewelt kein unintereſſantes Buch zur Belehrung -fos 
wohl als angenehmen Unterhaltung in dieſer Zuſam⸗ 
menſtelluug geliefert zu haben, betrachtet man aus 
dieſem Geſichtspunkte die Erſcheinung dieſes Buches, 
ſo wird man ſie gewiß nicht unwillkommen ſinden. 


Mungo Parks 
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Innere von Afrika. 


Einleitung. 
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Ich hatte bei meiner Ruͤckkehr von meiner erſten Reiſe, 
die leider nicht ſo ergiebige Ausbeute geliefert hatte, 
als ich wuͤnſchte, die Fragmente meiner Erfahrungen 
der afrikaniſchen Geſellſchaft vorgelegt. Sie war zu⸗ 
friedner damit als ich natuͤrlich ſeyn konnte. Jemehr 
ich meine zuruͤckgelegte Reiſe überdachte, deſto mißver⸗ 
gnuͤgter wurde ich. Jeder Reiſende zeichnet wenigſtens 
ſeinen Weg, legt ſeine Land- und Reiſekarte vor — 
meine war verloren und nur ein Fragment, wie ich 
es aus dem Gedaͤchtniſſe aufzeichnete, und wie unvoll⸗ 
kommen dergleichen Zeichnungen werden, bei denen 
uns die Erinnerung vieles anders vorſtellt, wird jeder 
5 A 


u 


— 2 — 


wiſſen, der aͤhnliche Erfahrungen im Kleinen gemacht 
hat. Meine Zeichnungen waren verloren, ſo wie mein 
Tagebuch, und was ich der afrikaniſchen Geſellſchaft 
vorlegte, waren Fragmente die ich aus meinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe niederſchrieb. 


So leicht nun auch ein Reiſebericht von einigen 
Meilen aus dem Gedaͤchtniſſe verfaßt werden mag, wo 
die Friſche der Eindrucke uns zu Huͤlfe koͤmmt, deſto 


ſchwerer und minder gelingender iſt es bei einer lang⸗ 


wierizen Reiſe, wo die Beſchwerden mit denen man 
zu kaͤmpfen, die Weite des Raums den man bis zum 
Zeitpunkte der ruhigen Beſinnung zuruͤcklegen muß, 
die Eindruͤcke verwiſchen. 


Ich fieng an, andre Reiſenden mit mir zu ver⸗ 
gleichen und ihre Werke zu betrachten, je mehr ich ſie 
mit meiner Relazion verglich, deſto mißovergnuͤgter 
mußte ich uͤber die meinige werden. Ich kam mir 
gegen die Werke eines Browne, Volney, Niebuhr, 
Hamilton, Kooke, Denon, le Vaillant, Sparrmann, 
und anderer, wie ein armer ungluͤcklicher Bettler vor, 
der nichts als ſein armſeliges keben davonbrachte; Zeit 


und Geld hielt ich fuͤr verloren. Ich hieng dieſem | 


Gedanken immer mehr nach, marterte mich mit Vor⸗ 
wuͤrfen und betrachtete mein Leben unnuͤtz und zweck⸗ 
los. eehrmals kam ich auf den Gedanken durch 
Selbſtmord zu vollenden, oder durch einen raſchen 
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Sprung in die Themſe mein qualvolles Leben abzukuͤr⸗ 
zen, haͤtte mich nicht meine Religion, die mich in 
den größten Widerwaͤrtigkeiten aufrecht erhielt, auch 
hier getroͤſtet, und ein Freund den in meiner Seele 
ſchlummernden Vorſatz geweckt: eine neue Reiſe ans 
zutreten. 


Mit ihm ward's Licht in meiner Seele, und fps 
bald ich mich bei der afrikaniſchen Geſellſchaft gemels 
det hatte, ward mir leicht ums Herz. Ich fühlte 
meine Beſtimmung zu reifen, und machte die noͤthigen 
Anſtalten mit einem Eifer, den ich nur aus aͤhnlichen 
Gelegenheiten in mir kannte, und aus denen ich mich 
fuͤr einen gebornen Reiſenden hielt. 


Mehrere Freunde riethen mir ab. Man legte 
mir meine erſte Reiſebeſchreibung vor; ſchlug das Ku— 
pfer auf, wo ich krank und huͤlflos auf einer Matte 
vor Kamalia lag, ſtellte mir alle Gefahren vor Aus 
gen und bewirkte, daß ich eifriger als je auf meinem 
Entſchluſſe beharrte. 


Doch nahm ich andre Maasregeln als bei der 


vorigen Reiſe. Ich hatte das Land kennen gelernt, 
das ich bereiſen wollte, war vertraut mit den Gefah⸗ 
ren, die dort mich erwarteten, und konnte dieſe deſto 
leichter umgehen. 


Us 
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Ich wählte mir mehrere entſchloſſene Reiſegefaͤhr⸗ 
ten, welche, fo wie ich von der afrikaniſchen Gefelk 
ſchaft mit den noͤthigen Inſtruktzlonen und Inſtrumen⸗ 
ten verſehen wurden, und deren jeder ſein beſtimmtes 


Fach hatte. 


Ich werde in der Folge umſtaͤndlicher von ihnen 
zu reden Gelegenheit haben. 


Naͤchſt dem erhielt ich eine militärifche Bedeckung 
von 23 Mann Soldaten, mit gehoͤriger Munizion zur 
noͤthigen Vertheidigung verſehen. 


Am 13. Jaͤnner 1805 begaben wir uns am Port 
eines Kriegsſchiffes the Endavour, welches eben von 
einer Fahrt aus Bengalen zuruͤckkam, und ſtenerten 
muthig in den Ozean. Die erften Tage unſrer Reiſe 
waren ſtuͤrmiſch, und ſchienen meinen Genoſſen 
nicht von der beſten Vorbedeutung. Ich hatte mehr 
Stürme zu Waſſer und zu Lande erlebt. Mein gan⸗ 
zes Leben war ein immerwaͤhrender Orkan, ich achtete 
nicht darauf und vertraute auf die Vorſicht und Got⸗ 
tes Vaterguͤte, die alles zum Beſten lenkt, und kam 


gluͤcklich in Braſilien vor Anker. Hier wurde friſches 


Waſſer geladen, und das Schiff mit verſchiedenem 
Proviant verſehen, da es, wenn es uns an der afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſte abgeſetzt haben wuͤrde, noch eine wei⸗ 
tere Reiſe zu machen rt, 
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Ich kaufte, um meinen Leuten die Reiſe und 
das beſchwerliche Tragen ihres Gepaͤckes zu erleichtern, 
hier zwölf Mauleſel, welche mit nach Afrika überges 
ſchifft wurden, wo wir in dem Hafen von Zilli frei 


im Lande der Foulahs abgeſetzt wurden, und unſre 


Reiſe begannen. 
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Erſtes Kapitel. 


Mediziniſche Bemerkungen über Afrikas. 


Die Bewohner von Soudan, ſowohl Neger als 
Mohren, haben eine ganz außerordentliche Furcht vor 
den Pocken, ingleichen die Bedouinen in Egipten. 
Unter den Chriſten zu Kahira giebt es mehrere, die 
ſich der Inokulazion bedienen. Daſſelbe thun auch eis 
nige, jedoch nur wenige, Mohamedaner. Bei den 
meiſten iſt aber alles Zureden, die Pockenkranken nach 
unſerer Methode zu behandeln, vergebens. Es iſt 
bekannt, daß dieſe Seuche, beſonders unter den Ne⸗ 
gern, die fuͤrchterlichſten Verheerungen anrichtet. Hier⸗ 
an iſt aber nicht allein die ſchlechte Behandlungsart 
ſchuld, ſondern es ruͤhrt auch zum Theil von der Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Haut her, welche ſo dick iſt, daß 
die Krankheitsmaterie nicht durchdringen kann, und 
folglich wieder ins Blut tritt. Ein Mann, der viele 
Sklaven hatte, an deren Erhaltung ihm mehr, als 
an der gewiſſenhaften Befolgung ſeiner Religionsge⸗ 
bräuche gelegen war, drang fo lange mit Bitten in 
mich, bis ich fuͤnf dieſer Sklaven die Pocken ein⸗ 
impfte. 
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Als Praͤparativ verordnete ich ihnen gleich an 
faͤnglich eine ſtarke Porzion Sennesblaͤtter, und ſodann 
ſchrieb ich ihnen die gehörige Diaͤt vor. 


Drei dieſer Pazienten bekamen in allem kaum vier⸗ 
zig Blattern, und wurden in kurzer Zeit wieder her⸗ 
geſtellt. Die zwei andern hatten viel auszuſtehen und 
einer derſelben ſtarb, als die Blattern zum Ausbruch 
kamen, ob ſie gleich ziemlich gut ſtanden, und nicht 
zuſammenfloſſen. Uebrigens konnte ich nicht recht da⸗ 
hinter kommen, ob er vielleicht die Blattern ſchon ge⸗ 
habt hatte, und nicht recht auskurirt war, oder ob 
die Urſache feines Todes in feiner koͤrperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit lag. 


Alle dieſe Sklaven gehoͤrten zu dem aͤchten Ne 
gergeſchlecht, welches Ferkit genannt 5 und 
keiner war uͤber zwoͤlf Jahre alt. | 


Die Mohamedaner in Fur wie auch die Araber, 
nennen die in ihrer Nachbarſchaft wohnenden Gögens 
diener Ferkit, von dem arabiſchen Aus deuck improbus 
fuit. Mit demſelben Worte bezeichnen fie auch die 
Krankheit, welche wir den Guinnea- Wurm nennen. 
Sie iſt ein ſehr gewoͤhnlicher, äußert ſchmerzhafter 
Zufall, woran beſonders die Sklaven leiten, wiewohl 
mitunter auch freie Menſchen damit behaftet ſind. 
Einige halten ſie fuͤr anſteckend, welches aber erſt 
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noch erwieſen werden muß. Sie beſteht in einer weiß⸗ 
lichen Beule, die anfaͤnglich hart iſt, und Schmerzen 
verurſacht. Bald zeigt ſie ſich in der Gegend des 
Kniees, bald in den fleiſchichten Theilen des Dickbeins, 
bald unten am Fuß. 0 


Wenn dieſe Beule aufbricht, koͤmmt ein kleiner 
weißer Wurm zum Vorſchein, welchen man nach und 
nach herauszieht, und wenn dies geſchehen iſt, giebt 
die Wunde viel Eiter und Materie von ſich. 


Ereignet es ſich, daß der Wurm im Herausziehen 
abreißt, ſo verurſacht dies bisweilen ſehr üble Zufaͤlle, 
die unter vier bis ſechs Monaten nicht nachlaſſen. 


Noch iſt man immer nicht daruͤber einig, wie 
dieſe Krankheit eigentlich zu kuriren ſey. 


Am haͤufigſten zeigt ſie ſich zu Anfang des Win⸗ 
ters, wenn kein Regen mehr faͤllt; ſobald aber die 
heiße Jahrszeit eintritt, bemerkt man von ihr keine 
Spur mehr. Allem Vermuthen nach ruͤhrt ſie vom 
Waſſer her, das eine unbeſchreibliche Menge kleiner 
Thierchen enthaͤlt ; und deſſen Reinigung von den Eins 
wohnern gaͤnzlich vernachlaͤßigt wird. 


Sobald das Schwellen nachlaͤßt, kann man das 
aͤußerſte Ende dieſes Wurms, welches die Bewohner 
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von Fur, Wulladzels Fertit nennen, ſehr deut; 
lich erkennen. Alsdann durchbohren ſie die Haut auf 
der Stelle wo er ſich zeigt, mit einem gluͤhenden Ei— 
ſen, damit der Wurm, ihrer Meinung nach, vollends 
heraus kriege. Dieſe Verfahrungsart kam mir immer 
ſehr ſchmerzhaft vor, und verfehlt dennoch ihren Zweck. 


Einige Perſonen haben mehr Anlage zu dieſer 
Krankheit, als andere. Uebrigens iſt weder Alter noch 
Geſchlecht, noch Farbe davon ausgenommen. 


In Egipten iſt der Skorbut etwas ſehr ungemöhns 
liches, wenigſtens weiß ich mich nicht zu erinnern, 
daß ich je im erſtern Lande Spuren davon wahrge⸗ 
nommen „hätte, In Darfur merkte ich ihn zwar 
am Zahnfleiſche, das Blut aber war nie von ſkrofu⸗ 
loſen Beſtandtheilen durchaus verunreinigt. Dies ruͤhrt 
zum Theil davon her, daß die Transſpirazion in jenen 
Gegenden faſt ununterbrochen fortdauert, und unge⸗ 
mein ſtark iſt, wodurch dann unfehlbar eine Menge 
bösartiger Säfte verdunſten, und das Anhaͤufen der⸗ 
ſelben verhindert wird. Hierzu koͤmmt noch der Um⸗ 
ſtand, daß man in den ebengenannten Laͤndern von 
eingeſalzenem Fleiſche, das in den noͤrdlichen Gegen⸗ 
den von Europa den Skorbut hauptſaͤchlich verurſacht, 
faſt gar nichts weiß, und endlich, daß die Nahrung 
der dortigen Voͤlkerſchaften meiſtens in Degetabilien 
beſteht. | 
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Das wirkſamſte Praͤſervativ gegen dieſe Krankheit 
iſt aber zuverläßig das Nilwaſſer, welches ſchon an 
und fuͤr ſich ein vortreffliches aufloͤſendes Mittel iſt, 
und in deſſen Beſtandtheilen zur Zeit der Ueberſchwem⸗ 
mung eine gewiſſe Veraͤnderung vorgeht, wodurch es 
die Kraft erlangt, das Blut zu reinigen. 


Die Luſtſeuche, jene fuͤrchterliche Krankheit, die 
das Zeugungsvermoͤſen des Menſchen nicht nur 
ſchwaͤcht, ſondern daſſelbe völlig erſchoͤpft, und von 
Europäern, welche ſich theils aus Heroismus und 
Menſchenliebe, theils aus geldgierigen und gewinn⸗ 
ſuͤchtigen Abſichten in ferne Weltgegenden wagten, 
leider uͤber ganze Nazionen verbreitet wurde, zeigt 
ſich in Egipten bei weitem nicht in jener Schreckens⸗ 
geſtalt, worin ſie bei zunehmendem Wachsthume in 
andern Laͤndern zu erſcheinen pflegt. 


Die Luft, die Lebensart, beſonders aber die 
Temperatur, wodurch der Körper in immerwaͤh⸗ 
render Transſpirazion erhalten wird, mildern ihre 
Wirkungen, und machen, daß fie dort weit weni⸗ 
ger zu fuͤrchten iſt, als bei uns oder auf den Inſeln 
der Suͤdſee. 


Mohamed hat zwar verordnet, daß Leute, die 
mit dieſer Seuche behaftet ſind, ſich des Beiſchlafs 
enthalten ſollen; waͤre fie aber boͤsartig, wie in an 
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dern Gegenden, fo wuͤrde jenes Verbot ihrer weitern 
Verbreitung gewiß wenig Einhalt thun. 


Mitunter bekommt man freilich auch offne Schaͤ— 
den, Geſichter ohne Naſen, und andre ekelhafte Fol 
gen dieſer Krankheit zu ſehen. Sie ſind aber ſelten, 
und ruͤhren entweder von außerordentlicher Nachlaͤßig⸗ 
keit her, oder von wiederholter Anſteckung, nachdem 
man zuvor die gehoͤrigen Mittel nicht angewendet hat, 
ſich auszukuriren. 


Ein wahres Gluͤck für die Egipter, daß ſich dieſe 
Seuche bei ihnen nicht mit ſolcher Gewaltſamkeit aus 
Gert, wie in andern Ländern; denn der Merkur, das 
einzige Mittel, welches man zeither mit gluͤcklichem Er⸗ 
folg gegen ſie gebraucht hat, iſt dort bei weitem nicht 
ſo wirkſam, wie in ſolchen Gegenden, die unter ei⸗ 
nem gemäßigten Grad der Breite liegen. Geſetzt auch, 
man verordnet ihn den Pazienten in kleinern Porzionen, 
als es in Europa gebraͤuchlich iſt, ſo verurſacht er 
entweder in kurzer Zeit Speichelfluß, oder er geht, 
ohne die mindeſte Wirkung zu aͤußern, durch den 
Stuhlgang fort. 


Ein Franke, der zu Kahira als Arzt praktizirte, 
und mit der Beſchaffenheit des dortigen Klima bekannt 
war, verordnete einem veneriſchen Pazienten zwei 
Drachmen Merkur, die mit arabiſchem Gummi und 


nn 


— 


v 
* 
* 
4 
* 
V. 
) 
F 
75 


Zichorienſirup verſetzt, und in dreißig Pillen vertheilt 
waren, wovon er täglich nur eine einzige einneh⸗ 
men ſollte. Als der Pazient dieſe Vorſchrift ſieben 
Tage lang befolgt, nachher drei Tage ausgeſetzt, und 
ſodann fünf Tage nach einander täglich zwei ſolcher 
Pillen eingenommen hatte, bewirkten ſie in ſeinen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht die mindeſte Veränderung, ſondern fie 
giengen im Stuhlgange fort. In einigen andern Faͤl⸗ 
len hatte dieſer naͤmliche Arzt den Merkur in noch 
kleinern Gaben verordnet, und dennoch erfolgte nach 
Verlauf von zwei Tagen eine Entzündung der Spei⸗ 
cheldruͤſen, ſo daß er von dem Gebrauch dieſes Arze⸗ 
neimittels abſtehen, und andere waͤhlen mußte. 


Die Eingebornen wiſſen zwar weder den Merkur 
noch andre Mineralien zum innerlichen Gebrauch anzu⸗ 
wenden, doch ruͤhmen ſie ſich, gewiſſe Arzeneimittel 
zu beſitzen, die gegen die Luſtſeuche ungemein gute 
Dienſte thun ſollen. Unter andern bedienen ſie ſich zu 
dieſem Behuf des Leinoͤls, friſch, wie es aus dem 
Saamen gepreßt wird. Ein als Seeſoldat (Galnougi), 
in Dienſten des Murat Bey ſtehender Grieche, welchen 
Browne zu Kahira kennen lernte, war ebenfalls ange 
ſteckt worden, und klagte feinen Zuſtand einem Frans 
ken, welcher ſich mit dergleichen Kuren abgab, und 
ihm den Rath ertheilte, ſogleich Merkurialmittel zu 
brauchen. Da er aber keine Luſt hatte, ſich inne zu 
Halten und in Acht zu nehmen, ſo gieng er nach Jize 
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zu einem Kopten, der im Rufe ſtand, dergleichen 
Kranken helfen zu koͤnnen. Dieſer rieth ihm, alle 
Morgen, wenn er noch nichts zu ſich genommen habe, 
zwei Kaffeetaſſen voll Leinoͤl zu trinken. Uebrigens 
ſchrieb er ihm weiter nichts vor, als daß er ſich warm 
halten ſolle. Der Grieche that nichts von alle dem, 
ſondern trank nach wie vor ſeinen Branntewein, opferte 
ſogar der Venus (denn man will bemerkt haben, daß 
Leute, die ſchon einmal veneriſch waren, und völlig 
wieder hergeſtellt wurden, nicht zum zweitenmale ans 
geſteckt werden) und achtete es nicht, ſich zum oͤftern 
der Sonnenhitze bloszuſtellen. Als er dieſe Lebensart 
etwan zwei Monate fortgeſetzt hatte, bekam er uͤber 
den ganzen Koͤrper, beſonders aber am Kopfe und 
den Halsdrüfen, einen heftigen Ausſchlag. In Diefem 
Zuſtande beſuchte ihn Browne, der damals Egipten 
bereiſte. Sein Aeſkulap hatte ihm weiter nichts ver 
ordnet, als daß er die kleinen Geſchwuͤre, womit ſein 
Geſicht überall bedeckt war, mit einer Art rother Er⸗ 
de beſtreuen ſollte, die man in gewiſſen Gegenden 
Egiptens findet. Nach und nach trockneten fie ab, 
und bergiengen, ohne die geringſte Spur zu hinter, 
laſſen. Am Ende des dritten Monats, von jener Zeit 
an gerechnet, wo er den beſagten Kopten brauchte, 
und etwan vier Wochen nach erfolgtem Ausſchlag, 
befand ſich dieſer Menſch wieder vollkommen wohl, 
und ſeine Haut war wieder ſo rein und glatt, wie 
zuvor. 
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Den Saamenfluß heilen die Egipter gewoͤhnlich 
vermittelſt eines Dekokts von Malven: auch ſetzen ſie 
großes Vertrauen auf den Gebrauch diuretiſcher Mit 
tel. Das Einſpritzen wird meines Wiſſens nur von 
ſolchen Aerzten verordnet, die ſich der europaͤiſchen 
Heilmethode bedienen. Wenn ſich Harnſtrenge oder 
Entzündung äußert, fo hilft man dem Pazienten durch 
umſchlaͤge, die aus zerquetſchten Wurzeln und Kraͤu⸗ 
tern zubereitet werden. 


Der Schanker, und andere dergleichen Zufaͤlle, 
ſpllen, wenn anders der Sage zu trauen iſt, blos 
dadurch kurirt werden, daß man die leidenden Theile 
oͤfters mit Seife und Waſſer abwaͤſcht, nachher 
dieſelben mit der angefuͤhrten rothen Erde beſtreut. 
Zwar hatte Browne nie Gelegenheit, die Wirkung die⸗ 
ſes Verfahrens zu beobachten. Man verſicherte ihn 
aber, daß die Kur ſehr ſchnell und gluͤcklich von Stat⸗ 
ten gehe. | 


In Darfur iſt die Luſtſeuche weder mehr noch we⸗ 
niger boͤsartig, als in Egipten. Mitunter kamen mir 
einige Perſonen zu Geſicht, deren Zeugungsglieder da⸗ 
durch verſtuͤmmelt waren. 


Die alten Weiber, welche dort, wie gewoͤhnlich, 


in die Heilkunde pfuſchen, bereiten einen Abſud aus 
gewiſſen Wurzeln, welche ſie weder nennen noch vor⸗ 
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zeigen wollten. Dieſer Abſud, welchen ſie mit einer 
verhältnißmäßigen Quantitat Bouza vermiſchen, ſtellt 
die veneriſchen Pazienten aufs gluͤcklichſte wieder her. 


Die Tripperkrankheiten graſſiren hier ſtark, wie 
es denn uͤberhaupt etwas ſehr gewoͤhnliches iſt, daß 
ſich eine Menge Menſchen durch unmaͤßige Befriedi⸗ 
gung des Geſchlechtstriebes vor der Zeit entkraͤften, 
und zum Kinderzeugen untauglich machen. 


Zu Kahira ſieht man von Zeit zu Zeit Beiſpiele, 
daß die ſogenannten Etuves, oder Schwitzkaſten, in 
mehreren Faͤllen von ſehr großem Nutzen ſind. Wenn 
aber Savari im erſten Bande feiner Reiſe S. 108 
behauptet, daß dadurch eine Radikalkur der Luſtſeuche 
bewirkt werde, ſo laͤßt ſich dieſes ſchwerlich ohne alle 
Einſchraͤnkung behaupten. Gewiß iſt, daß ſie die 
ſchlimmſten Folgen dieſer Krankheit etwas mildern. 


In keinem Lande hoͤrt man ſo wenig von der 
Lungenſucht, als in Egipten. Dies wäre gewißlich 
der Fall nicht, wenn die gedachten Schwitzkaſten der⸗ 
gleichen verurſachten. 


Der Ausſatz zeigt ſich weit oͤftrer in Syrien, als 
in Egipten; daß er aber auch nebſt allen damit ver⸗ 
wandten Krankheiten, in letzterem Lande vorhanden 
iſt, erſieht man deutlich genug an den aufgedunſenen 
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ganz verdrehten Gliedmaſen, wie auch an der zuſam⸗ 
mengeſchrumpften, aufgeſprungenen, mit blauen Flek⸗ 
ken unterlaufenen Haut, u. ſ. w. 


Den Borras, wie auch den Jiddam, bekoͤmmt 
man hier in mancherlei Geſtalten zu ſehen. Fuͤr die 
Ungluͤcklichen, welche damit behaftet ſind, giebt es zu 
Kahira keine Verſorgungsanſtalt. Man geſtattet ih⸗ 
nen, Öffentlich auf den Straßen umherzugehen und 
zu betteln. 


Gleichwohl iſt ihnen, nach Maasgabe ihrer Reli⸗ 
gionsvorſchriften, ausdruͤcklich verboten jemanden zu 
berühren, und vermoͤge der Polizeiverordnung, ſollen 
ſie von allem menſchlichen Umgange ganz abgeſondert 
ſeyn; warum ſich aber niemand bekuͤmmert. 


Man erzählte Browne unter andern den merkwuͤr⸗ 
digen Fall, daß der Ausſatz, und zwar in feiner boͤs⸗ 
artigſten Periode, durch den Gebrauch des koroſiven 
Sublimats, der aber freilich in ganz kleinen Gaben 
verordnet wurde, geheilt worden ſey. Den Eingebor⸗ 
nen iſt kein eigentliches Spezifikum bekannt. 


In Darfur giebt der Borras, welcher dort nicht 
ſelten iſt, den Schwarzen das Anſehn, als ob ſie 
ſchaͤckig wären; denn ihre Haut und ihre Haare wer 


den dadurch fo verändert, daß beide ganz weis aus: 


ſehen, 
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ſehen. Ein Krankheitszufall, welcher ſich zuerſt in den 
Händen’ aͤußerte, und den ich auf den erſten Blick 
fuͤr den Jiddam erkannte, ward vor meinen Augen 
von einem aus dem Koͤnigreiche Baghermi gebuͤrtigen 
Sklaven geheilt. Dieſer Menſch wollte mir aber die 
Mittel, deren er ſich bedienet hatte, ſchlechterdings 
nicht entdecken. 


In Egipten ſowohl, als auch in Darfur, hoͤrt 
man öftere Klagen über Zufaͤlle, die von allzuſtarker 
Ergießung der Galle herruͤhren. Die Eingebornen 
nennen dergleichen Krankheiten, wenigſtens in ihrer 
erſten Entſtehung Mu rar (die Galle) oder die Kolma; 
denn einer Krankheit ihren bezeichneten Namen zu ge 
ben, faͤllt ihnen gemeiniglich nicht eher bei, bis ſie 
unter berſchiedenen Anzeigen zum Vorſchein koͤmmt. 
Allem Vermuthen nach iſt ihnen kein Mittel bekannt, 
welches ſich gegen dieſe Zufaͤlle wirkſam erzeigt; daher 
koͤmmt es denn, daß ſie ununterbrochen fortdauern, 
und um ſo mehr uͤberhand nehmen muͤſſen, da die 
Pazienten keine Diaͤt halten. 


Der Tuͤppal oder Teppal (morbus epleniti- 
cus, Milzſucht) , iſt hier ſehr gewoͤhnlich. 


Eines ihrer Anzeigen bestehe darin, daß in der 
Gegend, wo die Milz liegt, uns Geſchwulſt entſteht, 
welcher zwar hart zu ſeyn eint, ad: Feld 
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zunimmt, und daß der Leib oberhalb des Nabels ge⸗ 
meiniglich ſtark Ager ehen iſt. 


Unter den Kriſten in Egipten erte wie auch 
unter den minder bigotten Mahomedanern die Gewohn⸗ 
heit, daß jene, wie dieſe, viel Branntwein trinken, 
ſobald ſie einen Anfall von dieſer Krankheit bekommen. 
Jenes Getraͤnk wirkt als ein ſchmerzſtillendes Mittel, 
und weiter wünſchen ſie nichts. In Darfur bedient 
man ſich gepuͤlverter Sennesblaͤtter mit Honig ‚vers 
miſcht, zu Pillen geformt, welche gelind abfuͤhren. 


Die heilſame Wirkung dieſes Heilmittels iſt um 
verkennbar. Das Pulver des D. James thut denen, 
bei welchen es als Brechmittel wirkt, ebenfalls unge⸗ 
meine gute Dienſte. Die Ausdehnung der Milz hat 
die Folge, daß der Magen die gewoͤhnliche Anzahl 
Speiſen nicht zu ſich nehmen kann, obgleich der Ap⸗ 
petit nicht die mindeſte Abnahme leidet. Und da hier⸗ 
naͤchſt die Leber, wegen wiederholter Extravaſazionen 
der Galle, ihre Verrichtungen nicht gehoͤrig fortſetzen 
kann, ſo wird dadurch der Umlauf des Blutes, wel⸗ 
ches ſich ohnehin nur langſam aus der Milz in jene 
Deüfen ergießt, nur noch mehr gehemmt, ſo iſt es in 
der Milz Verhaͤrtungen verurſacht, endlich in derſel⸗ 
ben ganz ſtockt, ſie auf eine widernatuͤrliche Art aus⸗ 
dehnt, durch die im Grimmdarm (Colon) befindliche 
facies verdorben wird, und zugleich in Faͤulniß Nene 
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Koͤmmt es erſt ſo weit, dann iſt der Pazient 


ſchwerlich zu retten. 


Dergleichen Verhaͤrtungen dauern aber oft Jahre 
lang und haben dennoch keine gefaͤhrlichen Folgen. 


Wenn ein Hinderniß obwaltet, daß ſich die Galle, 
nachdem ſie bereits aus der Gallenblaſe in die Leber 
getreten iſt, nicht in das Eingeweide ergießen kann, 
fo geht fie wieder ins Blut, und verurſacht die Gelb⸗ 
ſucht. Auch dieſe Krankheit iſt unter den Bewohnern 
von Fuͤr eine ſehr gewoͤhnliche Erſcheinung, und wird 
von ihnen Saffafir genannt. Bei den Schwarzen er⸗ 

ſcheinen die erſten Anzeigen in den Augen. 


Um zu derhindern, daß die zyſtiſche Galle keine 
allzugefaͤhrlichen Folgen verurſache, giebt es kein wirk⸗ 
ſameres Mittel als Natron, woran die dortigen Ge⸗ 
genden einen ſo großen Ueberfluß haben. 


Die Bewohner Egiptens leben groͤßtentheils von 
Gemuͤſen und Obſt, und nehmen eine große Quanti⸗ 
fät Zucker, Honig, und andere Suͤßigkeiten zu ſich, 
mithin iſt es nicht zu verwundern, wenn dort eine 
große Anzahl Menſchen von allen Klaſſen und Staͤn⸗ 
den mit dem Bandwurme (arab. Dud) geplagt ſind. 
Einige europaͤiſche Aerzte zeigten Browne Stuͤcke das 
von, die außerordentlich lang waren, ſchienen aber 
B 2 
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noch immer nicht zu wiſſen, wie fie ihn vollig abtrei⸗ 
ben ſollten. Die Eingebornen halten die Anzeigen 
welche vom Bandwurm, den Spulwuͤrmern u. ſ. f. 
herruͤhren, fuͤr ganz verſchiedne Krankheiten, welche 
ſie dann auch auf ſehr verſchiedene Arten zu heilen 
ſuchen. Die gemeinen Leute und Kriſten, welche ſehr 
eifrig auf ihre Religionsgebraͤuche halten, und daher 
wahrend ihres Faſtens keine andern, als ungefunde 
Nahrungsmittel genießen, ſind am meiſten mit dem 
Bandwurm behaftet, überhaupt aber iſt niemand das 
vor ſicher. Er aͤußert ſich dadurch, daß dem Pazien⸗ 
ten in der Gegend des Nabels der Leib ſchwillt, und 
daß die Haut um die Augen herum eine ganz andre 
Farbe bekoͤmmt. 


Bruce ſcheint der Meinung zu ſeyn, als wuͤrden 
die Abiſſinier blos deswegen fo häufig von Wuͤrmern 
geplagt, weil ſie zu oft und zu viel rohes Fleiſch 
eſſen. | 


Allein fürs. Erſte iſt es noch lange nicht erwieſen, 
daß die Wuͤrmer in den Eingeweiden des menſchlichen 
Koͤrpers wirklich aus rohem Fleiſche entſtehen, und 
zweitens, wird man nicht leicht ein Volk irgendwo 
antreffen, das ſich ſo ſehr uͤber dieſes Uebel beklagt, 
wie die Egipter, die doch keine andre Fleiſchſpeiſen 
genießen, als ſolche, die vorher am Feuer den gehoͤ⸗ 
rigen Grad von Zubereitung erhalten haben. 


Brühe find in Egipten unter den geringern Volks⸗ 
klaſſen ein ſehr gewoͤhnliches Uebel, beſonders unter 
den Schiffleuten, die dergleichen gefaͤhrlichen Zufällen 
mehr oder weniger ausgeſetzt ſind, und oͤfters daran 
ſterben. Dieſes kann zum Theil von ihrer amfibiſchen 
Lebongart, zum Theil aber auch davon herruͤhren, daß 
fie gewohnt find, die Schaamtheile immer herabhaͤn⸗ 
gen zu laſſen, haupeſaͤchlich aber, ziehen fie ſich Ders 
gleichen Gebrechen dadurch zu, daß ſie ſich bei dem 
Befrachten und Ausladen ihrer Boote außerordentlich 
anſtrengen, und fie mitunter auf den Schultern von 
einer Stelle zur andern tragen. 


Die gemeinen Leute in der Stadt, welche ſich 
ebenfalls in der Nothwendigkeit befinden, ſchwere Las 
ſten zu heben, und fie auf den Rüden zu nehmen, 
ſind auch mit dergleichen Gebrechen behaftet. Die 
Bruchbänder, welche man zu Kahira verfertigt, tau⸗ 
gen nicht viel, und ſind gewoͤhnlich ſo plump, daß 


ſie dem Pazienten ſtatt der gehofften Erleichterung nur 


deſto mehr Beſchwerden verurſachen. In Faͤllen dieſer 
Art wird das Skrotum bisweilen mit einem gluͤhenden 
Eiſen gebrennt, und wenn kein Darm eingeklemmt iſt, 
ſo geſchieht dieſe Operazion mit gewuͤnſchtem Erfolg. 
In Darfur iſt zwar die Anzahl derer, die dergleichen 
Leibesſchaden an ſich haben, eben nicht gar groß, doch 
bekommt man deren bisweilen zu ſehen. 
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Waſſerbruͤche kommen in Syrien oft vor, beſon⸗ 
ders in Beirout. Auch aͤußern ſie ſich haͤufig in Egip⸗ 
ten, und zwar meiſtens unter den in beiden Laͤndern 
befindlichen Kriſten. Einige ſchreiben die Entſtehung 


deſſelben dem Nilwaſſer zu, andere der Luft, andere 


dem Gebrauch, oder vielmehr dem Mißbrauche des 
Brannteweins, und noch andre dem Genuſſe gewiſſer 
Nahrungsmittel, und keine von allen dieſen angeblis 
chen Urſachen ſcheint mir die wahre zu ſeyn. 


Die Bewohner jener beiden Laͤnder bedienen ſich 
einer zwar einfachen, aber ſichern Verfahrungsart, 
dieſer Art Gebrechen durch den Schnitt zu heilen. 
Vermittelſt derſelben wird zwar das Waſſer abgefuͤhrt, 
und dem Pazienten eine Zeitlang Ruhe verſchafft, doch 
ſtellt ſich das Uebel bald wieder von neuen ein. Die 
einzige Radikalkur geſchieht durchs Brennen und wies 
wohl man hierbei ziemlich ungeſchickt zu Werke geht, 
ſo wird ſolche doch immer mit fo gluͤcklichem Erfolge 
vollbracht, daß der Kranke, wenn er ſonſt Muth ge⸗ 
nug beſitzt, ſich derſelben zu unterwerfen, nicht die 
mindeſte Gefahr zu befuͤrchten hat. 


Hämorrhoiden und fistula in ano gehören mit zu 


den Krankheiten, welche in Egipten und Darfur ſehr ge⸗ 


woͤhnlich ſind. Im letztern Lande heilt man diefelben 
durchs Brennen. Die kistula in ano, welche ſich dort 
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ebenfalls äußert, wird ohne Schnitt blos durch Um⸗ 
ſchlaͤge geheilt. 


Waͤhrend meines Aufenthalts in Darfur, wurden 
zwei Menſchen vom Schlage geruͤhrt. Der eine war 
ein Sklav von 16, der andre ein Mann von unge 
fahr 40 Jahren, beide ſehr vollbluͤtig. Jener ſtuͤrzte 
ſinnlos darnieder, als er ſich bei kaltem Wetter an 
ein großes Feuer geftellt hatte. Sein Puls ſtand ſtill, 
und das Blut ſchoß ihm haͤufig zu den Naſenloͤchern 
heraus. 


Nach Verlauf von anderthalb Stunden verſchied 
er. Ich rieth dem Eigenthuͤmer des Sklaven, er ſolle 
ihm zur Ader laſſen; die Umſtehenden wollten es aber 
durchaus nicht zugeben, ſondern ſagten, er ſey Shei— 
tan (vom Teufel beſeſſen). Der andre vom Schlag ge⸗ 
ruͤhrte, war ſchon todt als ich ihn zu ſehen bekam. 
Um ihn her bemerkte ich viel extravaſirtes Blut. Er 
hatte in der Sonnenhitze gearbeitet. Der eigentlich 
ſogenannte Sonnenſtich iſt dort eine ſeltne Erſchei⸗ 
nung. 


Wenn die Einwohner weit zu gehen, oder viel zu 
arbeiten haben, ſo verwahren ſie ſich dadurch vor der 
nachtheiligen Wirkung der Sonnenſtralen, daß ſie ihr 
Hemd um den Kopf wickeln und den Leib unbedeckt 
laſſen. 
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Nabelerhoͤhungen und Nabelbruͤche find in Das 
fur ſowohl unter den Sklaven, als auch unter den 
freien Leuten vielfaͤltig wahrzunehmen. Da die Na⸗ 
belſchnur des Negers viel länger iſt, als bei Euros 
paͤern, fo laͤßt ſich vermuthen, daß jene Gebrechen 
entweder von Unwiſſenheit, Sorgloſigkeit, oder einer 


bei der Geburt begangenen Verwahrloſung herruͤhren. 


lebrigens hat es damit eben nicht viel zu bedeuten. 
Wenn die Nabelſchnur abgeloͤſet worden, pflegen die 
Egipter den uͤbrigen Theil mit einem gluͤhenden Eiſen 
zu brennen. 


Die Entbindungen der Araberinnen gehen außer- 
ordentlich leicht und gluͤcklich von ſtatten. Von den 
Weibern der Beduinen erzaͤhlt man, daß ſie ſich ei— 
nen Platz ausſuchen wo Waſſer iſt, dann niederſetzen, 
und ſich von ihrer Leibesfrucht ſelbſt befrein. So viel 
iſt richtig, daß ſowohl die Weiber der Mohamedaner 
als auch der Kopten, gleichviel, ob ſie in Staͤdten 
oder Dörfern wohnen, eine Mannsperſon aͤußerſt un 
gern zu Huͤlfe nehmen. Eben ſo gewiß iſt es aber 
auch daß die Hebammen, ob ſie gleich, wie man ſich 
leicht vorſtellen kann, eben keine große Geſchicklichkeit 
beſitzen, ſich dennoch ſelten ein Verſehen zu Schulden 
kommen laſſen, das von erheblichen Folgen ſeyn koͤnnte. 


Die Weiber in Fur nehmen auch nur Perſonen 
ihres Geſchlechts zu Huͤlfe, und halten ſich ſelten lange 
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inne. Uebrigens ſcheint es eben nicht, als z ob ihnen 
die Natur das Kindergebaͤren ſo leicht mache, wie den 
Egipterinnen; auch unterlaſſen ſie bisweilen ſich ſelbſt 
und ihre neugebornen Kinder gehoͤrig abzuwarten. 


Wenigſtens weiß ich mich einiger Faͤlle zu erin⸗ 
nern, wo ſich die Mutter nach ihrer Niederkunft ers 
kaͤltet , und ihr Leben dadurch in Gefahr ſetzte. 


Ddie Rabies canina (Waſſerſchen), iſt in Egipten 
und Darfur entweder gar nicht, oder doch nur ſehr 
wenig bekannt. Ich wuͤßte mich nicht zu erinnern, je 
in Darfur etwas davon gehoͤrt zu haben. Dies ver— 
dient um ſo mehr hier bemerkt zu werden, da es nicht 
nur in beiden eine Menge Hunde giebt, die oft weit 
und breit kein Waſſer antreffen, wodurch eben, wie 
man ehedem glaubte, dieſe fuͤrchterliche Krankheit ent⸗ 
ſtehen ſoll, ſondern hauptſaͤchlich deswegen, weil Dies 
ſes Faktum dazu beiträgt, jene Erfahrungen zu ev 
ganzen, die dereinſt die wahre Urſache dieſes Uebels 
ergruͤnden werden. 


Die Bewohner von Egipten und Afrika bedienen 
fi) überhaupt einer ſehr einfachen Verfahrungsart, 
die Heilmittel zu ordnen. Ihres Erachtens beſtehen 
dieſelben blos aus zwei großen Abtheilungen, naͤmlich 
aus kühlenden und erhitzenden Heilmitteln. Jene ſind 
ihrer Meinung nach, der Geſundheit insgeſammt zu⸗ 
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träglih, fo wie ihr hingegen die letztern durchaus 
zum Nachtheil gereichen. Wenn ein Arzt, ſey er uͤbri⸗ 
gens noch ſo geſchickt, dem Kranken etwas verordnet, 
das dieſer fuͤr erhitzend haͤlt, ſo iſt alles Zureden, ſich 
eines ſolchen Mittels zu bedienen, vergebens. 


Das Skarifiziren oder Aufritzen der Haut, wird 
in mancherlei Krankheiten verordnet, gleichviel uͤbri⸗ 
gens, ob der Pazient zwei, oder ſechzig Jahre alt iſt. 
Es geſchieht auf eine ſehr einfache Art, am Kopf, auf 
der Bruſt, an den Lenden, an den Dickbeinen, je 
nachdem es der Arzt fuͤr gut findet. Meines Erach⸗ 
tens hilft es wenig oder nichts. Wenn jemand hefti⸗ 
ges und anhaltendes Kopfweh hat, es mag nun von 
allzugroßer Anſtrengung oder andern Urſachen herruͤh⸗ 
ren, fo ritzt man ihn die Kronnaht (sutura coronae) 
auf, und verſchafft dadurch dem Blute hinlaͤnglichen 
Abgang. 


Zum Schroͤpfen bedient man ſich einer Art Hoͤr⸗ 
ner, die eigends zu dieſem Behuf eingerichtet ſind, 
und die naͤmlichen Dienſte thun, wie unſre gläfernen 
Schroͤpfkloͤpfe. Das Verfahren ſelbſt iſt ſehr einfach, 
verurſacht nicht die mindeſten Schmerzen, und ſetzt 
den Wundarzt in Stand, ſo viel Blut abzuzapfen, 
als er für nöthig erachtet. Die Adhaͤſion wird dadurch 
bewirkt, daß man die engere Oeffnung des Horns an 
den Mund ſetzt, und die Luft herauszieht. Sobald 
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dies geſchehen iſt, ſitzt es feſt auf dem Fleiſche. Der 
Einſchnitt geſchieht vermittelſt eines Scheermeſſers. 


Die Egipter pflegen das Erdharz, welches man 
in den Mumiengraͤbern findet, mit Butter zu vermis 
ſchen, und ſich deſſen bei entſtehenden Verwundungen 
ſowohl innerlich als aͤußerlich in ſtarker Quantitaͤt zu 
bedienen. Dieſes Heilmittel ſoll Wirkungen hervor— 

bringen, die über alle Erwartungen find. Das Stein⸗ 

öl, welches man vom weſtlichen Geſtade des arabis 
ſchen Meerbuſens aus der Gegend bei Suez zum Vers 
kauf bringt, wird ſowohl innerlich als aͤußerlich ge⸗ 
braucht, und ungemein geſchaͤtzt. 


Die morgenlaͤndiſchen Voͤlkerſchaften ſetzen noch 
immer ein außerordentliches Vertrauen auf die Wir⸗ 
kung des Bezoar. Nicht ſelten geben ſie fuͤr einen 
kleinen Stein dieſer Art ſo viel an Werth, als ſteben 
Guineen betragen. Sogar europaiſche Aerzte bedienen 
ſich bisweilen dieſes Mittels als eines niederſchlagenden 
Pulvers, und ihrer Verſicherung zu Folge ſoll es ſehr 
gute Dienſte thun. 


Unter allen egiptiſchen Drogereien iſt vielleicht kei⸗ 
ne, die fo ausgebreiteten Nutzen ſtiftet, als das Sal; 
miak. Die Vorſehung ſcheint Egipten um deswillen 
reichlich mit dieſem Heilmittel geſegnet zu haben, da⸗ 
mit es den dortigen Einwohnern nicht an einem Spe⸗ 
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zifikum fehlen moͤge, den Krankheiten, von welchen 
ſie am oͤfterſten befallen werden, Einhalt zu thun. 
Es wirkt ganz gelinde und fuͤhrt ſowohl Blaͤhungen 
als auch den Urin ab. Wenn man einige Tropfen 
von dieſem Spiritus in Waſſer einnimmt, ſo vergeht 
das Kopfweh und jene Mattigkeit in den Gliedern, 
die von der großen Hitze herruͤhrt, welche gewoͤhnlich 
vor dem Anwuchs des Nils eintritt. Auch fuͤhlen ſich 
diejenigen dadurch erleichtert, die, wenn zu gewiſſen 
Jahreszeiten die Suͤdwinde wehen, und die Luft er⸗ 
hitzen, an der Lunge leiden. Ferner mildert es die 
nachtheiligen Folgen, welche daraus entſtehen, wenn 
man nach einem brennend heißen Tage von dem kalten 
naͤchtlichen Thau durchnaͤßt wird. Ja man ſollte bei⸗ 
nahe glauben, daß es ein nicht zu verachtendes Mit— 
tel ſey, ſich gegen die Peſt zu verwahren, weil es die 
Eigenſchaft hat, ſich gegen die Peſt zu verwahren, 
weil es vie Eigenſchaft hat, eine regelmßige unterbro⸗ 
chene Transſpirazion zu befoͤrdern, wodurch die Ans 
ſteckung am fiherfien vermieden wird. 


Von allen in der Materia medika vorkommenden 
Artikeln, werden wohl keine ſo ſtark in Requiſtzion 
geſetzt, als die welche zur Wolluſt reizen. So 9% 
ſchieht zum Beiſpiel Häufige Nachfrage nach der La- 
certa stincus, die als Pulver eingenommen wird, und 
nach tauſend andern Dingen von eben der Art. Dies 
iſt die eigentliche Abſicht, warum ganze Felder mit 
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Haſpiſh, dem Baug der Oſtindier beſaͤet werden. 
Man bedient ſich deſſen unter allerlei Formen, doch ſoll 
es ſich in keiner ſo wirkſam erzeigen, als wenn man 
daraus eine Art Latwerge bereitet, die auf arabiſch 
Maijeu genannt wird, und welche ſowohl Manns, als 
Weibsperſonen mit der größten Begierde zu fi nehmen. 


So wahr iſt's, daß der unvermoͤgende Greis und 
der durch Krankheit oder unmäßigen Genuß erſchoͤpfte 
Wuͤſtling, trotz aller vom Abkoͤmmling Ismaels hin— 
terlaſſenen Orakelſpruͤche, ſich um den Beiſtand des 
canopus bewirbt, damit ihm dieſe Gottheit durch ih⸗ 
ren wohlthaͤtigen Einfluß neue Kräfte verleiht. 


Zwiſchen einem Neger und einem Weiſen, findet, 
was die Staͤrke und Dicke der Haut anbelangt, eine 
große Verſchiedenheit ſtatt, die, man nenne ſie nun 


ſpezifiſch oder nicht, in ſofern dieſelbe auf die anima⸗ 


liſche Beſchaffenheit Bezug hat, als die Urſache zu 
betrachten iſt, warum ſich beide, ſowohl in kranken 
als geſunden Tagen, ſo weſentlich von einander aus⸗ 
zeichnen. In allen Hautkrankheiten, oder in ſolchen, 
die zuletzt in Supperazion uͤbergehen, leiden die Schwar⸗ 
zen ganz entſetzliche Schmerzen. Peitſchenhiebe, die 
einem Weiſen zwar eiternde Schwielen verurſachen 
würden, nachher aber aufplatzen, trocknen, heilen, 
und nach Verlauf einiger Wochen wieder vergehen, 
peinigen den Neger oft langer als ein Jahr. 


Be 
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Zu den andern Eigenheiten gehört die glaͤnzend⸗ 
rothe Farbe ihrer Fiebermuskeln, die offenbar ſtaͤrkere 


Anziehungskraft, wie auch die Weiße, Feſtigkeit und 


Schwere ihrer Knochen. Gewoͤhnlich ſind ihre Augen 
ſo geeignet, daß ſie alle vorkommenden Gegenſtaͤnde | 
ſehr genau unterfcheiden koͤnnen. Es giebt unter ihnen 
ſehr wenig Kurzſichtige und faſt gar keine Blinde. 


Sie haben weiſe feſte Zähne, klagen ſelten über Zahn⸗ 


ſchmerzen, und behalten ihre Zaͤhne noch immer wenn 
ſie ſchon in die Jahre ſind. 


Die Furianer ſowohl, als auch die in ihrer Nach⸗ 
barſchaft wohnenden Neger, laſſen ſich die Muͤhe nicht 
verdrießen ſie oͤfters zu putzen. Dieſes bewirken ſie 
dadurch, daß fie dieſelben mit den zarten Schößlins 
gen eines Baumes abreiben, welcher Shaw genannt 
wird. 


Das Natron wird ſtark als Arzeneimittel fuͤr das 
Vieh gebraucht. 


Wenn die Kameele, Pferde, Eſel, Schaafe und 
dergleichen getraͤnkt werden, legt man allemal ein 
großes Stuͤck Natron in das fuͤr ſie beſtimmte Waſſer; 
denn die Bewohner der dortigen Gegenden nehmen 
fuͤr bekannt an, ihr Vieh werde dadurch gereizt, deſto 
mehr zu freſſen, fd daß es fett werden muͤſſe. Eis | 
nige Kameele wollen es durchaus nicht zu ſich neh⸗ 


men; die meiſten aber faufen dasjenige Waſſer am 
liebſten, das am ſtaͤrkſten impregnirt iſt. 


Wollen ſie das Natron nicht ſchlucken, ſo wird 
es gepuͤlbert, mit Maismehl vermiſcht, zu Pillen ges 
formt und ihnen, ehe ſie etwas zu ſaufen bekommen, 
in den Schlund geſchoben. Die Menſchen bedienen 
ſich des Natrons, um Kopfſchmerzen, remittirende und 
intermittirende Fieber und andre dergleichen Krankhei⸗ 
ten zu vertreiben, welche ſich während der Regenzeit 
einſtellen. 


Gewoͤhnlich nimmt man zwei bis drei Unzen ro 
hes, jedoch in Waſſer aufgeloͤſtes Natron ein, und 
zwar fruͤh morgens ganz nuͤchtern. 


Eigentlich iſt es ein draſtiſches Purgirmittel, wirkt 
aber auch in einigen Fallen als Brechmittel. 


Starke und vollbluͤtige Perſonen koͤnnen ſich deſſen 
ohne alles Bedenken bedienen, mir ſelbſt aber war es 
mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich. 


| Die Tamarinden, Thummara Hindi, iſt unfreis 
lig das nuͤtzlichſte und eintraͤglichſte Produkt jener Ge 
genden, wodurch der Mangel vieler andern reichlich 
erſetzt wird. 
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Da es dortigen Einwohnern an Zitronen und ans 
dern Saͤuern gebricht, fo vermiſchen fie ihr Trinkwaſ⸗ 
ſer mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Doſis Tamarinden, 
und bereiten ſich dadurch ein kuͤhlendes und wohl⸗ 
ſchmeckendes Getraͤnk. Auch pflegen ſie dieſelben zu 
trocknen, im Moͤrſer zu zerſtoßen und ſodann in Pa⸗ 
ſten zu formen, deren jede zwei bis dreihundert Drach⸗ 
men wiegt. 


Das daraus bereitete Dekokt wirkt als ein gelin⸗ 
des kathardiſtiſches und diaforetiſches Heilmittel. 


Die Bewohner der dortigen Gegenden ſind der 
Meinung, es beſitze eine vorzuͤgliche Kraft, die Wir⸗ 
kung gewiſſer Giftarten zu vereiteln. 


Savari macht die Bemerkung, daß in Egipten 
jede Mutter, zufolge der ausdruͤcklichen Verordnung 
Mohameds, ihr Kind ſelbſt ſtillen, und daß dieſer 
Gebrauch viel dazu beitrage, gewiſſe Krankheiten z 
verhuͤthen. 


Wahr iſt es allerdings, daß die Natur jedem 
neugebornen Kinde die Muttermilch zur Nahrung an⸗ 
gewieſen hat, weswegen fie dann auch dieſelbe ſchon 
geraume Zeit vor ſeiner Geburt zu dieſem Behuf von 
andern Saͤften abſondert und aufbewahrt. Eben fo 
wenig kann man in Abrede ſtellen, daß ſie vermoͤge 
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ihrer ſaͤuerlichen Beſchaffenheit, weit mehr als jedes 
etwanige Surrogat, deſſen man ſich in eben dieſer 
Abſicht bedienen möchte, dazu geeignet iſt, die Aus⸗ 
leerung der Unreinigkeiten zu befoͤrdern, welche ſich 
während der Schwangerſchaft im Körper des Kindes 
angehäuft haben. 


Indeſſen giebt es Faͤlle, wo ihm, ſobald dieſes 
geſchehen iſt, die Milch jeder andern Weibsperſon zus 
traͤglicher ſeyn kann, als die feiner Mutter, da mans 
chem dieſe letztere ſogar anfangs ſchaͤdlich iſt. Ueber⸗ 
haupt muß erſt bewieſen werden, daß die Muttermilch 
in allen und jeden Fällen die möglich beſte ſey, welche 
man dem Kinde zu reichen vermag. 


Hiernaͤchſt iſt ja ſattſam bekannt, daß eine Mut— 
ter, die während des Stillens wieder ſchwanger wird, 
und ihren Saͤugling nicht entwoͤhnt, demſelben wah— 
res Gift reicht. 


Die Araber halten dieſts für fo ſchaͤndlich, daß 
ſie in ihrer Sprache einen eignen Fluch haben, wel— 
cher ſo viel bedeutet, als: die ſich während des Stil, 
lens mit einem Manne einlaͤßt. 


Opium (arab. Aphium), von ihm iſt bekannt, daß 
es in Stambul einer großen Anzahl Menſchen zum un⸗ 
maͤßigſten Genuſſe dient. 
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Einige dieſer Leute haben fich fo ſehr daran ge⸗ 
woͤhnt, daß ſie zwei Drachmen, auch wohl noch mehr 
von dieſer ſtark wirkenden Spezerei zu ſich nehmen koͤn⸗ 
nen, ohne ſich dadurch aufzuheitern, oder in jene 
angenehme Betaͤubung zu verſinken, die ſo viel Reiz 
fuͤr ſie hat. 


Wenn dieſes der Fall iſt, fo nehmen ſie in eis 
nem dazu ſchicklichen Vehikel mehrere, man ſagt, an 
die zehn Gran, korroſiven Queckſilberſublimat ein, um 
die verlorne Reizbarkeit ihrer Nerven wieder herzuſtellen. 


Die Wirkung des Opiums, in ſofern es ein an- 
tidötum gegen eine der ſtaͤrkſten mineraliſchen Giftar⸗ 
ten iſt, uͤberſteigt allen Glauben, und ich würde Bes 
denken tragen, derſelben zu erwaͤhnen, wenn ich nicht 
durch die glaubwuͤrdigſten Zeugniſſe verſichert wäre, 


Bei dieſer Gelegenheit draͤngt ſich mir eine Be⸗ 
merkung auf, die ich hiermit als Problem zur naͤhern 
Eroͤrterung vorlege. 


Man ſagt, der pontiſche Koͤnig Mithridates habe 
feinen Körper durch den allzuoͤftern Gebrauch ſolcher 
Mittel, die dem Gifte widerſtehen, dergeſtalt geſtaͤrkt, 
daß alle Giftmittel, wodurch er ſeinem traurigen Schick⸗ 
ſal ein Ende zu machen ſuchte, ihre Wirkung verfehl⸗ 
ten, wiewohl er dergleichen zu wiederholten Malen 


und zwar auf mancherlei Art zubereitet, zu fih ge 
nommen habe. 


Da nun Pontus vor Alters eben ſo, wie noch 
heutiges Tages, dafuͤr bekannt war, daß es das beſte 
Opium liefert; ſo entſteht die Frage, ob ſich nicht 
etwan Mithridates dieſes ſo mirkſamen Mittels bedient 
habe, und iſt es nicht hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die 
Wirkung dieſes Produkts den Einwohnern des Landes, 
wo es erzeugt wird, vor allen andern bekannt gewe⸗ 
ſen ſey? Zwar koͤnnte man einwenden, mineraliſche 
Gifte waͤren in jenem Zeitalter gar nicht uͤblich gewe⸗ 
fen, und unter den wenigen mineraliſchen Gegengifs 
ten, die damals bekannt waren, haͤtte vielleicht man⸗ 
ches dieſelbe Wirkung hervorbringen koͤnnen. Allein 
hier iſt die Frage nicht, ob einzelne Gegengifte die 
Wirkung dieſer oder jener Giftart zu vereiteln vermoch⸗ 
ten, ſondern wodurch und auf was Art eine ſo gaͤnz⸗ 
liche Veraͤnderuug im menſchlichen Körper bewirkt wur 
de, daß ihm keine Giftart zu ſchaden vermochte. 


Die Beſchneidung iſt einer von jenen uralten Ge 
braͤuchen, deren Entſtehung ſich in den fruͤheſten Zeital⸗ 
tern verliert und trotz den muͤhſamſten Unterſuchungen 
nicht zu erforſchen iſt. Indeſſen lohnt es ſich allerdings 
der Muͤhe, die hieher gehoͤrigen Thatſachen zuſammen zu 
ſtellen, und dadurch dieſe intereſſante Materie, deut⸗ 
licher als ſolches bisher geſchehen, ins Licht zu ſetzen. 
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Einige find der Meinung, die Beſchneidung ſey 
in manchen Laͤndern hauptſaͤchlich deswegen eingefuͤhrt 
worden, um dadurch gewiſſen körperlichen Gebrechen 
abzuhelfen, die entweder den Beiſchlaf verhindern, 
oder die Verbreitung anſteckender Krankheiten befoͤr⸗ 
dern. Dies kann nun zwar in Betreff einzelner Per; 
ſonen vollkommen wahr ſeyn, laͤßt ſich aber wohl 
ſchwerlich auf eine ganze Nazion anwenden, am aller; 
wenigſten auf eine ſolche, die ein großes, weit aus⸗ 
gebreitetes Reich bewohnt. 


Bei den Bewohnern von Fur iſt die Beſchneidung 
weiter nichts als eine religioͤſe Zeremonie, die blos 
deshalb beibehalten wird, weil es der Stifter der mo⸗ 
hamedaniſchen Religion ausdruͤcklich geboten hat, und 
daß dieſelbe ſchon vor ihrem Uebergange zum Isla⸗ 
mism bei ihnen eingeführt: geweſen, iſt ſehr zu bes 


zweifeln. 


Heutiges Tages wird ſie gewoͤhnlich ſo lange ver⸗ 
ſpart, bis die jungen Leute männlichen Geſchlechts das 
achtzehnte, oder noch mehrere Jahre ihres Alters ers 
reicht haben. 

Uebrigens ſcheint dieſe Unterlaſſungsſuͤnde nicht 
die mindeſte Ahndung nach ſich zu ziehen. Auch giebt 
es hier nicht, wie in Egipten und andern mohameda⸗ 
niſchen Ländern, gewiſſe Perſonen, die ſich ausſchließ⸗ 
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lich und regelmaͤßig mit dieſer kuͤnſtlichen Operazion 
abgeben. 


Das Ausſchneiden der weiblichen Schaamtheile iſt 
ein Gebrauch, der unter den noͤrdlichen Nazionen we⸗ 
niger uͤblich iſt. Inzwiſchen hat es das Anſehn, als 
wenn dieſe Gewohnheit mehr auf fiſiſchen Urſachen bes 
ruhe, wie ſie denn auch wirklich, in ſofern als ſie 
von keinem Religionsſtifter foͤrmlich geboten iſt, weit 
mehr von der Konvenienz abzuhaͤngen ſcheint, als die 
Beſchneidung der Mannsperſonen. Man wird mir 
vielleicht einwenden, eine fo weit verbreitete Gewohn⸗ 
heit wie dieſe, koͤnne wohl ſchwerlich in anderer Abs 
ſicht erdacht ſeyn, als einer gewiſſen Inkonvenienz ab⸗ 
zuhelfen, die ſich wenigſtens eben ſo weit erſtreckte. 
Wenn aber dem wirklich ſo waͤre, wie kaͤme es denn, 
daß ein gewiſſes Negergeſchlecht, das zu den Goͤtzen⸗ 
dienern in der Gegend von Fur gehört, den Gebrauch 
unter ſich eingeführt hat, den Kindern die Zähne den 
geſtalt abzufeilen, daß fie ganz ſpitzig werden; dies 
bemerkt man an mehreren Sklaven; fie halten es für 
ſchoͤn. Man feilt aber die Zähne nicht nur ab, fon 
dern drückt auch das Zahnfleiſch zuruͤck, damit es das 
Anſehn habe, als ob ſte recht lang waͤren. Hierdurch 
verlieren die Zaͤhne zwar ihre Farbe, doch bemerkt 
man nicht, daß ſie fruͤhzeitiger ausfallen. Duß an⸗ 
dre Voͤlkerſchaften das Fleiſch oberhalb des Kinnes 
aufſchlitzen, um ſich hierdurch das Anſehn zu geben, 
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als ob fie zwei Maͤuler hätten? nicht zu gedenken, 
daß unter den Wilden eine Menge anderer, nicht mins 
der fonderbarer Gebräuche eingeführt find, die ſich 
eben fo wenig aus dem Prinzip der Konvenienz, oder 
des Nuͤtzlichen erklaͤren laſſen. 


Jenes Ausſchneiden heißt auf arabiſch Chafath. 
Es beſteht darin, daß man den Maͤdchen in ihrem 
neunten oder zehnten Jahre die Clitoris abſchneidet. 


Strabo iſt unter allen Schriftſtellern, welche die⸗ 
fer Gewohnheit erwähnen, unſtreitig der erſte. Hier⸗ 
aus aber folgt keineswegs, als ob dieſelbe nicht ſchon 
in fruͤhern Zeiten üblich geweſen ſey. 


Die Mohamedaner in Egipten ſind der Meinung, 
daß dieſer Brauch auf ihr Religitzionsſyſtem ganz und 
gar keinen Bezug habe. Die Kriſten in Habbeſch ſol⸗ 
len "ber dieſen Punkt eben ſo denken. 


In Darfur giebt es eine betraͤchtliche Anzahl 
Weibsperſonen, beſonders Araberinnen, die man mit 
dieſer Operazion verſchont hat. 


In einem Hauſe, wohin ich bisweilen kam, wur⸗ 
de dieſes Ausſchneiden an 13 bis 14 jungen Maͤdchen 
vollzogen. Die Operazion wurde von einem Weibe 
verrichtet. Sowohl waͤhrend derſelben, als nachher, 
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klagten einige dieſer Mädchen über heftige Schmerzen. 
Sie durften ſich nicht von der Stelle bewegen. Fleiſch 
zu eſſen war ihnen erlaubt. 


Alle zwoͤlf Stunden wurden die Schaamtheile mit 
warmem Waſſer ausgewaſchen, und dies war um ſo 
noͤthiger, da die Wunden ſtark ſupurirten. 


Nach Verlauf von acht Tagen waren die meiſten 
dieſer Pazientinnen wieder im Stande frei herum zu 
gehn, weswegen man fie denn auch aus ihrem zeithe⸗ 
rigen Aufenthalte entließ. Ihrer drei oder vier durf— 
ten aber dennoch vor dem dreizehnten Tage nicht aus 
dem Hauſe. 


Nicht ſelten ereignet ſich der Fall, daß außer dem 
Ausſchneiden der Klitoris noch eine andere Operazion 
vorgenommen wird, die aber nicht, ſo wie jene in 
Egipten eingefuͤhrt iſt. 


Sie beſteht darin, daß man den Beiſchlaf durch 
ein kuͤnſtliches Zuſammenziehen der Mutterſcheide zu 
verhindern ſucht. Sie wird meiſtens an Sklavinnen 
vollzogen, welche durch das Schwangerwerden, oder 
uͤberhaupt durch jede andere unvermeidliche Folge des 
Beiſchlafs an ihrem Werthe verlieren wuͤrden. Indeß 
muͤſſen ſich bisweilen auch freigeborne Maͤdchen dieſelbe 
gefallen laſſen, wenn der Geſchlechtstrieb bei ihnen 
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ſo ſtark iſt, daß er auf keine andre Art gezaͤhmt wer⸗ 
den kaun. Dieſe Operazion wird, wie die vorerwaͤhnte, 
an Perſonen weiblichen Geſchlechts vorgenommen, die 
zwiſchen acht und ſechszehn Jahren find, gewoͤhnlich 
aber an Kindern von elf bis zwoͤlf Jahren. Es iſt 
gerade nicht nothwendig, daß alle die, an welchen 
ſie vollbracht wird, noch Jungfrauen ſeyn muͤſſen. 
Bei einigen wachſen die verwundeten Theile ſchneller 
wieder zuſammen, als bei andern. In manchen Faͤl⸗ 
len iſt das Hinderniß, wodurch der Beiſchlaf vereitelt 
wird, ſo ſtark, daß er nicht eher vollzogen werden 
kann, bis die Geburtstheile vermittelſt eines ſcharfen 
Inſtruments von einander getrennt werden. 


Einige Negerſtaͤmme haben die Gewohnheit unter 
ſich eingefuͤhrt, daß ſie ſich, was ſie fuͤr eine beſon⸗ 
dre Schoͤnheit halten, auf mancherlei Art die Haut 
punktiren. Jede dieſer Punkturen hinterlaͤßt eine Nar⸗ 
be, die nie wieder vergeht und ſich eben ſo deutlich 
ausnimmt, als wenn ſie mit Farbe eingerieben waͤre, 
welches man aber nie zu thun pflegt. Die Verzierun⸗ 
gen find von eben der Art, wie man fie an den Be 
wohnern der Suͤdſeeinſeln wahrgenommen hat. Sie 
werden im Geſicht, auf der Bruſt, an den Lenden, 
u. ſ. f. angebracht. 


Die Schwarzen, welche man zu Verſchnittenen 
macht, um ſie nachher zu Kahira oder Stambul als 
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ſolche verkaufen zu koͤnnen, muͤſſen ſich dieſer Opera⸗ 
zion in Oberegipten unterwerfen, bevor fie in der be⸗ 


nannten Stadt ankommen. 


Einige in jenem unde wohnende Familien ſind 
im hergebrachten Beſitz dieſes Rechts, dieſe uralte Ges 
wohnheit zu handhaben. Die Anzahl der Sklaven, 
an welchen dieſe Operazion vollzogen wird, iſt eben 
nicht gar betraͤchtlich, und wenige buͤſen daruͤber ihr 
Leben ein. Diejenigen Verſchnittenen, welche aus⸗ 
ſchließlich für den Sultan von Darfur beſtimmt find, 
werden in deſſen Pallaſt kaſtrirt. 
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Zweites Kapitel. 


Bemerkungen über Dar - Fur und die umliegenden 
Laͤnder. 


Da jede auch anderweitige Nachricht, ſo unbedens 
tend ſie uͤbrigens auch ſeyn mag, vielleicht dazu bei⸗ 
tragen kann, einem andern Reiſenden das tiefere Eins 
dringen in dieſen Theil von Afrika zu erleichtern, der, 
weil jene Gegenden noch ziemlich unbekannt ſind, dem 
wißbegierigen Leſer nicht ganz gleichguͤltig ſeyn duͤrfte: 
ſo will ich noch eines und das andere, das Browne, 
dieſer merkwuͤrdige Reiſende anfuͤhrt, was er zwar 
nicht aus eigner Erfahrung hat, aber erzählen hoͤrte, 
hier einſchalten. ' 


Die Bewohner von Fur, ſagt er, ſollen, wie 
ich hörte, bei dem Feſte der Pauken beſpan nung 
allerlei aberglaͤubiſche Gebraͤuche verrichten, und unter 
andern ein Opfer bringen, wobei ein Knabe und ein 


Maͤdchen geſchlachtet werden. Gewiß iſt, daß die 


Weiber im Harem des Sultans noch dermalen Goͤtzen⸗ 
bilder anbeten. Auch bringen die Bergbewohner der 
Gottheit ihrer Gebirgshoͤhen eine Art von Opfer dar, 
wenn ſie Regen beduͤrfen. 
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Unter den Sklaven gehen ebenfalls allerlei unge, 
reimte Vorſtellungen im Schwange. Als einer derſel⸗ 
ben ſtarb, glaubten die andern, er ſey vom Teufel 
beſeſſen geweſen, und keiner wollte ſeinen Leichnam 
abwaſchen. Nur mit Muͤhe konnte man es dahin 
bringen, daß ſie ihn beerdigten. 


Die Leute vom Stamme Dageu, welche dermalen 
eine Gegend in Weſten bewohnen, die, der Beſchrei⸗ 
bung zu Folge, nicht weit von Bergoo entfernt iſt, 
ſollen vor Alters das Land, welches heutiges Tages | 
Fur heißt, erobert; und es fo lange regiert haben, 
bis ſie ſich durch innerliche Kriege gaͤnzlich zu Grunde 
richteten. 


Nach ihnen ward es von den jetzt regierenden 
Koͤnigen unterjocht, deren Abkunft ich aber nicht mit 
Gewißheit angeben kann. 


Allem Vermuthen nach ſind ße Mohren, die von 
den Arabern aus den noͤrdlichen Gegenden vertrieben 
wurden. Der Stamm Dagai ſoll aus einem gewiſſen 
Diſtrikt unweit Tunis hieher gekommen ſeyn. 


Man erzaͤhlt unter andern: Dieſe Leute haͤtten 
die Gewohnheit gehabt, bei dem jedesmaligen Regie⸗ 
rungsantritt ihres Beherrſchers ein Feuer anzuzuͤnden, 
das bis zu deſſen Abſterben nie wieder habe verloͤſchen 


duͤrfen. Heutiges Tages iſt in Darfur der Brauch, 
daß man dem Könige beim Antritt feiner Regierung 
die Teppiche vorlegt, worauf ſeine Vorfahren zu ſitzen 
pflegten. Je nachdem er nun einen oder den andern 
waͤhlt, zieht man hieraus den Schluß auf die Aehn⸗ 
lichkeit der Geſinnungen, welche zwiſchen ihm und den 
ehemaligen Eigenthuͤmer des Teppichs ſtatt findet. 


Der Sultan Omar, einer von den Vorfahren 
Teraubs, führte einen langwierigen, aͤußerſt verderb⸗ 
lichen Krieg, mit dem benachbarten Staate Bergoo. 
Die Folge davon war, daß er ſeine Schatzkammer 
von Geld entbloͤßte, fein Land entvoͤlkerte, zugleich 
aber das Land, welches er zu bezwingen ſuchte, ganz 
außerordentlich ſchwaͤchte. 


Die Familien, welche dermalen Anſpruch auf die 


Thronfolge machen, ſind die Nachkommen des Abt; 


el-Kaſim, des Teramb, und feines Bruders Cha 
life. Jede hat ihre eifrigen Anhänger unter den 
Truppen, die ſich um alles in der Welt nicht dazu 
verſtehen wuͤrden, eine der entgegengeſetzten zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Hiernaͤchſt find der Kronkompetenten fo viele, 
daß man nach dem Abſterben des jetzt regierenden 
Sultans die größte Unordnung befürchtet, und fogar 
glaubt, daß am Ende das Reich getheilt werden 
duͤrfte. 


Die Einwohner von Kordovan ſprachen noch im⸗ 
mer mit der groͤßten Verehrung von einem großen 
Könige, Namens Abli-Kalik, der vor ungefähr 
vierzehn Jahren auf dem Throne ſaß, Recht und Ges 
rechtigkeit liebte, und uͤberhaupt ein ſehr wuͤrdiger 
Mann war. 


Die Koͤnige von Kordovan wurden ehedem von 
dem Meyur ernannt, der uͤber Sennaar herrſcht; 
als aber der Sohn des beſagten Abli-Kalik mit 
Tode abgieng, ward dieſes Land von Fur unterjocht, 
weil Sennaar damals außerordentlich geſchwaͤcht war, 
und noch uͤberdies von innern Spaltungen zerruͤttet 
wurde. 


Man erzaͤhlt von den Einwohnern Kordovans, 
daß fie die Liebſchaften ihrer Töchter und Schweſtern 
nicht nur gleichguͤltig mit anſehn, ſondern auch deren 
Verfuͤhrer freundlich behandelten. Dies ſoll gar ſo 
weit gehen, daß der Vater oder Bruder im Nothfalle 
das Schwert zieht, um einem Refick, dem Liebhaber 
ſeiner Tochter oder Schweſter Beiſtand zu leiſten. 


Die angeſehendſten uuter den dortigen Kaufleuten, 
halten ſich daher ganze Schaaren ſolcher Sklavinnen, 
deren liederliche Lebensart ihnen ſehr anſehaliche Sum⸗ 
men eintraͤgt. 


Afnu, ein Land welches weſtwaͤrts oberhalb 
Bornou liegt, ſoll einen ſo großen Ueberfluß an 
Silber haben, daß die Einwohner aus dieſem Metall 
ihre Waffen verfertigen. Ihre Panzerhemden ſind aus 
Gelenken zuſammengeſetzt, und ſollen ungemein ſchoͤn 
ſeyn. Von dem naͤmlichen Metall verfertigen fie auch 
Kopf- und Bruftplatten für ihre Pferde, von welchen 
die erſtern, wie bei uns zu den Zeiten der Ritterſchaft, 
mit einem Stachel oder einer ſcharfen Spitze verfes 
hen ſind. 


Dar Fulloch iſt eines der ſuͤdlichen Länder, os 
hin die Jelabs von Bergoo und Fur zu gewiſſen 
Zeiten zu reiſen pflegen, um Sklaven zu kaufen. 


Der vornehmſte Artickel, welchen dieſe Leute nach 
Kulla bringen, iſt Salz. Ein Sklave (Sedaſe) der 
zwölf bis vierzehn Jahre alt iſt, wird mit zwölf Pfund 
dieſer Waare bezahlt. Eine Sklavin koſtet drei Pfund 
mehr, und dieſe werden auf eine ganz ſonderbare Art 
in Anſchlag gebracht, nämlich: ein Pfund für ihre 
Augen, das zweite fuͤr ihre Naſe, das dritte fuͤr ihre 
Ohren. Geſchieht der Tauſch gegen Kupfer, fo rech⸗ 
net man zwei Rotals oder Pfunde deſſelben fuͤr ein 
Pfund Salz. 


Eine gewiſſe Sorte venezianiſcher Glasperlen, die 
ungemein groß ſind, und Hoddur genannt werden, 


ingleichen auch Zinn, find zwei Artickel, die hier in 
ſehr hohem Werthe ſtehn. Aus dem letztern werden 
Ringe und andere Zierrathen verfertigt. 


Die Einwohner von Kulla beſtehen theils aus Ne 
gern, theils aus Leuten von zother Farbe, oder wel⸗ 
che dem Kupfer aͤhnelt. Sie reden zwar durch die 
Naſe, druͤcken ſich aber ſehr vernehmlich und deutlich 
aus. Man hält fie für Goͤtzendiener. Sie ſehen im⸗ 
mer ſehr reinlich aus, und dies mag wohl zum Theil 
davon herruͤhren, daß es in ihrem Lande viel Waſſer 
giebt. dan ruͤhmt ihnen nach, daß fie in ihrem 
Verkehr ſehr gewiſſenhaft und ehrlich zu Werke gehen. 


Auf dem Strome, der durch ihr Land fließt, uns 
terhalten ſie hie und da Faͤhren, die man, wie unſre 
Boote, theils mit Stangen, theils mittelſt eines dop⸗ 
pelten Ruders von einem Ufer zum andern bringt. 


Die Sklaven in Dar- Kulla werden entweder 
von den Sklavenjaͤgern (Selatea) mit Gewalt wegges 
nommen, oder als Leute verkauft, die fuͤr gewiſſe 
Vergehungen buͤſen. Wenn naͤmlich ein Einwohner 
dem andern nur das allergeringſte entwendet, und es 
koͤmmt heraus, fo wird der Thaͤter dadurch beſtraft, 
daß man ſeine Kinder oder ſonſtige junge Anverwand⸗ 
ten, zur Sklaverei verurtheilt, wenn jemand bemerkt, 
daß ein anderer nur den Fuß in ſein Kornfeld geſetzt 
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hat, ſo iſt er berechtigt, einige Zeugen herbei zu ru⸗ 
fen, und ihn bei ſeiner Ortsobrigkeit im Wege Rech⸗ 
tens zu belangen. Dieſes hat die gewiſſe Folge, daß 
man den Sohn oder die Tochter, den Neffen oder 
die Nichte des Verbrechers, ſogleich beim Kopfe nimmt, 
und als Sklaven behandelt. 


Da ſich dergleichen Zufaͤlle faſt täglich ereignen, 
ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß die Anzahl der Sklaven 
in eben dem Verhaͤltniß zunimmt. Wenn jemand in 
Geſchaͤften auf einen entfernten Marktplatz verſchickt 
wird, und feinen Auftrag nicht gehoͤrig beſorgt, fo 
hat er dieſelbe Strafe zu gewaͤrtigen. Ja, was noch 
mehr iſt, wenn eine vornehme Standesperſon ſtirbt, 
und die Angehoͤrigen derſelben die Urſache ihres unver⸗ 
mutheten Ablebens nicht errathen koͤnnen, ſo heißt es, 
fie ſey von jemand behext worden. Um nun den Thaͤ⸗ 
ter herauszubringen, muͤſſen die Einwohner, gleich⸗ 
viel, ob nah oder fern, ihre Unſchuld dadurch erhaͤr⸗ 
ten, daß ſie einen gewiſſen Trank zu ſich nehmen, der 
entweder derſelbe iſt, welchen man in Darfur Ki 
linghi nennt, oder doch mit demſelben viele Aehn⸗ 
lichkeit hat. Wenn dann die vermeintlichen Kennzei⸗ 
chen des veruͤbten Verbrechens zum Vorſchein kommen, 
fo wird der angebliche Thäter entweder zum Tode vers 
urtheilt, oder als Sklave verkauft. Die Bewohner 
von Kulla wiſſen nichts von der Luſtſeuche, deſto mehr 
aber leiden ſie an den Pocken. 

Der⸗ 
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Derjenige Theil des Landes, in welchen die Je⸗ 
labs ſich einfinden, wird von einem Koͤnige regiert; 
in den andern Diſtrikten wohnen kleine Volksſtaͤmme, 
deren jeder feinen eignen Obern hat, deſſen jedesmas 
lige Ernennung blos von dem Einfluſſe abhängt, den 
er ſich vor andern zu verſchaffen weiß. 


Der Kumba oder Pimentbaum, waͤchſt hier in 
ſolcher Menge, daß man vier bis fuͤnf Mid Metzen) 
Pimment, fuͤr ein Rotal oder Pfund Salz, bekoͤmmt. 


Die Bäume, welche dort in einem waſſerreichen, 
lehmigten Boden ſtehen, werden ſo dick, daß man 
ſie aushoͤhlet und Kaͤhne daraus verfertigt, worin zehn 
Perſonen ganz bequem Platz haben. 


Einige Jelabs, die in der dortigen Gegend be⸗ 
kannt waren, erzählten mir, wenn die Bewohner von 
Bergoo Krieg führten, fo fielen fie dem Feinde uns 
verſehends ins Land, legten eine große Strecke Weges 
zuruͤck, und verheerten alles, was ſie auf dergleichen 
Streifzuͤgen vorfaͤnden. Da ſie, ſo oft dies geſchieht, 
ihre Weiber zuruͤcklaſſen, fo find fie zu kriegeriſchen 
Unternehmungen viel geſchickter, als die Einwohner 
von Fur, welche nie ins Feld ruͤcken, ohne ein gan⸗ 
zes Heer Weiber mitzuſchleppen. 
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Die Leute von Bergoo gehen felten auf die Ser 
latea, d. i. den Sklavenfang, aus. 


Einige dem Goͤtzendienſt ergebene Voͤlkerſchaften, 
die unter der Botmaͤßigkeit von Bergos ſtehen, fol 
len auf eine fuͤrchterliche Art Krieg führen, 


Ihre Truppen weichen im Gefecht keinen Fußbreit 
zurück, und ihre Weiber unterhalten hinter ihnen ein 
Feuer, worin ſie die Spitzen ihrer Spaͤhre glůhend 
machen, und ihnen dieſelben von Zeit zu Zeit gegen 
andere darreichen, die ſie im Blute ihrer Feinde ab⸗ 
gekuͤhlt haben. Auch bedienen ſie ſich vergifteter 
Waffen. 


Eine entferntere Gegend des von Goͤtzendienern 


bewohnten Landſtrichs, aus welchem auch Sklaven ge ' 


holt werden, nennen die Araber Spottweiſe Gnum. 


Die dortigen Einwohner ſchlachten und eſſen ihre 
Kriegsgefangenen. 


Ich habe mich diesfalls bei Sklaven befragt, die 
aus jener Gegend gebuͤrtig waren, und ſie geſtanden | 


dieſes Faktum ein. 


Hiernaͤchſt haben dieſe Leute die Gewohnheit, ih⸗ 
ren getoͤdteten Feinden, im Geſicht und an den Hans 


den die Haut abzuziehen, fie auf eine gewiſſe Art zu⸗ 
zubereiten, und ſich mit dieſen Siegeszeichen zu putzen. 


Ihre Waffen, die aus einem eiſernen Spaͤhr oder 
Wurfſpies beſtehen, verfertigen ſie ſelbſt. Nachdem 
ſie ihnen die gehoͤrige Form gegeben haben, machen 
ſie ſolche gluͤhend, ſtecken ſie ſodann mit der Spitze 
in den Stamm eines gewiſſen Baumes und laſſen ſie 
ſo lange darin, bis der Saft, welcher ſich an das 
Eiſen anſetzt, voͤllig trocken iſt. Auf ſolche Art, ſagt 
man, werden ſie vergiftet, und die Wirkung dieſes 
Gifts ſoll toͤdtlich ſeyn. 


Verzeichniß einiger Woͤrter, 


die in der Sprache von Dar-Runga am haͤufigſten vor: 
kommen. 


Waſſer — Tta. 

Aſeide (pudding — gnung. 
Kommuriſſ — gagra 

Hurtig — undelafnonnera, 
Bring den Napf — Kidͤdeki, Kiddeki. 
Eine Matte — Kubbenang. 
Kleider — Lemba. 

Schuhe — Bord, 

Die Sonne — Agning. 

Es iſt heiß — Agningbectran. 
Der Mond — Medding. 
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Ein hoͤlzerner Moͤrſer — Bedding. 
Ein Efel — Guſſende. 
Ein Pferd — Filah. 


Ein Hund — Ming. 


Ein Haus — Itong. 
Ein Koͤnigreich — Kuſſe. 


Holz — Unjum. 


Feuer — Niſſink. 
Eine Frau — Meri. 

Ein Mann — Kamere. 

Bin ichs? — Amme? 
Mißbilligend — Ggo! 

Getraide — Aſſe. 

Maiz — Dierbiti. 

Hirſe — Gurmendi. 

Gefluͤgel — Kidi. 

Die befluͤgelte Ameiſe — Aguema⸗ 
Ein Spies — Subbuk. 

Ein Meſſer — Dangola. 

Der Fuß — Itar. 

Das Auge — Khaſſo. 

Das Ohr — Neſſo. 

Die Hand — Tuſſo. 

Hellblau — Endreng. 

Schmutz — Aburr. 

Urin — Simmeri. 

Zinn — Fuaddah. 

Korallen — Arru. 


Die Lenden — Arru. 
Eins — Kadenda. 
Zwei — Embir. 


Drei SER: Allik. 
Vier — Fa 
Fünf — Dlonra. 


Sechs — e 
Sieben — Ow. 

Acht — Sebaties. 

Neun — Adih. 

Zehn — Buff. 

Der Regen — Kinga. 
Gott — Kinga. 

Bei Gott! (ein Schwur) — 5 0 
Honig — Tuppi. 

Fiſche — Knognong. 
Fleiſch — Miſſich. 
Haberſchleim — Ba, Birre. 
Steine — Diſſih. 

Ein Stern — Beite. 

Die Geſtirne — Beite juk. 


Sklaven (von beiderlei Geſchlecht) — Puiah. 


Ein Sklave — Guiahmere. 


Eine Sklavin — Guiah Meri. 


Ein Berg — Ddeta. 
Kohlen — Firgi. 
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Drittes Kapitel. 


Reiſe nach Darfur. Vornehmſte Ortſchaften. Einwohner. 


| Die Stadt Kobbe iſt der vornehmſte Aufenthaltsort 


der dortigen Kaufleute und liegt dicht an der Straße, 
die von der noͤrdlichen Grenze dieſes Reichs in gerader 
Linie nach der ſuͤdlichen fuͤhrt. Wir wollen ſie daher 
als die Hauptſtadt von Darfur betrachten, wiewohl 
ſie nicht in deſſen Mitte liegt. 5 


Dieſe Stadt liegt 1411“ nördlicher Breite, und 
2378“ oͤſtlicher Länge von Greenwich. Sie iſt über 
zwei Meilen lang, aber ſehr ſchmal, und die Haͤuſer 
find durch beträchtliche Zwiſchenraͤume von einander 
abgeſondert, weil zu jedem ein großes Stuͤck Feld ge⸗ 
hoͤrt. Dieſe ſonderbare Bauart und Einrichtung laͤßt 
ſich blos dadurch erklaͤren, daß es den Einwohnern 
darum zu thun war, ſich ſo nahe als moͤglich bei dem 
Grundſtuͤcke niederzulaſſen, das ſie entweder von ih⸗ 
ren Vätern ererbt, oder gegen Entrichtung eines Erb; 
zinſes an ſich gebracht hatten. 


Die Stadt iſt uͤberall mit Baͤumen von allerlei 
Art beſetzt, unter andern mit Palmen (Deleib), beſon⸗ 


ders aber mit jenen Gattungen, welche Heglik und 
Nebbek genannt werden. Sie bildet daher einen ſehr 
angenehmen Proſpekt, und zwar um ſo mehr, da ſie 
an einer Ebne liegt, wo ſie nicht eher deutlich zum 
Vorſchein koͤmmt, bis man ſich ihr auf fuͤnf engliſche 
Meilen genaͤhert hat. 


Die große Nubiſche Wuͤſte faͤngt bei Syene an, 
und hört bei Gooz auf, welcher Ort 1057/22 noͤrd⸗ 
licher Breite und 3420/30“ oͤſtlicher Länge von Green⸗ 
wich liegt. Sie iſt unerträglich heiß, ungebaut, Feis 


ner Kultur fähig, ohne lebendige Kreaturen, an vie, 


len Stellen ohne alles Geſtraͤuch und Baͤume. Der 
Boden iſt kieſig und felſig und allenthalben findet man 


Stuͤcke von Granit, Agat, Jaſpis und weißen, auch 


iſabellenfarbigen Marmor mit dem feinſten Sande bes 
deckt hin und wieder ſind Bloͤcke und große Lagen 
von Salz auf der Oberflaͤche der Erde. Die ganze 
Wuͤſte iſt nicht eine einzige weite Ebne, ſondern längs 
der Kuͤſte des Sees Kolſon, iſt eine aneinanderhaͤn⸗ 
gende Kette von Bergen, welche Bruces Karte Gras 
nit, Porphir, Marmor, Alabaſter, Baſaltgebirge 
nennt. 


Selbſt der Weg, den Bruce unter Anfuͤhrung eis 
nes Hybeer oder Wegweiſer vom Stamme der Barbas 
riner zuruͤcklegte, gieng bisweilen uͤber Berge und ſpitze 
Felſen, bisweilen im Thale. Denn auch gegen das 
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Ufer des Nils hin, giebt es Gebirge. Akazienbaͤume, 
aber keine hochſtaͤmmige, zum Bau tuͤchtige, ſondern 
Zwerg Akazien, die nur die Höhe von Buͤſchen errei⸗ 
chen und von Kameelen gefreſſen werden, ſtehen an 
einigen Plaͤtzen ziemlich dicht bei einander, und bilden 
einen Wald. ; 


Das Grün was man fieht, iſt von Binſen, Ko 
loquinten und Sennes. Die Brunnen enthalten nicht 
immer hinlaͤngliches oder gutes Waſſer, ſondern oft 
unreines, mit Inſekten und Wuͤrmern angefuͤlltes oder 
ſalziges Waſſer. Sie gehören theils den Ababde, theils 
den Biſcharin Arabern. Sie ſind ſo ſparſam, ſo ſchwer 
zu finden, ſo oft im Beſitz herumſtreifender Raͤuber, 
die an dem Brunnen den Wandrer auflauern, daß 
keine Gefahr groͤßer iſt der Wuͤſte, als vor Durſt 
umzukommen. 


Andre Gefahren drohen dem Pilger. Der Flug⸗ 
ſand der die giftigen Winde in die Hoͤhe gehoben und 
bei ungleichen Maſſen in beſtaͤndige Bewegung geſetzt, 
ſcheint dem zum wunderbaren geneigten Reiſenden eine 
Reihe von Sandſaͤulen zu ſeyn, welche bald geſchwind, 
bald langſam fortruͤcken, bald die obere Spitze ein⸗ 
buͤßen, bald in der Mitte abgebrochen werden. Die 
ſtarken Winde treiben Berge und Huͤgel von dieſem 
Flugſande zuſammen. Bisweilen reiſet man im Sand⸗ 
rauche, der dem ſchrecklichſten Schneegeſtoͤber des Nor⸗ 


dens gleicht. Die Berge und. Hügel verändern ihre 
Lage, ſo daß da, wo man an einem Tage flaches 
Feld findet, am andern Tage einen Sandberg trifft. 


Wenn der Reiſende dieſer Gefahr von Norden 
her entgangen iſt, ſo kann ein Suͤdwind oder Samiel, 
durch ſeine giftigen Duͤnſte ſeinem Leben ein Ende ma⸗ 
chen. Sieht er dieſen, gleich dem Purpur des Regen⸗ 
bogens gefärbten Nebel ankommen, fo muß er eilends 


mit dem Geſichte gegen Norden niederfallen und wars 


ten, bis der Wind uͤber ihn voruͤbergegangen iſt. Die 
Wuͤſte iſt nicht weniger ungeſellig als unfruchtbar. 
Bon der nördlichen Grenze bis zur. füdlichen iſt kein 
bewohnter Ort. Die auf der Karte bemerkten Namen 
zeigen nur die Plaͤtze an, wo Bruce mit ſeiner Reiſe⸗ 
geſellſchaft Halt machte, und aus der Urſache ſcheint 
mir die Aufzaͤhlung derſelben hier unnoͤthig. Doch 
darf ich nicht unbemerkt laſſen, daß das weſtliche Ufer 
des Nils von Takaki an, mit Doͤrſern beſetzt iſt. 


Jedoch muß man ſich die Wuͤſte nicht ganz men⸗ 
ſchenleer gedenken. Nur ſind die Menſchen hier nicht 
den Reiſenden das, was ſie ihnen in kultivirten Laͤn; 
dern zu ſeyn pflegen, ihr Troſt und ihre Stuͤtze, auf 
welche ſie ſich ſtuͤtzen, oder der Stab, durch den ſie 
hre Wanderſchaft fortſetzen koͤnnen. Stämme von 
Jrabern, zwei bis drei tauſend Mann ſtark, ſchlagen 
ii der Wuͤſte ihr Lager auf, wo ſie Waſſer genug fuͤr 
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ihre zahlreiche Heerden finden. Sie durchziehen die 
weiten Strecken zwiſchen den Kuͤſten des Meeres Kol⸗ 
ſum und den Ufern des Nils. Dieſes thun die Jaha⸗ 
len: Araber, oder die Nachkommen der von Mohamed 
bekehrten Heiden, eifrige Fanatiker, die bei Entſte⸗ 
hung der mohamedaniſchen Religion ſo viel Blut ver⸗ 
goffen haben, und durch die Länge der Zeit nicht ges 
ſitteter, vielmehr durch das Graͤßliche der Wuͤſte noch 
roher, blutduͤrſtiger und grauſamer geworden find. 
Andre Voͤlker ſind die Chaigie, von der ſuͤdlichen Kuͤſte 
des Koͤnigreichs Dongola, auf beiden Seiten des Nils, 
und daran grenzen die Takaki. Die Araber Adela ia, 
werden zu den Jahaleen gerechnet, und ſollen den 
Karvanen kein Leid zufügen. Die Aba bde wohnen 
an der egiptiſchen Grenze und ſind Feinde der Bu— 
ſcharin, die mehr in dem ſuͤdlichen Theile der Wuͤſte 
wohnen, und ſowohl von den Kuͤſten des rothen Meer 
res nach den Ufern des Nils ihr Vieh treiben, auf 
welchem Wege ſie ſich bei Chigre zu lagern pflegen, 
als auch von Suͤden nach Norden ziehen, um die 
Ababde Araber anzugreifen. Unter den Biſcharin 
konnten einige Wegweiſer ſo niedertraͤchtig handeln, 
daß ſie Reiſende, die unter ihrem Geleite durch die 
Wuͤſte giengen, an den Schech ihres Stammes, der 
ein Räuber und Mörder war, verriethen und ermor 
deten. Bruce traf einen Mann und zwei Weiber dir 
fer Nazion an, in einem zerlumpten ſchmutzigen Zele, 
das mit Stricken von Gras befeſtigt war, ſie warn 


völlig nackend, fuͤrchterliche hagere Figuren, die kaum 
ein menſchliches Anſehn hatten. Ein Saͤugling lag 
auf zerriſſenen Kleidern, und die Mutter ſchien ſich 
bei der Annäherung des Europaͤers verbergen zu wol 
len. Sie zeigte viele Liebe zu ihrem Kinde, und warf 
ihrem Manne vor, daß ſie ihn von einem Morde, 
weswegen er jetzt Gefahr lief umgebracht zu werden, 
haͤtte zurückhalten wollen. Der Mann, ſobald er in 

Furcht geſetzt wurde, war aufrichtig und offenherzig 
in dem Geſtändniſſe , welches man von ihm verlangte, 
und betrug ſich auf der Reiſe, wohin man ihn nahm, 
dem Befehle ſeines Gebieters gemaͤß. Er hielt aber 
ſelbſt Harte und Ankettung für noͤthig, um nicht von 
der Verſuchung zu entlaufen, unwiderſtehlich übers 
mannt zu werden. Die Barbarins, deren Hauptſitz 
in Barbar am Zuſammenfluſſe des Atbara und Nils 
iſt, brachten Herrn Bruce gluͤcklich durch die Wuͤſte, 
und waren Freunde der Ababde. Sie, wie uͤberhaupt 
alle Mauren und Tuͤrken aus niedrigen Volksklaſſen, 
tragen an den Armen und Gelenken um die Hand 
Amulete, d. i. Zauberſpruͤche oder Zettelchen mit Vers; 
chen aus dem Koran, die in Papier gewickelt und 
ſauber mit Leder bedeckt ind. Sie ſammeln Sennes⸗ 
blaͤtter, die fie zu Kahira verkaufen. Die Biſcharin 
geben ſich auch damit ab, und bringen die Blaͤtter 
nach Aſſuan. Von den Tukovoy geſellten ſich einige 
zur Bruceſchen Karwane, der ſte aber laͤſtig wurden. 
Die Sungary Araber wohnen an der Weſtſeite des 
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Nils gegen Egipten hin. Alle dieſe Volker ſind Mo⸗ 
hamedaner, und ſprechen arabiſch. N 


Guz, Goos, am Ende dieſer Wuͤſte, die ich 
bisher durchwandelte, ungefaͤhr funfzehn Meilen vom 
Zuſammenfluſſe des Nils und Takazze, war ehedem 
ein bedeutender Ort, als die Karavanen bon Soudan 
uͤber Suakem nach Mekka regelmaͤßig durchpaſſirten, 
und hier ihren erſten Markt hielten, jetzt ein kleines 
Dorf, obgleich der Hauptort von Barbar, von drei⸗ 
Big elenden Huͤtten aus Rohr und Schlamm erbaut. 


Die Einwohner werden von einer Augenkrankheit 
geplagt, die ſich oft in Blindheit endigt, und von 
dem Samiel und ſeinem Sande, der in der Wuͤſte 
umhergetrieben wird, herzuruͤhren ſcheint. 


Nördlicher Breite 10% 57/ 220 öſtlicher Laͤnge von 
Greenwich 34° 20! 80. Das Fahrenheit. Thermome⸗ 
ter ſtand 111 Grad. Von hier bis zu dem Dakazze 
iſt ein Akazienwald, der im Oktober weiſe Bluͤthen 
trug. Die Faͤhre uͤber den Fluß iſt eine halbe Meile 
oberhalb feiner Vereinigung mit dem Nil. 


Die Boote waren kleiner und die Schiffer roher, 
als bei dem naͤchſten noch weiter ſuͤdwaͤrts in den Nil 
fließenden Strome. Sie ſind aber ſtark und handfeſt, 
und erſetzen durch Staͤrke, was ihnen an Geſchicklich⸗ 
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keit abgeht. Jenſeits des Takassa koͤmmt man in 
die Provinz Akbara von den Johalinarabern bewohnt. 
Hierin ſind verſchiedene Dörfer, als Tubabea, De 
ma, Dor, Do wa, wo die Makabrab, ein 
Raubgeſindel, wohnen. | 


Im Nil iſt eine große Inſel Kurgos, voller 
Doͤrfer, Baͤume und Getreide. Gegenuͤber der Berg 
Gibainy, wo Ruinen, die denen zu Aſſuan in 
Egipten ahnlich, zu ſehen find, naͤmlich Stuͤcke von 
zerbrochenen Saͤulen, auch etliche Truͤmmer von einem 
Obelisk, mit beinahe gaͤnzlich verloſchenen Figuren. 
Bruce hielt ſie fuͤr Reſte der alten Stadt Meroe, der 
ren Breite 16 Grad 26 Minuten angegeben wird. 
Chend ry oder Chandi m. B. 169 381 3511 ö. L. 27° 
34! 43“ ein großes Dorf von 230 Haͤuſern, die von 
Lehm und Rohr erbaut und wovon nur 2 — 3 er⸗ 
träglich ſind; der Hauptort jeines Diſtrikts, welcher 
zu Bruces Zeit von einer Frau beherrſcht wurde. Da 
er als Arzt zu ihr gerufen wurde, ſo hatte er Gele⸗ 
genheit, ſie genau zu beobachten, und giebt folgende 
Beſchreibung von ihr. 


Sie hatte ein rundes plumpes Geſicht, einen ziem⸗ 
lich großen Mund, hochrothe Lippen, vortreffliche Zaͤh⸗ 
ne und Augen. Sie war prächtig gekleidet, mit einer 
Art von runden Muͤtze, oben auf dem Kopfe von mal 
ſiwem, dünnen geſchlagenen Golde, daran ringsherum 
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Zechinen hiengen. um den Hals hatte ſie verſchiedene 
Ketten und Binden von eben dem Metalle. Ihr Haar 
hieng, in zehn bis zwoͤlf Zoͤpfen abgetheilt, den Leib 
herunter. Sie trug ein gemeines baumwollenes Kleid. 
Um den Ruͤcken hieng ein pupurſeidner Mantel, der 
auch um den Leib gieng, ohne die Schultern oder 
Arme zu bedecken. um die Haͤnde hatte ſie ein Paar 
Braceletten, wie Manſchetten, etwa einen halben Zoll 
dick, und zwei goldne Feſſeln um die Fuͤße, einen 
Zoll ſtark im Durchſchnitt. 0 


Sie klagte, daß ihr die Haare auf dem Kopfe 
ausfielen. Sie bewies viel Herablaſſung und Güte 
gegen Herrn Bruce und beſchenkte den Wegweiſer, das 
mit er ſich ſeiner deſto mehr annaͤhme. Der hoͤchſte 
Stand des Thermometers im Schatten war 119 bei 
Nordwind 1 Uhr Nachmittags, der niedrigſte um Mit⸗ 
ternacht 87° bei Weſtwinde, nach einem kleinen Re⸗ 
genſchauer. | 


Zu Wed oder Wellad Baal a Ragpa, eis 
nem anſehnlichen Dorfe, mit den Ueberbleibſeln eines 
beruͤhmten Heiligen dieſes Namens, iſt eine Faͤhre fuͤr 
die, welche von oder nach Dongola durch die Wuͤſte 
Bahinda reiſen. 


— 


Die Gegend des Nils iſt zu beiden Seiten ange⸗ 


nehm und maleriſch, alles gruͤn und mit Haͤuſern bes 
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ſetzt. Doch dergleichen Stellen ſind nur ſelten, und 
blos am Ufer des Nils zu finden. Uebrigens iſt das 
Land wuͤſte, ohne Einwohner, und von der Sonne 
verbrannt. Es giebt keine ordentliche Regen nach de⸗ 
nen der Ackerbau einzurichten waͤre. Wenn die Sonne 
im Zenith iſt, und vom Wendekreiſe des Krebſes ſuͤd⸗ 
warts gegen den Loͤwen geht, fo fallen heftige Schauern, 
die das Gras ſehr geil in die Hoͤhe ſchießen machen, 
wo dieſe fehlen, iſt alles duͤrre. 
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Viertes Kapitel. 
Reiſen ach Nu bie nu. 


—— 


Von Gherri reiſten mir über Alfaa, Alfan, Pa 
tran, Kamin und Harbagy nach Sen naar, 
Man findet dieſe Oerter nebſt mehrern in der Reiſe⸗ 
route des Herrn Bruce. Bei Hajar el Aſſad, eis 
nem elenden Dorfe, mit einer Waſſermaſchine, wo— 
durch die ſchmalen Streifen von Dura, die wie Gans 
tenbeete angelegt find, gewaͤſſert werden konnen iſt 
die Grenze zwiſchen dem Wed Ageb und dem Mek 
von Chendi. Man ſaͤet im September und aͤrndtet 
im November. Die Saatzeit haͤngt von der Hoͤhe des 
Nils ab. Gheri iſt auf einer Anhoͤhe gebaut, unter 
16° 15“ nördlicher Breite, wo die tropiſchen Regen 
aufhoͤren; beſteht aus 140 Haͤuſern, wovon keines 
über ein Stockwerk hoch iſt, und die reintich und 
wohlgebant ausſahen, eine Viertelmeile vom Nil. 
Nicht am Nil iſt ein kleiner Fleck, der wegen des 
doppelten Vortheils, daß er vom Nil uͤberſchwemmt 
und vom Regen benetzt wird, ganz angebaut wird. 
Die Datteln von Gheri werden nicht reif, ſind nicht 
ſo feig und weich, wie die in der Barbarei. Die 
Haut iſt glatt und goldfarbig. Hinter den Bergen 
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von Gheri find Wälder, worin eine Menge Voͤgel 
von verſchiedenen Farben ſind, denen aber bis nach 
Senngar, die Natur das Talent des Geſanges verſagt 
hat. . 


Poncet macht dieſe Bemerkung nicht, ob er gleich 
der vielen Voͤgel in den Akazienwaͤldern von Sennaar 
gedenkt, und fie gehört unſtreitig zu den vielen unrich⸗ 
tigen und ſonderbaren Nachrichten des Ritters Bruce. 


Halfaia, Alpha, ein großes Dorf von Qua⸗ 
derſteinen gebaut, deſſen Bewohner große huͤbſche Leute 
find, nördlicher Breite 15° 45“ 54“ oͤſtlicher Laͤnge 32 
Grad 40/13“ ungefähr eine halbe Meile vom Fluß; 
ein großer, ſchoͤner von Lehm gebauter Ort, in einen 
angenehmen Lage, beſteht aus 300 Haͤuſern. Die 
Einwohner eſſen Katzen, Flußpferde und Krokodille, 
die beide in großem Ueberfluſſe vorhanden ſind, und 
verfertigen ſehr grobe baumwollene Zeuge, Timur ge 
nannt, die ſtatt der Scheidemuͤnze im untern Theile 
von Akbara genommen werden. 


Halfaia liegt auf einer großen Halbinſel am 
Nil, der ſie von Suͤdweſt bis Nordweſt umfließt. Die 
Halbinſel beſteht aus lauter Saatfeldern, wird aber 
nie vom Nil uͤberſtroͤmt — ſondern erhält ihr Waſſer 
aus dem Nil durch Schoͤpfraͤder, die von Ochſen ge⸗ 
drehet werden. 
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Von hier nach Halifun iſt ein angenehmer Weg 
durch Akazienwaͤlder, die mit großen Strecken von 
Binſengras abwechſeln. Zu Umdum, auf dieſem 
Wege hatten die Battahin, ein raͤuberiſches Volk, 
ihre Zelte aufgeſchlagen. Fünf Meilen von Halifun 
iſt eine Ueberfahrt über den Nil, welcher hier noch 
Bohar- el Azergun, der blaue Fluß (ein Name, 
den er in Senaar bekommen) heißt, und bei dem 
Dorfe Wedhogilah mit dem Abiad, der den Nil 
an Groͤße uͤbertrifft, ſich vereiniget. Die Kameele 
werden auf die Weiſe uͤber den Strom gebracht. Es 
werden ihnen Stricke unter dem Leibe durch die Hin⸗ 
terbeine gezogen, und eine Halfter am Kopf gebun⸗ 
den. Zwei Maͤnner halten die Stricke, und ein drit⸗ 
ter die Halfter, und die Kameele fuͤhren ſchwimmend 
das Boot an das andere Ufer. Sie leiden ſehr durch 
dieſe harte Behandlung und buͤßen bisweilen ihr Le⸗ 
ben ein, das auch oft aus Bosheit von den Schiffern 
verkuͤrzt wird, damit ſie Kameelfleiſch zu eſſen kriegen. 


Das Land um Gidid, wo die Haͤuſer von Lehm 
mit platten Daͤchern erbaut ſind, iſt gegen Weſten 
kahl und unfruchtbar, und bringt faſt nichts als Gras 
und Binſen hervor, wovon die armen Einwohner den 
Saamen zum Brode nehmen. Zu El Tir wird eben— 
falls kein Getreide geſaͤet. Die Einwohner ſaͤen Gras⸗ 
ſaamen, um eine elende Art Brod zu backen. Rind⸗ 
vieh, Schaafe und Ziegen, weiden in dem Graſe, 


daher auch Milch im Ueberfluſſe iſt, welche die Ein 
wohner gegen Tabak gern eintauſchen. 


Zu Bishaggara iſt viel Buſchholz um Kamili 
iſt das Land offen, der Boden leicht, das Gras kurz 
und duͤnn. 


Wegen der guten Viehweide giebt es hier eine 
große Menge Ziegen und ſchwarzes Rindvieh. Bruce 
traf hier eine Karavane aus Egipten an, die zunaͤchſt 
von Chendi kam. 


Oeſtlich von dem Dorfe Abuas zar, iſt eine 
ziemlich weit uͤber dem Waſſer hervorragende Inſel im 
Nil, worauf Buſchwerk und Gras im Ueberfluß waͤchſt. 


Harpagy, eine Stadt wo Ueberfluß an Lebens, 
mitteln iſt, unter nördlicher Breite 14° 13“ ein großes 
angenehmes ſchlecht bewohntes Dorf, in einem trock⸗ 
nen kieſigten Boden, der Sitz des Wed, Sohns Agebb, 
erblichen Fuͤrſten der Araber, der unter der Regierung 
zu Senaar ſteht und ihr Stadthalter iſt. Er ems 
pfaͤngt den Tribut von allen Arabern, die in den ent; 
fernten Gegenden des Koͤnigreichs bis an das rothe 
Meer wohnen, und nicht zur Jahrszeit der Fliege 
durch Sengar nach den Sandgegenden ziehen duͤrfen, 
und bezahlt ihm an den Meck oder Fuͤrſten von Ser 
naar. 
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Dieſe Einfünfte find ſehr beträchtlich, und werden 
fuͤr Kameelweibchen, die am hoͤchſten angeſetzt ſind, 
und Jungen vom dritten Jahre an, bezahlt. Der 
Wed Agebb wohnte in einem guten Haufe, das aber 
nicht den Namen eines Pallaſtes verdiente. Er war 
von ſanften Sitten, hatte einen ſtarken ſchwarzen 
Bart, einen Schnurrbart, große ſchwarze Augen, ein 
langes Geſicht, und ſchwache keibeskonſtituzion. Er 
war dem Trunke ſehr ergeben geweſen, hatte ihn aber 
abſchaffen wollen und daher Opium zu ſich genommen. 
Ueber unſre weiße Farbe verwunderte er ſich nicht we⸗ 
nig, da er zuvor nie einen Europaͤer geſehen hatte. 
Er- ſchickte mir einen reichen Vorrath an Lebensmitteln, 
zwei Schaafe und zwei Ziegen. 


Von hier kamen wir durch Akazienwaͤlder, deren 
hohe ſtachlichte Baͤume mit gelben und blauen Bluͤthen 
bedeckt waren. Letztere verbreiteten einen angenehmen 4 
Geruch, und aus dieſer in ſehr fruchtbare angebaute 
Gegenden, bis wir Senaar erreichten. ö 


In den Waͤldern ſahen wir Schaaren von kleinen 
grünen Papagaien, von einer, Art Haſelhuͤhner und 
vielen andern Gattungen von Voͤgeln, die man in “ 
Europa nicht kennt. 


Bruce fuͤhrt zehn bewohnte Doͤrfer auf dieſem 
Wege an, und reiſte bald durch dichte Waͤlder, bald 


über große Ebenen. Letztere waren mit Durra und 
Bammia beſaͤet. Die Bäume, die hier ſchoͤner ſind 
als zu Senaar, waren Akazien, Ebenholzbaͤume, und 
eine Art von Dornen, die Zwergakazien zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, mit ſehr kleinen Blaͤttern und langen Schoten, 
die einen ſtarken zuckerartigen Geſchmack haben. Sie 
heißen Lauts oder Lots. Das Gras iſt fein, und kann 
kaum von den vielen Heerden Vieh verzehrt werden. 
Die Gehoͤlze waren voll Antelopen, und anſehnliche 
Schwarme von Storchen, Krannichen und viele andre 
Voͤgel, ſchwaͤrmten in der Ebene umher. Nicht weit 
von Senaar wurden wir ſehr von den Fliegen geplagt, 
deren Geſumſe die Kameele in ſolche Furcht ſetzt, daß 
ſie ins dickſte Gebuͤſch laufen, um ihre Laſt abzuſtrei⸗ 
fen. Weiter gegen Norden hoͤren ſie auf. 


Im September weiden hier die Gefaa- Araber 
ihre Heerden, die jetzt aus den Sandgegenden wieder 
zu ihren Triften nach Süden zuruͤckwanderten. Das 
letzte Dorf, drei bis vier Meilen von Senaar, heißt 
Soliman. 


Senar, Sennaar, die Hauptſtadt eines Koͤ⸗ 
nigreichs, liegt unter 13° 4! noͤrdlicher Breite, am 
weſtlichen Ufer des Nils auf einer Anhoͤhe, welche das 
Eindringen des Nils zur Zeit der Ueberſchwemmung 
verhindern kann. Sie hat faft anderthalb Meilen im 
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Umfang und ‚ungefähr 1oooo Einwohner. Die Haͤuſer 
haben nur ein Stockwerk. 


Die vornehmen Staats bedienten wohnen in Haus 
fern von zwei Stockwerken. Sie find ſchlecht gebaut, 
und die in den Vorſtaͤdten ſind armſelige Rohrhuͤtten, 
von Lehm mit etwas Stroh vermiſcht und Haben platte 
Daͤcher, das in Laͤndern wo die tropiſchen Regen herr⸗ 
ſchen, ungewoͤhnlich iſt, weil man ſich da der koni⸗ 
ſchen Daͤcher bedient. Die Terraſſen, die zu Daͤchern 
dienen, find ſehr bequem. Die Hitze iſt fo unerträgs 
lich, daß man kaum Athem ſchoͤpfen kann. Sie 
herrſcht vom Jenner, bis Ende Aprils. Dann folgen 
Regen, die die Luft verderben und toͤdtliche Krankhei⸗ 
ten unter Menſchen und Vieh anrichten. Der Ther⸗ 
mometer ſteigt im Schatten bis auf 119 Grad, und 
die Hitze iſt hier weit groͤßer als zu Gondar, ob⸗ 
gleich letzterer Ort um einen Grad weiter ſuͤdlich liegt. 
Im Mai iſt noch alles kahl, wuͤſte und unfruchtbar. 
Gegen Ende des Julius und Anfang des Auguſt reg⸗ 
net es bisweilen hintereinander, die ſchoͤnſte Jahrszeit 
iſt zu Ende Augüſt und zu Anfang Septembers. Als— 
dann iſt das Getreide aufgegangen und die ganze Ebne 
gleicht einer gruͤnen Flaͤche, die durch Doͤrfer, die we— 
gen der kegelfoͤrmigen Spitze der Haͤuſer, die Geſtalt 
eines Lagers haben, und durch zahlreiche Heerden des 
vortrefflichſten Viehes unterbrochen werden. Gleich 


darauf, wenn nach Ende der Regenzeit die Sonne 
ihre ſtaͤrkſte Macht hat, faͤngt die Durra an zu reifen, 
die Blaͤtter werden gelb und verdorren, die Teiche 
werden faul und ſtinkend, und ein Heer von fuͤrchter⸗ 
lichen Krankheiten ſtellt ſich ein. 


Die Lebensmittel ſind ſehr wohlfeil. Kameele, 
Ochſen, Schaafe und Huͤhner, koſten hier weit weni⸗ 
ger als in England. Waizenbrod wird nur für Frem⸗ 
de gebacken; den Einheimiſchen ſchmeckt Durrabrod 
weit beſſer. Die aͤrmere Klaſſe naͤhrt ſich hauptſaͤchlich 
von Hirſe, woraus Brod und Mehl verfertigt wird. 
Wohlhabende machen einen Pudding davon, und eſſen 
viel Rindfleiſch, theils gebraten, theils roh. Das 
gewöhnliche Getraͤnk iſt eine Art Bier, wie das zu 
Dongola. Es heißt Buſa und wird von Dorakoͤrnern 
zubereitet, die am Feuer geroͤſtet und nach aufgeſchuͤt⸗ 
tetem kalten Waſſer in 24 Stunden zum Gebrauch fer⸗ 
tig ſind. Es wird auch viel Kaffe getrunken. Bram 
tewein, Wein, Moſt, wird heimlich genoſſen. Alle 
Tage iſt auf einem großen Platze mitten in der Stadt 
Markt, wo alle Arten von Lebensmitteln und Waaren, 
als Elefantenzaͤhne, Tamarinden, Bifam, Tabak, Gold, 
ſtaub u. ſ. w. verkauft werden. Das gewoͤhnliche auf 
dem Markt feil gebotene Fleiſch, iſt von Kameelen, 
deren Leber und eingeſalzene Ribben im ganzen Lande 
roh gegeſſen werden. Obgleich Schweinefleiſch nicht 
auf dem Markte verkauft wird, ſo iſt es doch eine 
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gewöhnliche Speiſe, nur daß die vornehmen Mohame⸗ 
daner es ins geheim genießen. 


Auf einem andern Marktplatze vor dem koͤnigli⸗ 
chen Pallaſte, werden Sklaven verkauft. Fuͤr zehn 
Ekus, kann man einen ſchoͤnen ſtarken Kerl kaufen. 
Der Preis eines Sklaven iſt im Durchſchnitt ein Wa⸗ 
kea. Sklavinnen gelten bis weilen dreizehn oder vier⸗ 
zehn Wakeas. 


Der koͤnigliche Pallaſt iſt mit hohen Mauern von 
Backſteinen, die an der Sonne gedoͤrrt ſind, erbaut. 
Er nimmt einen großen Raum ein und beſteht aus 
einem Stockwerk von Lehm. Von den Zimmern ſind 
viele nicht meublirt; andre ziemlich koſtbar mit perſi⸗ 
ſchen Fußdecken und die Waͤnde mit ſolchen Tapeten 
und Vorhaͤngen von Zitz behangen. 


Maͤnner und Weiber haben außer einem langen 
Hemde von blauem Souratiſchen Zeuge, Maronti ge⸗ 
nannt, das vom Halſe bis an die Fuͤße geht, keine 
andre Kleidung. Bei den Weibern iſt der ganze Hals 
bedeckt. Die Männer tragen bisweilen einen Gürtel; 
Vornehme Weiber tragen ein ſolches Hemd oder Weſte 
mit langen Ermeln, von Seide oder feinem Kattun, 
die Haare find geflochten, und voller Ringe von Sil⸗ 
ber, Kupfer, Meſſing, Elfenbein oder gefaͤrbten 
Glas. 


DR 


Die Ringe find, an den Locken in Geſtalt von 
Kraͤnzen befeſtigt. Arme, Fuͤße, Ohren, ja ſelbſt die 
Nafenlöcher find mit Ringen behangen, die durch ihre 
unfoͤrmliche Größe laͤſtig werden. Gemeine Weiber 
ſind nur vom Guͤrtel bis an die Knie bedeckt. An 
den Fuͤßen tragen die Einwohner Sohlen, die mit 
Schnuͤren zugebunden werden, oder auch bei ſchlech⸗ 
tem Wetter eine Art hoͤlzerner Oberſchuhe, die ſehr 
artig mit Muſcheln verziert ſind. Statt eines Bades 
laſſen ſie Mittags bei der groͤßten Hitze einen Eimer 
Waſſer uͤber ſich gießen. 


Männer und Weiber ſalben ſich taͤglich mit Sa 
meelfett, worunter Zibeth gemiſcht iſt, welches, ihrer 
reinung nach, die Haut glatt macht, und gegen 
Hautkrankheiten bewahrt. Sie wechſeln alle Tage ihre 
Hemden, und ziehen des Nachts ein andres an, das 
in Fett getaucht, und die einzige Bedeckung iſt. Sie 
liegen auf einer gegerbten Ochſenhaut, die von den 
vielen Schmieren kalt und kuͤhl wird, aber auch einen 
uͤbeln Geruch von ſich giebt. 


Die Importen ſind Gewuͤrz, Papier, Meſſing, 
Eiſen, Meffings und Eiſendrath, Mennige Subli⸗ 
mat, weißer und gelber Arſenik, kurze Waare, fran— 
zoͤſiſcher Lavendel, egiptiſcher Mahaleb, Schwaͤrze, Ko— 
hol, die ſehr geſchaͤtzt wird, womit die Augen und 
Augenbraunen gefärbt werden, blauer baumwollener 
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Zeug aus Surate. Manufakturen giebt es hier nicht. 
Als die Wege noch nicht ſo unſicher waren, und die 
Karavanen reiſen konnten, wurden viele oſtindiſche 
Waaren von Gidda nach Sennaar gebracht, und als— 
dann durch die Negerlaͤnder vertrieben. Die Exporten 
waren Goldſtaub, Zibeth, Rhinozeroshoͤrner, Elfen 
bein, das von den Daveina- Arabern, die große Ele⸗ 
fantenjäger find, nach der Stadt gebracht wird, 


Straußfedern, vornehmlich Sklaven. Zu Poncets Zeis 


ten war dieſer Handel ſtark, und die Waaren wurden 
in dem Hafen Suakem am rothen Meer eingeſchifft. 
Ueber dieſen Ort geht auch jetzt noch eine Karavane 
von Sennaar nach Gidda, und mit ihr kehren die ö 
Verſchnittenen zum Dienſte der Moſchee in Mekka be⸗ 
ſtimmten Neger zuruͤck, die Erlaubniß bekommen ha⸗ 
ben, ihr Vaterland, woraus ſie verkauft ſind, z. B. 
Bornuͤ, Tokrur, Tombukto zu beſuchen. Die übrigen 
Karavanen von Soudan, Abiſſinien, Kahira, welche 
zu Bruces Zeiten eingegangen waren, ſind jetzt wieder 
regelmaͤßig im Stande. Von Kahira bis Sennaar 
rechnet man 600 engliſche Meilen. 


Das Gold von Sennaar wird fuͤr das beſte in 
Afrika gehalten, und zu Mocha aufgekauft, um nach 0 
Oſtindien gebracht zu werden. 

Der Boden in und um die Stadt iſt nichts we⸗ 
niger als fruchtbar. Die Sterblichkeit unter den Kin; 


| 
EN; 


5 ——— 


dern iſt ſo groß, daß die Stadt ausſterben wuͤrde, 
wenn nicht aus den ſuͤdlichen Gegenden neuer Anwachs 
von Sklaven hereinkaͤme. Niemals hat ein Weibchen 
von Laſtthieren, Pferden, Mauleſeln in oder rund um 
die Stadt in etlichen Meilen, geboren. Vielleicht 
ruͤhrt dieſes von einer ſchaͤdlichen Ausduͤnſtung um 
die Stadt her. 


Fuͤr die Pflanzen iſt der Boden deſto guͤnſtiger, 
der uͤberfluͤſſige Nahrungsmittel für Menſchen und Vieh 
liefert. Die meiſten Felder find mit Dourra oder Hir⸗ 
fen befäet. Auch baut man Walzen und Reis. Salz 
wird aus der Erde gezogen, zumal in der Gegend 
von Halffaia. Das Getreide wird in wohlfeilen 
Jahren in große Gruben geſchuͤttet, die inwendig 
mit Lehm ausgefüttert find, und oben damit zugedeckt 
werden. 


Solcher Gruben, die Makamoren heißen, giebt 
es ſehr viele auf den Ebenen vor Sennaar. Weil die 
Araber mehr Krieg gegen die Saatfelder, als gegen 
die Menſchen führen, fo iſt ein ſolches Kornmagazin, 
wenn die Felder verwuͤſtet ſind, zur Erwehrung des 
Hungers von großem Nutzen. Denn ſobald das Ge 
treide anfaͤngt theuer zu werden, wird es aus dieſen 
Gruben herausgenommen, und in der Stadt und auf 
dem Lande um einen wohlfeilen Preis verkauſt. 
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Die ſuͤdliche Gegend von Sennaar, die einen 
platten fruchtbaren Boden hat, iſt der Aufenthalt des 
Elefanten, Nashorn, Löwen, Tigers, und auch der 
Fliege Iſaltſalya, die in ganzen Schaaren die Ras 
meele und andres Vieh ſo gewaltſam ſticht, daß ſich 
ihre Fuͤbrer genoͤthigt ſehen, kurz vor der Regenzeit 
durch Sennaar nordwaͤrts zu ziehen. Während der 
Regenzeit bleiben ſie in den Sandgegenden, und keh⸗ 
ren, ſobald der Regen aufgehoͤrt hat, nach Suͤden 
zuruͤck. Auf ihrem Durchzuge bezahlen ſie einen an— 
ſehnlichen Tribut an die Regierung. Die Fliege mar⸗ 
tert nicht weniger den Elefanten und Rhinozeros, doch 
koͤnnen dieſe Thiere ſich in keine noͤrdlichere Gegend 
begeben. 


Das Reich wird in drei Stadthalterſchaften oder 
Provinzen getheilt. 


1) El Aize wird von dem Fluſſe Abial durch⸗ 
ſtroͤmt. Die Hauptfladt el Aize iſt eigentlich eine 
Sammlung von Doͤrfern, deren jedes eine kleine Inſel 
iſt. Die Einwohner ſind Fiſcher und ſegeln mit ihren 
Boͤten, die wie Kanots gebaut find, die Katarakten 
auf und ab. 


2) Kardofan gegen Welten vom Fluß Abyab, 
macht die Grenze gegen Darfur. Die Elnkuͤnfte beſte⸗ 
hen in Sklaven, die aus Tyre und Tegla geholt werden. 


3) Fazuklo begrenzt gegen Weſten der Fluß el 
Aize, gegen Oſten der Nil, gegen Suͤden die Berge 
von Fazuklo, in welchen die großen Katarakten des 
Nils find. Gold und Sklaven find die Einkuͤnfte Dies 
ſes Landes. 


Poncet auf ſeiner Reife von Sennaar nach Gon— 
dar, war 39 Tage unterwegs bis er die Grenze von 
Habeſch erreichte, lag aber 21 Tage von dieſen 39 ſeill, 
ſo daß er in etwas mehr als 14 Tagen hätte ankom⸗ 
men konnen. Der Weg gieng durch viele volkreiche 
Doͤrfer. 


Auf halbem Wege lag Giſim, ein großer Flecken 
am Ufer des Nils, unter 10 Grad noͤrdlicher Breite. 


Der Ort lag mitten in einem Walde, deſſen Bas 
me von den bisher geſehenen ſehr verſchieden waren. 
Sie übertreffen unſere größten Eichen an Hoͤhe und 
ſind ſo dick, daß neun Maͤnner ſie nicht umſpannen 
koͤnnen. Die Blätter find denen von der Melone aͤhn— 
lich, und die Frucht, die ſehr bitter iſt, dem Kuͤrbis. 
Andre Baͤume heißen Ginglang; Deleb, eine Art 
Palmbaum mit runden traubenmaͤßigen Früchten, die 
zwiſchen der Schaale und dem Kern ein honigaͤhnliches 
Weſen hat, das ſehr balſamiſch riecht, und uͤberaus 
lieblich und füß ſchmeckt. Tani, gleichſam das Maͤnn⸗ 
chen von Deleb. Zu Giſin verkaufen die Reiſenden 
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nach Habeſch, ihre Kameele, weil fie auf den Bergen, 
die nur von Pferden und Mauleſeln erſtiegen werden Fürs 
nen, unnuͤtz ſind, und an den Kraͤutern ſich leicht vergiften 
koͤnnen. Bei dem Verkauf wird ausgemacht, daß man 
ſie noch bis nach Giranna brauchen wolle, wo ſie die 
Kaͤufer in Empfang nehmen. Fuͤnf Tagereiſen hinter 
Giſim iſt das Dorf Deleb, von den großen Alleen der 
Baͤume dieſes Namens ſo genannt. Weiterhin trifft 
man große Wälder ven immer grünen Tamarinden an, 
ſie ſind ſo dicht, daß die Sonnötftralen fie nicht 
durchdringen koͤnnen. 


Drei Tagereiſen nachher iſt Serke, eine artige 
Stadt von 6 — 700 Haͤuſern, umgeben von Bergen 
in einem freundlichen Thale. Vor der Stadt iſt ein 
kleiner Bach, der Habeſch von Sennaar ſcheidet. 


Bruce beſchreibt einen andern Weg von Habeſch, 
der ſich von Bus bach, Bas bach der erſten Stazion 
Ponzets, zwei Meilen von Sennaar, anfänglich nord⸗ 
weſtwaͤrts und dann, ſuͤdwaͤrts geht. Auf dieſem 
Wege ſind zwei Fluͤſſe, die ſich in den Nil ergießen, 
zu paſſiren, Dender Rahad. 


Im Vereinigungspunkte wohnen die Kohala, eine 
Horde, welche beſtaͤndig an einem Platze bleibt, und 
dem Meck, d. i. Koͤnig oder Fuͤrſten von Senngar 
zinsbar iſt. 


Auf der großen Ebne zwiſchen dem Nil und Dews 
der, wohnen in vielen Dörfern die Dahera, heidni— 
ſche Nubier, Soldaten des Mek von Sennaar, von 
denen ungefähr 12000 iu der Nähe von Sennaar ſich 
aufhalten, um die unruhigen Araber im Zaum zus hal⸗ 
ten. Sie werden gekauft, oder mit Gewalt aus Fa— 
zuklo und den ſuͤdlichen Provinzen Dire und Tepla 
weggenommen. Sie haben keine hervorſtechenden Zuͤge, 
wollichtes Haar und platte Naſen, wie andre Neger, 
und reden eine wohlklingende, aber von allen uͤbrigen 
verſchiedene Sprache. In jedem Dorfe ſtud einige 
heidniſche Prieſter, die den Soldaten gleich beſoldet 
werden, und die Religionsgebraͤuche verrichten. Auf 
das Volk haben ſie einen großen Einfluß, das ſich 
vor ihnen fuͤrchtet. Sie find große Beſchwoͤrer und 
Zauberer. Sie beten den Mond an; wenn ſie aus 
ihren finſtern Hütten hervorkommen und bei Erſchei⸗ 
nung des Neumondes bezeugen ſie ihre Freude durch 
Bewegung der Haͤnde und Fuͤße. Die Sonne vereh⸗ 
ren ſie nicht. Sie beten einen Baum und einen Stein 
an, die in ihrem Vaterlande anzutreffen find. Sie 
eſſen gern Schweinefleiſch und haben daher große Heer— 
den von Schweinen. Von den Halmen der Doura 
und Kameelduͤnger machen fie Oefen unter der Erde, 
darin die Schweine ganz gebraten werden. Sie fen; 
nen weder Stahl noch Feuerſteine, um Feuer anzus 
machen, ſondern erhalten es durch Reiben zweier Hoͤl⸗ 
zer aneinander. Sie ſind nicht beſchnitten, werden 
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ſelten Mohamedaner, obgleich ihre Kinder gemeiniglich 
zu ihnen uͤbertreten. Sie haben den Ruhm, daß ſie 
friedfertig leben, und keine Raͤubereien und Meute⸗ 
reien anfangen. 


Beyla N. B. 139 1214“ ein Grenzort von Sen⸗ 
naar, an der Weſtſeite des Rahat, der die Grenze 
zwiſchen Nubien und Habeſch macht. 


Schaddli iſt eine Sammlung mehrerer. Dörfer 
zwölf Meilen von Sennaar gegen Nordweſten. Hier 
und in Wed Abut, vier und zwanzig Meilen nords 
waͤrts von Schaddli, giebt es viele Matamoren. 


Zwei bergigte Gegenden Dſjabbl Moia und 
Dſjabbl Segud, erheben ſich in der weiten Ebene 
und dienen den Dahira oder Pachtungen von Shads 
li und Wed; Abut zur Vormauer. 


Das Land iſt im Beſitz einer Negernazion, die 
vorher an dem weſtlichen Ufer des Abiad wohnte, 
und in ihrem Lande Shilluk hieß, im Jahr 1504 
in Kanots und Booten uͤber den Fluß ſetzte, und den 
arabiſchen Fuͤrſten Wed- Ageeb zu Gheri zu einem 
Vergleiche zwang, vermoͤge deſſen er den Siegern die 
Hälfte des Viehbeſtandes, und in der Folge die Hälfte 


des Zuwachſes uͤberlaſſen mußte. In demſelben Jahre 


wurde Sennagar erbaut, die von der Zeit an die 
Haupt, 
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Hauptſtadt geweſen iſt. Als die Monarchie errichtet 
wurde, war der Koͤnig und die ganze Nazion heid⸗ 
niſch. Um den Handel mit Kahira beſſer treiben zu 
koͤnnen, wandten fie ſich zur mohamedantſchen Reli⸗ 
gion, und gaben ſich den Namen Funge, Ueber⸗ 
winder. 


Der Koͤnig wird mit der ſonderbaren Bedingung 
auf den Thron geſetzt, daß er geſetzmaͤßig von ſeinen 
Unterthanen, wenn es das Wohl des Staats erfor⸗ 
dere und feine Miniffer entſchieden haben, hingerichtet 
werden kann. 


Nach den Geſetzen beſteigt der aͤlteſte Sohn des 
Königs den erledigten Thron. Die Peinzeffinnen find 
von der Regierung ausgeſchloſſen. Der Koͤnig haͤlt 
jeden Tag in der Woche, Wittwochs und Sonnabends 
ausgenommen, wenn er ſich auf ſeinem Landgute, 
eine Meile von der Stadt mit Scheibenſchießen ergoͤtzt, 
des Abends aber wieder nach der Stadt koͤmmt, Fruͤh 


und Abends geheimen Rath und bemuͤht ſich, ſeinen 


Unterthanen Recht zu verſchaffen. 


Verbrechen werden ſcharf beſtraft. Die Beſchul— 
digten werden vor den Richter gebracht, und wenn 
dieſer ihnen, nach geſchehener U nterkachung fie für 
ſchuldig erkannt und zum Tode verurtheilt, fo wird 
die Strafe gleich vollzogen. 


A 


5 


x 


. 
f 

0 
. 
£ 
r | 
r 
ö 
; 


— 


* 


N 


— 82 au 


Der Verbrecher wird ruͤcklings auf den Boden 
geworfen und mit Stoͤcken auf die Bruſt geſchlagen, 
bis er ſeinen Geiſt aufgiebt. 


Die koͤnigliche Familie beſteht insgemein aus 
Schwarzen, und wenn die Muͤtter Schwarze ſind, 
ſo wird das Karakteriſtiſche der Schwarzen auf die 
Nachkommen gebracht. Der Koͤnig heirathet aber oft 
eine Araberin, und alsdann verliert ſich die ſchwarze 
Farbe des Vaters und die Kinder bekommen die Weiſe 
der Mutter. 


Der König, den wir unfre Aufwartung machten, 
war in eine lange tuͤrkiſche ſeidne Weſte mit Gold ge⸗ 
ſtickt, gekleidet, und mit einem Stuͤck ſehr feinem 
Kattun umguͤrtet. Auf dem Kopfe trug er einen wei⸗ 


Sen Turban. Die Miniſter, die um ihn ſtanden, mas 


ren faſt eben ſo gekleidet. Unter ihnen fuͤhrte der erſte, 
der am Eingange des Saals ſtand, das Wort, und 
antwortete uns im Namen des Koͤnigs, die, ehe wir 
zur Andienz gelaſſen wurden, die Schuhe ausziehen 
mußten; ein Zeremoniel, das auch die Einheimiſchen 
beobachteten. 


Mit nicht ſo vielem koͤniglichen Anſtande erſchien 
ein andrer Regent, den wir zu wiederholten Malen 
geſprochen haben. Er ſaß nackend, nur daß er ver⸗ 
ſchiedene Tuͤcher um ſeine Kniee liegen hatte. Ein Be⸗ 


dienter rieb ihn über den ganzen Leib mit Elefanten⸗ 
fett, das ihn ſtark machen und die Haut glatt erhal⸗ 
ten ſollte. Er ließ ſich in einem andern Zimmer mit 
kaltem Waſſer begießen, und wurde, als er zuruͤckkem, 
mit einer ſuͤßen Salbe, worin viel Zibeth war, ge⸗ 
ſalbt. 

Der Koͤnig iſt verbunden, einmal waͤhrend feiner 
Regierung, ein Stuck Feld zu pflügen und zu beiden, 


Wenn der Koͤnig nach ſeinem Landhauſe reiſt, ſo 
reiten vor dem Zuge drei bis vier hundert Reiter auf 
ſchoͤnen Pferden vorzn. Dann erſcheint der Koͤnig, 
umgeben von vielen Bedienten zu Fuß und von Sol; 
daten, die mit lauter Stimme Loblieder auf ihn ſin⸗ 
gen und dabei auf einer kleiner Trommel ſpielen. 


Unter die Soldaten miſchen ſich Frauenzimmer, 
die Koͤrbe von Stroh zierlich geflochten auf dem Ko— 
pfe tragen. In dieſen Koͤrben ſind kupferne verzinnte 
Schuͤſſeln, mit Obſt und ſchoͤn zugerlchteten Zleifchs 
ſpeiſen angefuͤllt. Die Schuͤſſeln werden dem Könige 
aufgetragen und nachher unter ſein Gefolge vertheilt. 


Im Harem, in welches ich als Arzt gefuͤht wur⸗ 
de, ſah ich fünfzig bis ſechzig Weiber, ſaͤmmtlich Ne 
gerinnen, ſtark und groß gebildet mit blauen baum⸗ 
wollenen Hemden begleitet, die fie in meiner Gegen⸗ 

2 
8 2 


1 
Y 


2 
f 
1 
. 
J 
f b 
N 
r 
F 


4 


— 


ae Be 


Dr TE Ta ee 


— 64 


wart bisweilen ganz bei Seite legten. Als ſie meine 
weiße Haut an den entblößten Schultern und Bruͤſten 
ſahen, fiengen ſie an zu ſchreien, und gaben durch 
ihr Mißfallen zu erkennen, daß fie fie für eine Krank; 
heit hielten. 


Die Favoritin war ſechs Fuß lang und von einer 
ungeheuren Dicke. Ihre Geſichtszuͤge glichen denen 
einer Negerin. Ein goldner Ring durch die Unter- 
lippe, zog dieſe ſo ſehr herunter, daß ſie das Kinn 
wie ein Lappen bedeckte, und ihre REIN aber fehr 
ſchoͤne Zähne zeigte. 


Die großen Ohren wurden durch die darin hans 
genden Ringe bis an die Schultern gezogen. An dem 
goldenen Halsband, von verſchiedenen Reihen, hien⸗ 
gen Zechinen, die durchſtochen waren, um die 
Fuͤße waren goldne Ketten von betraͤchtlicher Groͤße 
gelegt. 


Die andern Frauenzimmer waren faſt auf dieſelbe 
Art gekleidet. 


Die unmittelbar um die Hauptſtadt liegende Kriegs⸗ 
macht, beſteht aus 14000 Nubiern, die nackend fech⸗ 
ten und blos mit einem kürzen Spies und rundem 
Schild bewaffnet ſind. 


Diefe ſcheinen ſchlechte Truppen zu ſeyn. Wis 
tiger iſt die Reiterei von achtzehnhundert Negerſklaven 
auf ſchwarzen Pferden, mit Panzer und einem breiten 
Saͤbel. Solche ſchwere Pferde und ſtarke Reiter wird 
man ſelteu antreffen. 


Die vielen Araber, welche dicht bei der Stadt 
wohnen, bezahlen einen Tribut an den Koͤnig und 
die vornehmſten Gliedee der Regierung; wofuͤr ſie ge⸗ 
ſchuͤtzt werden, aber zur Beſchuͤtzung des Staats: Dies 
nen. Sie bringen Lebensmittel nach der Stadt und 
genießen die Vortheile des Handels. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Reiſe nach Habbeſch. 


Der arabiſche Name Habbeſch, woraus Abaſſia 


Abeſſinien herkoͤmmt, wird von den Eingebornen 


als ſchimpflich verworfen, die ihr Land das Koͤnigreich 


Ethiopien und ſich Ethiopier nennen. Noch genauer 
nennen ſie es Gez oder das Land Aggazzi oder 
Agazjan. Im ſechzehuten Jahrhundert, da die Erd⸗ 
kunde von Afrika noch ſehr unvollkommen in Europa 
war, nannte man es bisweilen Indien, und die Ein⸗ 
ner Indier, wie z. B. Damianus von Goes, ein por⸗ 
tugieſiſcher Edelmann, in feiner Legatio magni In- 
dorum imperatoris Presbyteri Jahannis ad Emanue- 
lem Lusitaniae regem 1313. Antverp, 1532, der 
aber doch im Buch den Namen der Ebbeffiner ges 
braucht, und in feinen nachherigen Schriften des Nas 
mens Indien enthalten hat. Die unbeſtimmten Be 
griffe, die man von den Seen und Ländern‘ Hatte, 
welche gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts jen⸗ 
ſeit des Vorgebirges der guten Hoffnung entdeckt wur⸗ 
den, waren Urſache, daß der Name Indien in einer 
ſo ungeheuer weiten Ausdehnung und mit einer, jetzt 


jeden Anfänger in der Erdkunde vermeidlichen Verwir⸗ 
rung gebraucht wurden. Eben dieſe veranlaßten auch 
die Benennung Prieſter Johaunis Land. Marko 
Paolo hatte in ſeineu Reiſen durch Mittelaſien der 
Provinz Tenduk, die einem Nachkommen des Prete 
Giami, Presbiteri Johannis, der König und Prieſter, 
und ein Kriſt wäre und kriſtliche Unterthanen hätte, 
unterworfen ſeyn, erwaͤhnt. Die Portugieſen ſuchten 
im funfzehnten Jahrhundert die Länder zu entdecken, 
die dieſer Venezianer zwei hundert Jahre vorher Durchs 
wandert, oder beſchrieben hatte. Johannes der zweite, 
Koͤnig von Portugall, ſchickte zwei, der arabiſchen 
Sprache kundige Maͤnner, aus Portugall gebuͤrtig 
Peter e und Alfons Payfa auf Ent 
deckungsreiſen. 


Sie hatten den beſondern Auftrag, den gedachten 
kriſtlichen Koͤnig aufzuſuchen, und er ſchmeichelte ſich / 
mit ihm leicht ein Buͤndniß ſchließen zu koͤnnen. 


Sie reiſten beide uͤber Egipten nach Indien auf 
verſchiedenen Wegen. Peter, der in Indien ſich ver⸗ 
gebens nach dieſem kriſtlichen Könige erkundigt hatte, 
hoͤrte auf ſeiner Ruͤckreiſe in den Haͤfen des rothen 
Meeres viel von einem maͤchtigen kriſtlichen Koͤnige in 
Habbeſch / der uͤber kriſtliche Unterthanen regierte. Von 
hier ſchrieb er, daß es ihm gelungen wäre, den Pries 
ſter Johannes aufzufinden, und er begab ſich ſelbſt 
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an feinen Hof. Die Portugieſen glaubten feiner Nach⸗ 
richt, und nun wurde in ganz Europa ausgeſprengt, 
daß man das Land des Prieſter Johannes entdeckt 


haͤtte. Bald wurde man den Irrthum gewahr, In⸗ 


deſſen hatte doch Habbeſch und der König in dieſem 
Lande einen Namen erhalten, der ihm lange geblieben 
iſt, und noch hie und da gebraucht wird. 


Ueber die Ableitung des Namens haben die Eu⸗ 
ropaͤer viele Muthmaßungen geaͤußert. Jene treffen 
es am ungeſchickteſten, und werden durch die Ge— 
ſchichte widerlegt, die ihn aus dem Habbeſiniſchen 
Jan- Koi (mein König) ableiten, womit die Unter⸗ 
thanen ihre Bittſchrift an den König abzugeben pfle⸗ 
gen, und dabei muthmaßen, daß die Franzoſen, die 
auf ihren Reiſen nach dem Orient mit Abiſſiniern in 
Bekanntſchaft gekommen ſind, von dem Könige ges 
hört haben werden, den dieſe Jan nannten, und 
um ihn mehrere Achtung zu erwerben, für einen Prie⸗ 
ſter ausgeben. 


Daraus ſey bei den Franzoſen Preire Jean ent 
ſtanden, welches andre Nazionen Sacerdos oder Pres- 
biter Johannes uͤberſetzt haben. Lobo hat dieſe Abs 
leitung, die Bruge der Ehre werth halten konnte, 
ſie von ihm zu entlehnen. Der Name war lange 
vorher in Europa bekannt, ehe einer aus dieſem Welt- 
theile nach Habbeſch gekommen war. Man hatte ihn 


nemlich aus vam-Fahn oder onah: Fahn, einem 
tatariſchen Prinzen, der ein neſtorianiſcher Kriſt war, 
gemacht. 


Habbeſch liegt in der heißen Zone, und zwar in 
der nördlichen Hälfte derſelben zwiſchen dem sten und 
oten Grad der Breite. 


Gegen Weſten von Dembea ſind auf der Bru— 
geſchen Karte noch Provinzen, die dieſes Land um eis 
nen, wo nicht gar zwei Grade gegen Weſten ausdeh— 
nen. Der Flaͤcheninhalt nach Abzug des Raums, der 
dem vollkommenen Quadrate fehlt, beträgt 13700 
Quadratmeilen. Ein Reich, welches die meiſten in 
Europa an Größe übertrifft. 


Gegen Norden graͤnzt es an Sennaar, gegen 
Weſten an die Arme des Nils, gegen Suͤden an 
Gingiro und andre Negerftämme, 


Gegen Weſten und Nordweſten an die Kuͤſten des 
rothen Meeres, die in den Haͤnden der Tuͤrken iſt. 


Da Habbeſch ganz im heißen Erdguͤrtel liegt, ſo 
unterſcheidet es ſich von den Ländern im gemäßigten 
Erdguͤtel durch die an jenen bemerkten Eigenheiten. 
Das Land iſt ſehr heiß. An der flachen Kuͤſte iſt die 
Hitze unausſtehlich; ſo bald man die Berge erſtiegen 
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hat, fängt fie an erträglicher zu werden. Wegen der 
hohen Lage und der großen Waldungen iſt die Hitze 
in vielen Gegenden kaum fo groß, als in Portugall. 
Das Thermometer ſtand am niedrigſten auf den 54ſten 
Grad, und war gemeiniglich zwiſchen 60 und 80, 
ſehr ſelten go und darüber, und nur einmal in Agris 
war es 91 Brad, 


Die Hitze iſt alſo nicht ſo groß als in Senagam⸗ 
bien, wo ſte ſelten tiefer als 64 Grade faͤllt, und die 
mittlere Hitze 80 Grade iſt, noch viel weniger ſo groß 
als in Sennegal, wo die Luft im Schatten faſt im⸗ 
mer auf 94 erhitzt iſt. Von dieſen Angaben in Bru⸗ | 
ges Anhange, weichen die im Buche felbft bisweilen 
ab, denen zufolge Ras: al-Fel das heißeſte Land iſt, 
wo das Thermometer im Schatten auf 114 Grade 
ſtieg. Es liegt der Karte nach faſt unter dem 13ten 
Grade noͤrdlicher Breite. Die Gegend ſcheint auch 
wenig gebirgigt und waldig zu ſeyn. Die Empfin⸗ 
dung, welche die Hitze hier und andrer Orten an den 
Koͤrpern der Neiſenden verurſachte, war der Hoͤhe des 
Thermometers nicht allemal angemeſſen; die Luft war 
vielmehr kuͤhl. Eine Beobachtung, die mit andern 
Erfahrungen uͤbereinkoͤmmt. 
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In den hohen Gebirgsgegenden, z. B. in der 
Provinz Samm, iſt die Kälte den Einwohnern bes 
ſchwerlicher, als die Hitze, doch find nirgends die 
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Berge mit Schnee bedeckt. Schnee hat man nirgends 
geſehen, als auf dem Berge Samm im Koͤnigreiche 
Tigre, und auf dem Berge Namerah im Koͤnig— 
reiche Gojan. Wann es aber hier ſchneiet, ſo iſt 
es ſo wenig, daß kaum der Fuß des Berges davon 
benetzt wird. 


Ponget hoͤrte auf feiner Reiſe durch die Provinz 
Ogerra, wo wegen der hohen Berge die Hitze nicht 
ſo heftig war, daß es daſelbſt zu einer gewiſſen Zeit 
im Jahre Eis gebe, doch will er die Erzählung nicht 

verbuͤrgen. 


Die periodiſchen Regen, welche hier wie allent— 
halben unter dieſem Himmelsſtriche fallen, ſind ſchon 
von dem erſten Reiſenden Alvarez bemerkt. 


Die Regenzeit wird der Winter, und die trockne 
Jahrszeit der Sommer genannt, weil man alsdann 
zu erndten pflegt. Der eigentliche Winter fängt mit 
der Mitte des Junius an, und dauert bis Anfang 
Septembers. Von dieſer Zeit an regnet es alle Tage 
mehr oder weniger. | 


Des Morgens ſcheint die Sonne und die Mitte, 
rung iſt ziemlich angenehm. Bald Nachmittag aber 
umwoͤlkt ſich der Himmel, und alle Duͤnſte der Nacht 
und des Vormittags ziehen ſich zuſammen. Gegen 


— 


— 


zwei Uhr entſteht ein fuͤrchterliches Gewitter mit Don⸗ 
ner und Blitz, und der Regen faͤllt drei oder vier 
Stunden lang in heftigen Strömen herunter. 


Waͤhrend dieſer Zeit kann niemand auf dem Felde 
bleiben. Die Bauern ſpannen ihre Ochſen aus und 
begeben ſich zu Hauſe. Die Reiſenden fluͤchten in die 
benachbarten Dörfer oder; ſetzen ſich unter ihre Zelte. 
Alles, vornemlich die Weiber, bringt dieſe Zeit mit 
Luſtbarkeiten zu. 


Die Thaͤler werden durch große reißende Stroͤme 
getheilt, jeder Hohlweg wird zum Bache, und die 
Thaͤler zwiſchen den Huͤgeln ſo moraſtig, daß kein 
Pferd darin fortkommen kann. 


Da das Waſſer tief und heftig iſt und ſeinen 


Lauf oft veraͤndert, ſo kann man nicht zu Fuß paſſiren. 


In dieſer und auch nur in dieſer Jahrszeit kann 
ein jeder ſicher in ſeinem Hauſe ſchlafen. 


Die Regen ſind bisweilen mit Hagel begleitet. 
Die Gewitter ſind fuͤrchterlich, anhaltend, und erſchla⸗ 
gen viele Menſchen. 


Wenn das Gewitter voruͤber iſt, ſo erſcheint die 
Sonne fo glänzend wie vor, und wenn die Waſſer 


nicht fo heftig dahin ſtuͤrzten, fo würde man kaum 
glauben, daß es geregnet habe. 


Der Regen beginnt ſchon zu Anfange des Mat, 
oder noch genauer im April, ſo daß die Regenzeit 
ein halbes Jahr dauert. 


Die erſten drei Monate ſind die Tage ſchoͤn und 
heiter; ſo bald die Sonne untergegangen iſt, regnet 
es bis zu ihrem Wiederaufgange mit Donner und 
Blitz. Die Regen hören den sten September auf. 
Gegen Ende October ſtellen ſich andre ein, welche 
ohngefaͤhr 3 Wochen mäßig anhalten und den gfen 


November aufhoͤren. Im Dezember und Januar iſt 


der Himmel, der vorher mit Wolken bedeckt war, wie⸗ 
der heiter. | 


Die Berge, welche nicht weit von dem rothen 
Meere von Norden nach Suͤden laufen, und auf der 
Bruceſchen Karte Mountains dividing the seasons 
heiſen, trennen die Jahrszeiten und verurſachen an 
der einen Seite den Sommer, wenn an der andern 
Regen und Kälte herrſchen. Wenn alſo der Regen 
jenſeit der Berge in dem eigentlichen Habbeſch faͤllt, 
fo iſt Sommer oder trockne Witterung an der Kuͤſte 
des rothen Meeres, und wenn in Habbeſch die trockne 
Jahrszeit oder Sommer iſt, ſo regiert an der Kuͤſte 
und auf dem Ozean der Winter oder die Regenzeit. 
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An der Oſtſeite oder nach dem Meere zu dauert die 
Regenzeit vom October bis April, und auf der abeſſi⸗ 
niſchen oder Weſtſeite vom Mai bis October. Die 
tropiſchen Regen haben nordwaͤrts unter dem löten 
Grade der Breite ein Ende, welches durch eine Linie 
auf der Bruceſchen Karte angezeigt iſt. Alvarez bes 
merkt baher, daß, als er von Oſten gegen Weſten 
reiſte, er in Dobba ploͤtzlich aus dem Winter in den 
Sommer verſetzt wurde. Nacht und Tag ſind faſt 
von gleicher Lange, Abend und Morgendaͤmmerung 
giebt es nicht. Gleich nach Sonnenuntergange iſt es 
Nacht, zund die Sterne erſcheinen, wenn kein Mond 
da iſt. Die Winde in dem innern Lande ſind heftig, 
hauptſaͤchiich zur Regenzeit. Sogenannte Waſſerhoſen 
ſind nicht ungewoͤhnlich und heiſen Sendo, was in 
amhariſcher Sprache ſo viel als Schlange bedeutet. 


Durch die Regen wird die Luft ſehe ungeſund, 
und erzeigt viele Krankheiten. Sie herrſchen waͤhrend 
dieſer ganzen Jahrszeit, vorzuͤglich gegen Ende des 
September und im October. Die Waſſer, welche in 
den Thaͤlern und Schluͤnden ſtehen bleiben, verderben 
die Luft. Die Krankheiten ſtellen ſich nach Ende des 
Regens gemeiniglich unter den Einwohnern auf dem 
platten Lande ein. Mit dem Anfange des Novembers 
hoͤren alle epidemiſche Krankheiten auf. Die auf dem 
Regen unmittelbar folgende Tageshitze, welche mit ſehr 
kalten Naͤchten abwechſelt, die duͤnne Bekleidung der 
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Einwohner bei Tage ſowohl als bei Nacht, der be 
ſtaͤndige Gebrauch des ſtehenden faulenden Waſſers, 
und das Salz, womit der Boden geſchwaͤngert iſt, 


verurſacht nicht minder eine Menge Krankheiten. Un⸗ 


ter dieſen find bösartige Fieber, Diſſenterien, anlau⸗ 
fender Mandeln am Halſe und unter den Armen, 
Beulen uͤber den ganzen Leib, der Guinea Wurm, 
Elefantiaſts, welche in den hoͤhern und Falten Gegen⸗ 
den von Habbeſch ihren Sitz hat. 


Alvarez fand hier viele Blinde, Lahme und che 
hanno il mal di San Lazaro. Zu Anfang des Oc⸗ 
tobers, alſo nicht gar lange nach der Regenzeit, traf 
er in einer ebenen Gegend viele Kranke an, die das 
Fieber hatten. 


Habbeſch iſt ein ſehr hohes gebirgiges Land; dar⸗ 
in kommen auch alle fruͤhern Reiſenden mit mir über 
ein. 


So bald man zwei Tagereiſen vom rothen Meere 
entfernt iſt, find ſchon die Berge von Digre zu erfich 
gen. Die Berge erſtrecken ſich von hieraus gegen Su; 
den und Weſten bis an den Nil. Alle Provinzen ſind 
damit angefuͤllt, nur Dembea ausgenommen, das 
ein flaches, ebnes Land iſt. Die Berge ſind uͤbrigens 
ſteil, rauh, und an ihren Seiten jaͤhe, unabſeoͤbare 
Abgruͤnde. Schon in der Ferne erregen ſie Grauen in 
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des Wandrers Seele. Nicht ohne Furcht und Zittern 
erklimmt er fie. Die Alpen und Pirenaͤen und portu— 
gieſiſchen Gebirge kommen ihnen an Hoͤhe nicht gleich. 


Die hohen Felſen, die ſich bisweilen plotzlich auf 
einer Ebene erheben, haben eine auffallende Geſtalt, 
und ſchienen in der Ferne ſpitze Thuͤrme, oder Pira⸗ 
miden, oder viereckigte Schloͤſſer zu ſeyn. Will man 
ſie erklimmen, ſo muß man Leitern an den Felſen ans 
legen, oder ſich von denen, die oben find, mit Strik⸗ 
ken in die Hoͤhe ziehen laſſen, oder auf Haͤnden und 
Süsen hinan klimmen. Andre ſind oben fo breit als 
unten, und man ſollte fie für eine Mauer oder Erd— 
maſſen, die von Menſchenhaͤnden in dieſe Form ge⸗ 
hauen wären, anſehen. Einige davon find mit Baͤu⸗ 
men bewachſen, andre kahl. | | 


Habbeſch iſt mehrmals die Schweiz des heißen 
Erdguͤrtels genannt worden. Es verdient dieſen Na⸗ 
men wegen der vielen und hohen Berge, der Frucht⸗ 
barkeit des Landes, der reinen Luft; anch weil fie wie 
die Schweiz der Behaͤlter vieler Fluͤſſe iſt, die hier 
entſpringen. Die Quellen des Nils find in Habbeſch. 


In dem Gebirge Tontua, des Landes, welches 
den Agores gehoͤrt, entſpringt der Nil, und zwar in 
einer überaus angenehmen Gegend. 


Er hat eigentlich zwei Quellen, die man Augen 
nennt, jede iſt ſo groß als ein Kutſchenrad und 20 
Schritte von einander. Die heidniſchen Einwohner 
verehren die größte Quelle als einen Goͤtzen. Die bei— 
den Quellen entſpringen auf einem kleinen Felde, das 
mit gruͤnem und dickem Gebuͤſche bedeckt iſt; Reiſende, 
vorzuͤglich Reiter, koͤnnen ſich durch den hohlen Schall 
des Bodens leicht uͤberzeugen, daß er in Waſſer 
ſtehe. 


Das Waſſer aus der groͤßten Quelle laͤuft etwas 


mehr als hundert Schritte unter dem Boden; wo es 
wieder zum Vorſchein koͤmmt, bildet es einen kleinen 
Bach, der aber bald durch andre Quellen, die hierin 
ihr Waſſer ausſchuͤtten, größer wird. Drei Tagerei— 
ſen vom Urſprunge iſt der Fluß ſchon tief genug fuͤr 
Fahrzeuge, und ſo breit, daß kaum ein Stein daruͤber 
geworfen werden kann. 


Etwas mehr als hundert Schritte von dieſem 
Platze draͤngt ſich der Fluß zwiſchen Felſen, daß man 
daruͤber gehen kann, ohne den Fuß naß zu machen. 
Man muß nemlich von einem Felſen zum andern fprins 
gen. Reiſende, die aus Dambea nach Goj ama 
gehen, waͤhlen dieſen Weg, weil die Ueberfahrt in 
Booten, die von großen dicken Matten gemacht ſind, 
gefaͤhrlich iſt. 
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Von hier an kruͤmmt fih der Nil und macht bei 
nahe einen halben Zirkel. Zwei Tagereiſen hiervon 
faͤllt er bei einer Landſpitze in einen See friſchen Waſ⸗ 
ſers, den die Eingebohrnen Dembocha nennen. Der 
Strom geht ſo reiſend durch den See, daß er das 
Waſſer und den Schlamm trennt, bis er an der ans 
dern Seite ſeinen Ausweg findet. Er wird ohngefaͤhr 
eine Meile lang in dieſem See aufgehalten. 


Wenn er dieſen verlaͤßt, ſo nimmt er einen wei⸗ 
ten zirkelfoͤrmigen Lauf, worin das Koͤnigreich Gomaja, 
ſo groß wie Portugall, und ein großer Theil von 
Ta mo de eingeſchloſſen wird. Durch dieſen Umlauf 
koͤmmt der Nil bis auf weniger als zwei Tagereiſen 
wieder zu ſeinem Urquell, geht alsdann Suͤdoſt, und 
fließt durch viele Koͤnigreiche und Provinzen nach 
Egipten. | 


Auf dem Wege find verſchiedene Stellen Katarak⸗ 
ten, wo das Waſſer mit feiner ganzen Gewalt herab⸗ 
ſtuͤrzt und ein großes Geraͤuſch macht. 


Bei der erſten und zweiten Katarakte ſtuͤrzt das 
Waſſer von einem hohen und rauhen Felſen mit fei⸗ 
ner ganzen Maſſe in einen weiten und tiefen Abgrund, 
Den Farm davon hört man in einer Entfernung von 
drei franzoͤſiſchen Meilen, und der Schaum des Wafs 
ſers wird eben ſo weit geſehen. Das Waſſer faͤllt mit 
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großer Gewalt in einem Bogen herunter, und laßt 
einen weiten Weg, über den man ohne naß zu wer⸗ 
den gehen kann. 


In dem Felſen ſind Sitze ausgehauen, wo man 
ſich niederſezen, und den ſchoͤnſten Regenbogen, den 
die im Waſſer gebrochenen Sonnenſtrahlen bild er⸗ 
blicken kann. | 


Vor der Ankunft der Jeſuiten war in ganz Hab, 
beſch keine Bruͤcke. Die erſte wurde in der Probinz 
Amara gemacht, wo zwiſchen zwei hohen Felſen eine 
enge und gefaͤhrliche Paſſage war. Der Nil hatte hier 
einen tiefen und heftigen Lauf. Die da uber ſetzten, 
liefen große Gefahr und viele kamen darin um. Dem 
König wurde erzählt, daß eine Bruͤcke dieſem Uebel 
abhelfen koͤnnte. Weil aber die Einwohner keinen 
Begriff von einer Bruͤcke und keine Leute e die 
eine, bauen konnten, fo wurde einer von den beiden 
Steinhauern, welche die Jeſuiten aus Indien h Fa 
kommen laſſen, um Kirchen zin Habbeſch zu 10 
zu dieſem Werke empfohlen, und er brachte lese erſte 
Bruͤcke von ſchoͤner Bauart und großer Bequemlichkeit 
für die Reiſenden zu Stande. Ich habe fie nicht ges 
ſehen, und zweifle, daß fe jemals exiſtirte, wie ſo 
viele jeſuitiſche Vorgeben aus fernen Landen. 
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Der durch fo viele kleine und große Fluͤſſe an⸗ 


ſchwellende Nil fließt nun außer dem ganzen Habbeſch, 


und nimmt unter den 17 45“ nördlicher Breite den 
Takatze auf, der jetzt Akbara (der Aſſaboras der 
Alten) heißt, und ebenfalls in Habbeſch entſpringt. 
Eine Menge von Baͤchen und kleinen Fluͤſſen, die um 
den ı3ten Grad entſpringen, laufen, ehe fie zum 
13ten Grad kommen, in einen Fluß zuſammen, der 
bis an feine Ergieſung in den Nil Takatze oder Abs 
bara heiſt. 


Er iſt nach dem Nil der groͤßte Fluß in Ober⸗ 
habbeſch, einer der angenehmſten Fluͤſſe in der Welt, 
wird von ſchoͤnen hohen Baͤumen beſchattet, und zu 
beiden Seiten ſtehen Gebuͤſche, die keinem Garten an 
lieblichen Geruch etwas nachgeben. Der Strom iſt 
klar, das Waſſer vortrefflich und voll guter Fiſche. 
An den tiefſten Stellen trifft man Krokodille, Nil⸗ 
pferde und große und gefaͤhrliche Eidexen, die in ih⸗ 
rem Schwanze ſo viel Staͤrke haben, daß ſie den 
Arm oder das Bein eines Menſchen leicht zerbrechen 
koͤnnen. Aue | 
) 

Noch find einige Steppenfluͤſſe, d. i. ſolche, die 
ſich im Sande verlieren, zu bemerken. 


Der eine in Suͤden, Habbaſch genannt, ent⸗ 
ſpringt an den Grenzen von Saba und Wada 
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läuft in das Königreich Adel, verliert ſich aber, ehe 
er den Ozean erreicht, in den Sandfeldern. 


In derſelben Richtung mit Habbaſch, zwei Grade 
weiter nördlich, iſt der Han azo. Der dritte, Mas 
reb, gegen Norden, entſpringt in Tig re, nicht weit 
von Kremona, fließt um einen großen Theil der 
Provinz, verbirgt ſich darauf unter der Erde 8 oder 
10 Palmen tief, koͤmmt aber nachher wieder zum Vor⸗ 
ſchein, und erreicht ſein Ende in den Feldern von 
Deguin. Er hat verſchiedene Arme, die in einen 
Fluß zuſammen kommen. Einer von dieſen iſt An⸗ 
gunah, ein anſehnlicher Fluß. Der Markb ſcheidet 
die Provinzen Tigre und Baharnagaſch, iſt breit, 
tief und ſanft. Er wird nebſt dem Bowiha Tas 
kazze und Nil zu den vier Hauptfluͤſſen des Landes 
gezählt; ſcheint aber doch wie der Bowiha dieſe Ehre 
nicht zu verdienen. Die faſt unzaͤhlbaren Fluͤſſe in 
Habbeſch, die von dem sten Grad und weiter noͤrd⸗ 
lich entſpringen, haben ſich insgeſamt vor dem 18ten 
Grad gegen Norden in einem großen, dem  majeftätis 
ſchen Nil vereinigt. Keiner faͤllt in den Ozean, oder 
geht in ſeinem Laufe gegen Weſten oder Suͤden außer 
den Grenzen von Habbeſch. 


Der inlaͤndiſche See IJzana oder See von 
Dambea iiegt im 18ten Grade nördlicher Breite, 
keine drei Tagereiſen vin Gondar, 4 oder 5 vom 
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Urſprunge des Nils. Er hat viele Inſeln, die mebs 
rentheils von Moͤnchen bewohnt werden. 


In ihr flieſen viele Baͤche und Fluͤſſe von den 
benachbarten Bergen und Feldern. Die Laͤnge dieſes 
Sees iſt 40 Meilen von Norden nach Suͤden. Seine 
Breite nimmt an vielen Stellen ab und iſt von 33 
Meilen zu zehn. In der trocknen Jahrszeit nimmt 
der See im Umfange ſehr ab. Wenn aber in der 
Regenzeit die ihn umgebenden Fluͤſſe ihr Waſſer in 
ihm ergoſſen haben, fo tritt er aus) und nimmt einen 
großen Flaͤchenraum ein. Zwar hat er Fiſche von al⸗ 
len Gattungen in Menge, aber nicht fo viele Kroko⸗ 
dille, als der Nil. Nilpferde ſind ſo haͤufig, daß ſie 
das Land verwuͤſten wuͤrden, wenn nicht die Einwoh⸗ 


ner Jagd auf ſie machten, die das Fleiſch eſſen, und 


die Haut zum Ueberziehen der Schilde, Saͤtteln u. ſ. 
w. gebrauchen. 


Die Habbeſiner erzaͤhlten mir, auf dem See ſeyen 
45 bewohnte Inſeln. Ich glaubte ihnen nicht, ſon⸗ 
dern ſagte, ich koͤnne es ohnmoͤglich glauben; und ſie 
konnten eben ſo wenig begreifen, warum ich in Wee 
Angabe Zweifel ſetze. 


Die Thiere vermehren ſich hier in großer Menge 


und erreichen eine ungewoͤhnliche Groͤße. Das Rind⸗ 


vieh, das ich ſah, erregte in mir Erſtaunen. Die 


— —— — EEE u DEE 


— 103 . 


Hoͤrner ſind ſo dick und lang, daß ſie ein, oder wohl 
fuͤnf bis ſechs Maas Fluͤßigkeiten enthalten koͤnnen. 


Viele Leute leben blos von der Hornviehzucht. 
Sie treiben ihr Vieh auf die Berge, wenn es regnet, 
und in der trocknen Jahrszeit in die Ebenen. 


Pferde ſind von einer edeln und ſtarken Race. 
So groß wie die andaluſiſchen, voll Feuer und Leben, 
und doch leicht zu regieren. Man reitet ſie nur in 
Wetten und Rennen. Zum Ziehen und Laſttragen 
braucht man ſie nicht. Die Berge hinan werden ſie 
von Fuͤhrern, die zu Fuß oder auf Mauleſeln ſitzen, 
geführt, ihre Süße find nicht mit Eifon beſchlagen. 
Das Haar iſt von mancherlei Farben, wie bei uus. 
Schwarze Pferde ſind die gewoͤhnlichſten. 


Die Maulthiere gehoͤren zu den nuͤtzlichſten in 
Habbeſch; fie treten auf dem ſteilen und felſigten Bo— 
den am ſicherſten, machen die weiteſten Reiſen, und 
tragen Menſchen und andre Laſten. 


Der Kameele, weil dieſe die ſteilen Berge nicht 
erklimmen koͤnnen, bedient man ſich nur in flachen 
Gegenden. | 


Kein angebautes und wohlbevolkertes Land in der 
Welt hat ſo viel wilde Thiere, als Habbeſch. Die 
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Elefanten gehen in flachen und waldigen Gegenden 
heerdenweiſe herum. Ich ſah mehrmals ihrer Hundert 
beiſammen. Den Bäumen, Straͤuchen und allen Al 
ten von Gewaͤchſen fuͤgen ſie großen Schaden zu. 
Zum Gluͤcke des Landes hat die Natur es mit einem 
Baume von der Hoͤhe und Groͤße eines Kirſchbaums 
verſehen, deſſen Holz ſo zart und weich iſt, daß ſie 
es bis anf die Wurzel verzehren koͤnnen. Außer Ele 
fanten ſah ich Panther, Unzen, Tiger, Loͤven, Hlaͤ 
nen, Dachſe, Hirſche, Rehe, Hafen, Fuͤchſe, Gemſen / 
Woͤlfe, Luchſe, wilde Schweine, oft 30 bei einander, 
und viele andere theils bekannte, theils in Europa un⸗ 
bekannte, auch Affen, die in Haufen von nicht weni⸗ 
ger als zwei bis dreihundert beiſammen wareu, und 
ſich ſonderlich in Hoͤhlen aufhalten, die ſie ganz durch⸗ 
graben hatten. Wenn die wilden Thiere nicht viele 
Affen zerriſſen, ſo wuͤrden ſich dieſe Feinde der Gaͤr⸗ 
ten auf eine unbeſchreibliche. Art vermahnen; fie mars 
ſchiren wie ein Bataillon Infanterie. Einige Vorlaͤu⸗ 
fer muͤſſen die Gegend rekognosziren. Dabei ſind ſie 
fo ſtill, daß wenn die kleinern einiges Gerauſch mas 
chen, ſie von den Eltern Ohrfeigen bekommen. 


Wenn ſie einen Garten anfallen, ſo werden auf 
den Anhoͤhen Wachten ausgeſtellt, die durch ein Ges 
ſchrei die Annäherung wilder Thiere oder anderer 
Feinde ankuͤndigen. Bären und Kaninchen habe ich 
nicht geſehen. 5 


Zu den Thieren des Landes rechne ich noch die 
Giratten, den Zebra, die aus den, außer Habbeſch 
liegenden Waldungen gebracht werden, und oft unter 
den von habbeſiniſchen Koͤnigen gemachten Geſchenken 
vorkommen. 


Eines der grimmigſten Thiere dieſer Gegend iſt 
die auch ſchon in unſern Naturgeſchichten verrufene 
Hiaͤne. 


Die Schaafe find groß und durchgängig ſchwarz, 


wenigſtens in der Provinz Tigre; ſtatt der Wolle 
haben ſie Haare, wie alle Schaafe innerhalb den 
Wendezirkeln. | 


Die Ziegen find ſehr groß, aber nicht ſehr rauh⸗ 
haarig, haben auch kein langes Haar. Eine gewiſſe 
Gattung davon heißt Azaja m. Die Büffel find hier 
nicht unter die zahmen, ſondern die wilden Thiere zu 
zaͤhlen. Sie liegen unter den ſchattigſten Baͤumen in 
der Naͤhe von großen Waſſerpfuͤtzen, und ſchlafen den 
Tag uͤber. Sie fallen Reiſende und Jaͤger an. 


Unter den wilden Thieren giebt es eine erſtaun⸗ 


liche Menge aus dem Geſchlecht der Gazellen oder 


Antelopen. Von Hunden und Fuͤchſen ſah ich wenige 
Spielarten. Eine Gattung letzterer iſt von glaͤnzender 
gokdgelber Farbe. Zum Rothwild gehoͤren die ſoge⸗ 
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nannten Bohours. Das wilde Schwein iſt kleiner 
und hat weichere Borſten, als das in Egipten, uͤbri⸗ 
gens iſt es davon nicht unterſchieden. Ueber die von 
ihm angerichteten Verwuͤſtungen werden Klagen gefuͤhrt. 
Der Elefant, Rhinozeros und Giraffe wohnen in den 

heißen Gegenden findet man weder Löwen und Leo⸗ 
parden, noch Parther. Um Tcherkin, gegen Norden 

von Gondar, giebt es eine große Menge von aller⸗ 

hand Wild. | 


Die mehrſten europaͤiſchen Vögel traf ich auch in 
Habbeſch, vorzuͤglich viele Rebhuͤhner. Adler und N 
Geier giebt es ebenfalls in Menge, welche den Feldern ’ 
vielen Schaden thun, mehr aber noch das Land von 
der Menge Ratten, Affen und Schlangen befreien. 


Die Eidechſen ſind ſehr groß. Eine Art davon 
Angee genannt, iſt ſehr haͤßlich, und hat, wie ich 
ſchon erzählte, eine ſolche Gewalt in ihrem Schwanze, 
daß ſie damit einen Arm oder Bein abſchlagen kann. 


Die Schlangen ſind in Habbeſch ſo haͤufig, daß 
ſich die Fußgaͤnger mit krummen Staͤben gegen ſie ver⸗ | 
ſehen. | | ee 


Unter den Fiſchen iſt der Zitterroche (torpedo) | 
bekannt. Unter den Inſekten find die großen verhee⸗ 
renden Heuſchrecken merkwuͤrdig, und ſchon von vielen 
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Reiſenden im Orient beſchrieben. Sie kommen aus 
der Wuͤſte in einer ſo ungeheuern Menge, daß ſie im 
Fluge, gleich einer ſchwarzen Wetterwolke, die Sonne 
verhuͤllen. Sie bedecken das ganze Land, verzehren 
alles bis auf die Wurzel, und laſſen keine Hoffnung 
zur Erndte zuruͤck. Wenn ſie freſſen, giebt es ein 
Getoͤn, als fouragire eine Armee von Reitern. Sie 
erſcheinen gewoͤhnlich im November. Der Sturmwind 
jagt viele ins rothe Meer, wo ſie Millionenweis er— 
ſaufen. 


Habbeſch iſt ſehr fruchtbar. Die in Europa be⸗ 
kannten Getreidearten Weitzen, Gerſte, Hirſe, in der 
Landesſprache Zamburro, wachſen hier. Außer dem 


hat ſie eine ganz eigne Art, Tef, kleiner und feiner 


als Senf; woraus Brodt gemacht wird. Erbſen, 
Bohnen, Linſen, Knoblauch, Zwiebeln, Kohl und 
allerlei Kuͤchengewaͤchs, und giebt es in großer Menge; 
Limonjen, Pommeranzen, Zitronen, Pfirſchen, Wein⸗ 
trauben, mancherlei Arten Feigen, Piſangs giebt es 
ebenfalls in Menge. Unter den vielea in der Materia 
Medika nuͤtzlichen Kräutern, iſt Aſſazoe eins der vor⸗ 
nehmſten, das als vortreffliches Mittel gegen den 
Schlangenbiß beruͤhmt iſt. Zucker giebt es im Leber; 
fluß. Der Piſang (Musa paradisiaca), waͤchſt eben⸗ 
fals hier. Habbeſch iſt mit Waldungen bedeckt, die 
bisweilen bis an die Gipfel der Berge reichen; Gras 
naten, Jasmin, Orangen, Zitronen und andere Baus 
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me mit ſehr ſchoͤnen Blüten, die einen balfamifchen 
Geruch von ſich hauchen. Eine Art davon trägt Ro⸗ 
ſen, deren Geruch weit wuͤrziger als der unſrigen iſt. 
Alse, Mierhen, Kaſſta, Tararinden und Kaffe, koͤnnte 
man mit Leichtigkeit von hier aus beziehen. Unter 
den Baͤumen, welche dem Lande eigenthuͤmlich anges 


hoͤren, iſt der Enſete, dem Piſang nicht unaͤhnlich, 


zwei Ellen dick. Er hat fo große Blätter, daß zwei 
davon hinreichen, einen Menſchen vorn und hinten 
zu bedecken. Man benutzt ihn verſchiedentlich, vor⸗ 
zuͤglich zur Speiſe. Wenn man ihn eine Handbreit 
von der Erde abſchneidet, und verſchiedene Einſchnitte 
darin macht, fo kommen vier oder fünf Sproͤßlinge 
hervor, die, weun fie verpflanzt werden, beträchtliche 
Baͤume werden. 


Die Blumenflur ſteht mit der uͤbrigen Pracht des 
Pflanzenreichs in gleichem Verhaͤltniß. Auf Wieſen 
und Feldern bluͤhen Tulpen, Ranunkeln, Nelken, Liz 
lien, weiße und rothe Roſen, und viele andre Arten 
von Baͤumen und Kraͤutern, zu denen unſer Syſtem 
noch nicht Namen genug hat. An den Ufern der 
Fluͤſſe wachſen beſtaͤndig Lilien, Jonquillen, Tulpen, 
und unendlich viele Blumen, die ich mich nie erinuere 
ſonſt wo geſehen zu haben. 


Die Grasart Girgir oder Geshe el Akibe, iſt 
eine Entdeckung die Bruce in der Botanik gemacht zu 
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haben glaubte, doch kannten fie Blumenbach und Gme⸗ 
lin ſchon vorher, und behaupteten, ſie ſey das laͤngſt 
bekannte Andropogon, und, wie Gmelin hinzuſetzt: 
Distacium, oder das zweijährige Bartgras. 


Die Kantufta, ein Dornſtrauch, wahr buſchar— 
tig mit einer Menge kleiner Zweige, die gleich aus 
der Erde hervorſproſſen, und erreicht gemeiniglich eine 
Hoͤhe von 8 Fuß. Farek oder Brauhinia acumina- 
ta. Der Baum Kuara waͤchſt im füdlichen und ſuͤd⸗ 
weſtlichen Theile von Habbeſch, und hat eine rothe 
Bohne zur Frucht, und wird von Blumenbach fuͤr 
eine Gattung des Erythrynageſchlechts gehalten, die 
den beiden bekannten Gattungen deſſelben coraliden- 
dron und picta am naͤchſten kommt. Gmelin traͤgt 
kein Bedenken, fie für die Erythrina picta zu erklaͤ⸗ 
ren. Der Baum Walkufta waͤchſt in dem heißeſten 
Theil von Habbeſch, 17 5 ſcheint Gmelin eine ganz 
gemeine Gattung aus der Klaſſe der Monadephien 
zu ſeyn. Von den Wioogindos, einem Strauche, 
der in dem größten Theile von Habbeſch wohnt, brachte 
Bruce Saamen nach Europa, der in allen Gaͤrten 
aufgegangen iſt, und nicht nur Blüten, ſondern auch 
Fruͤchte getragen hat. Die Wurzel enthaͤlt ein gutes 
Mittel gegen Dyſenterien, die in dieſem Lande haͤufig 
und heftig ſinnd. | | 
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Der Kuſſobaum waͤchſt im Hochlande von Hab⸗ 
bei, einer der ſchoͤnſten und nuͤtzlichſten Baͤume. 
Zwei Kannen Buza oder von Teft gemachtes Bier 
auf eine Handvoll Bluͤten gegoſſen, giebt ein Getraͤnk, 
giebt ein Getraͤnk, wovon die Wuͤrmer aus dem Koͤr⸗ 
per getrieben werden, und deſſen 1% die Habbeſchiner 


oͤfter bedienen. 


Die Fluͤſſe fuͤhren Gold bei ſich, das mit leichter 
Muͤhe, vornehmlich in Enarea und Damole gewonnen 
wird. In Enarea oder Naria ſind Goldminen, aus 
denen man das Gold mit leichter Muͤhe ſammelt, wel⸗ 
ches nach Sofola und Guinea koͤmmt. Sie ſind nicht 
tief, wie in audern Ländern, ungefaͤhr wie unſre 
Steinbruͤche. Wenn in Damote die Regen erwartet 
werden, wird die Erde umgearbeitet und klein gemacht, 
damit das Waſſer ſte deſto leichter abwaſchen, und 
das Gold zum Vorſchein komme. Man pflegt es auch 
hier und in Tygre bei Mondenſchein, wenn es durch 
ſeinen Schimmer ſich leichter zu erkennen giebt, zu ſu⸗ 
chen, und man behauptet auch, daß das meiſte zur 

Nachtzeit gefunden wird. Man verfaͤhrt auch auf 
dieſe Weiſe um Axuma. Wann die Gewitter mit ſtar⸗ 
ken Regenguͤſſen ſich einſtellen, ſo laufen Männer und 
Weiber, Jungen und Maͤdchen auf das Feld, um: 
das Gold, das durch den Regen abgewaſchen und 
entbloͤßt worden iſt, zu ſammeln. Wo das Waſſer 
lauft, wenden fie es mit Stöcken um, damit ſie das 
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Gold finden. Alvarez machte ſich eine Waſchbank, 
wie ſie in Portugal zum Goldwaſchen gebraucht wird; 
allein ſeine Verſuche, Goldkoͤrner zu erhalten, wollten 
ihm nicht gelingen. Das Waſchgold, das die Stroͤme 
wegſchwemmen, iſt viel reiner, als das aus den Gru⸗ 
ben. Es wird von den Landleuten ſorgfaͤltig geſam⸗ 
melt. Das feinſte Gold, welches die heftigen Regen 
von den Bergen herabwaſchen, und das in Löchern 
und Baum; oder Graswurzeln ſtecken bleibt, und von 
den Eingebornen geſammelt wird am Fuße der großen 
Gebirgskette Dyre und Tepla, folglich außer den 
Grenzen von Habbeſch, gegen Weſten gewonnen. Es 


wird auch unterhalb den Shangallas grgen Suͤden 


und ſonſt nirgends in Habbeſch angetroffen. 


Eiſen wird nicht mehr zu Tage gefördert, als 
was die Einwohner auf der Oberfläche, ohne darnach 
zu gruben, finden koͤnnen. Mehr wuͤrde von dieſem 
und andern Metallen unſtreitig gefunden werden, wenn 
nicht die Einwohner theils zu träge waͤrn, theils durch 
die Verbeſſerung ihres Zuſtandes die Habſucht der Tuͤr, 
ken und anderer Nachbaren zu reizen fuͤrchteten. 


Steinſalz iſt im Ueberfluß vorhanden, und wird 
in den Bergen an der Grenze von Tigre und am 
Gode gefunden. Daſelbſt iſt eine Ebne vier Tagerei⸗ 
ſen lang und breit, wo Salz gegraben wirde Die 


Stuͤcke ſind eine Spanne lang und eine Palme hoch, 
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hart, weiß und rein. Die viereckigten Stuͤcke Salz, 
die in den Bergen gebrochen werden, ſind jeder eine 
Spanne lang, vier Finger breit und drei Finger dick. 
Gie werden mit Roß und Wagen, wie kleines Holz 
weggefuͤhrt. Wo das Salz gebrochen wird, kann 
man hundert bis hundert und zwanzig Stuͤck fuͤr eine 
Drachme Goldes kaufen, welches ungefähr 2 eines 
Dukatens macht. 8 


Eine Tagereiſe weiter, werden ſchon fuͤnf Stuͤcke 


weniger fuͤr eine Drachme gegeben. Die Ebne auf 


dem Wege von Dankali, an der Kuͤſte des rothen 
Meeres nach Habeſch, aus der das Land mit Salz 


verſorgt wird, iſt an allen Seiten von Bergen einges 


ſchloſſen. Die Spitzen der Berge find mit dicken Wol⸗ 
ken bedeckt, die in der Ferne einem großen Meere 
gleichen; dies koͤmmt von den vielen Seen her, die 
ſich daſelbſt befinden, und aus denen das Waſſer her⸗ 
abkoͤmmt, das die Ebne bedeckt, und von der Hitze 
der Sonne in Salz verwandelt wird. 


In den Bergen find verſchiedene Gänge und Ars 
ten von Waſſerleitungen, die mit dem Spaten und 
von Menſchenhaͤnden gemacht zu ſeyn ſcheinen. 


Hier kommen unaufhoͤrliche Karavanen an, die 
Salz laden und uͤber ganz Habeſch verbreiten, wonach 
man deſto begieriger iſt, weil es thener verkauft und 
ſtatt 
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ſtatt der Münze im Lande gebraucht wird. Hinter 
Azab fangen die Salzgruben an, daraus Stuͤcke von 
einem Fuß im Quadrat gehauen werden, die Stuͤcken 
abgeſchnittener Seife aͤhnlich ſehen, und ſtatt des Silk, 
bergeldes in Habeſch dienen. Das Steinſalz wird aus 
dem Berge Laſta genommen und in die Kaiſerlichen 
Magazine geſchafft, wo man Taͤfelchen daraus macht, 
die Amuli, oder halbe, die Kurman heißen. Su 
des Taͤfelchen iſt einen Fuß lang und drei Zoll breit 
und dick. 


Der Wuchs der Habeſſiner iſt ſchlank, mittlerer 
Groͤße. Sie haben keine eingebogne Naſe, noch auf 
geworfne Lefzen, und ſind, die weiße Farbe ausge⸗ 
nommen, von den Europäern nicht ſehr verſchieden; 
die Farbe iſt ſchwarz oder vielmehr dunkelbraun. Ei⸗ 
nige ſind roͤthlich oder kupferfarbig. Wenige ſind 
weiß oder vielmehr blaß; welches fuͤr eine Krankheit 
gehalten wird, daher auch andere ihren Umgang meis 


den. Die natuͤrliche Farbe der Einwohner iſt nicht 


ſchwarz, ſondern dunkel, die ins Gelbe faͤllt, braun 
und olivenfarbig, und kann bleicher Dinte verglichen 
werden. 


Sie haben einen ſchlanken anſehnlichen Wuchs, 
ſchoͤne, wohlgeſpaltete Augen, gutgeformte kleine platt⸗ 
gedruͤckte Naſen, weiße Zähne, nicht wolliges, fons 
dern langes Haar, wenige Haare am Kinn, oder gar 
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keine. Sie ſind alſo von ihren Nachbarn, den Nu⸗ 
biern, ſehr verſchieden. 


Von allen Einwohnern find die Namaner, die in 
Suͤdweſten an der Grenze wohnen, am hellſten von 
Farbe, und ſind, wie die, welche auf den hohen 
Bergen von Kafta wohnen, nicht einmal ſo dunkel 
von Farbe, als die Neapolitaner und Sizilianer. Hin⸗ 
gegen die, welche unten am Rande der Suͤmpfe le; 
ben, ſind voͤllig ſchwarz, und haben die Geſichtszuͤge 
und das wollige Haar der Neger. Die Shiho am 
rothen Meere ſind unter allen an dieſer Kuͤſte am 
ſchwaͤrzeſten, aber ihre Nachbaren, die Hazorta, fir 
pferfarbig. 


Die Habeſchiner haben viel Leibeskraͤfte, werden 
durch die gemaͤßigte Luft in Stand geſetzt, Arbeiten 
zu verrichten, erklettern Felſen mit Behendigkeit, und 
werden aͤlter, als andre Neger. Die Weiber fallen 
beim Kindergebaͤren auf die Knie, und brauchen keine 
Hebamme. 


Die ſogenannten Keiſten machen den größten Hau; 
fen aus, folgen der Religion des Beherrſchers, und 
gebieten den übrigen, die an der Regierung keinen 
Antheil nehmen und keine oͤffentlichen Aemter bekleiden. 
Außer dieſen leben zum Theil mitten unter den Kris 
ſten, Mauren oder Muhamedaner, die den Handel 
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betreiben. Sie ſind den Habeſchinern zinsbar, werden 
von ihnen angefeindet, bisweilen gedruͤckt. Weil ſie 
mit den Türken dieſelbe Religion haben, und in dieſer 
Hinſicht bei ihnen wohl gelitten ſind, ſo ſind ſie die 
Faktoren und Kommiſſaͤrs der Habeſchiner. Die Ju⸗ 
den leben, ſo wie uͤberall, zerſtreut im Lande. Viele 
davon halten ſich in Dembea auf, die ſich als Weber 
und Schmiede ernaͤhren. Andere haben ſich außer den 
Grenzen des Landes gegen Weſten unter den Kaftern 
niedergelaſſen, und werden Falasjan, Unherirrende 
genannt. 


Ein Land, von der Natur mit einer ſo großen 
Mannigfaltigkeit von Produkten bereichert, koͤnnte das 
Beiſpiel des groͤßten menſchlichen Fleißes ſeyn, wenn 
die Einwohner ſie zu bearbeiten, und zu veredeln 
wuͤßten. Sie ſind aber viel zu roh und unwiſſend, 
zu ſehr der Faulheit und den Aus ſchweifungen erge⸗ 
ben, als daß fie die Materialien des Landes gehörig 
benutzen. Geſaͤet und geerndtet wird Hirſe, Gerſte, 
Waizen, Teft, Mais, Tokuſſo, Seſam und Nook, 
letzterer giebt Oel, wie unſre Ruͤbeſaat. Auch Gars 
tengewaͤchſe werden erzielt; und das Land iſt hin und 
wieder ſehr gut angebaut. Wenn in Angote an dem 
einen Orte gefäct wied, fo koͤmmt das Korn an einem 
andern ſchon hervor. 
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Die Erndten find zwar nicht ſehr ergiebig, allein 
man Hält fie zweimal im Jahre, wodurch der Verluſt 
erſetzt wird. 


Die erſte iſt in der Regenzeit, oder im Winter, 
wahrend der Monate Julius, Auguſt, September, die 
andre im Fruͤhlinge. Wenn die Baͤume nicht viele 
Fruͤchte liefern, ſo iſt die Traͤgheit der Einwohner 
Schuld daran. Wo Waſſer vorhanden iſt, ſaͤet man 
zu allen Jahreszeiten, und die Gegenden, die von 
Fluͤſſen gewaͤſſert oder uͤberſtromt werden, liefern zwei 
oder drei Erndten des Jahrs. Nicht blos die Felder, 
ſondern auch die Berge ſind angebaut. 


In der Nähe von Adowa erndtet man jährlich 
dreimal Waizen, Tokuſſo, Teft, und Gerſte wird im 
Juli und Auguſt mitten in der Regenzeit geſaͤet. Vom 
2often November an wird Gerſte, hernach Weitzen, 
und zuletzt Teft eingeerndtet. Auf dieſe Aecker wird, 
ohne zu duͤngen, unmittelbar wieder Gerſte geſaͤet, 
die im Februar gehauen wird; dann ſaͤet man noch 
Teft, gewoͤhnlich eine Art von Wicken oder Erbſen, 
Shimbra genannt, die vor dem erſten Regen im April 
abgemaͤht werden. 


In Tigre haͤlt man das neunte Korn fuͤr eine 
gute Erndte, das zehnte, oder von Erbſen das dritte, 
wird faſt nie genommen. Das Korn wird von Kuͤhen 
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und Ochſen ausgetreten und gedroſchen. Vom Stroh 
wird kein Gebrauch gemacht, ſondern es wird ver⸗ 
brannt, oder verfault auf der Stelle. : 


Das Mahlen wird auf eine beſchwerliche Art vers 
richtet. Die Koͤrner werden in einen Tigel geworfen, 
der oberſte Muͤhlſtein mit der Hand in Bewegung ge⸗ 

ſetzt, bis die Koͤrner zerrieben ſind. 


Sie werden alsdann geſchichtet, und Brod dar 
aus gebacken. Die Weiber und Maͤgde verrichten die 
Arbeit, fo daß die Knechte nicht einmal dazu gezwun⸗ 
gen werden koͤnnen, andre als Handmuͤhlen kennt 
man nicht. 


Man baͤckt Brod von Durra oder Hirſe, Waizen, 
auch von Gerſte, die gedoͤrrt, gemahlen und in einen 
Teig geknetet wird. Das Waizenbrod wird von jedem 
Reiſenden geruͤhmt. Es iſt fo fein und weiß, als ir⸗ 
gend eines im Orient, doch wird es nur von Vor⸗ 
nehmern gut gebacken, das gewöhnliche Teftbrod dk 
die Speiſe des gemeinen Mannes und mehr ein Teig 
und unausgebacken. 


Der Teig wird in einem großen irdenen Gefaͤße 
angeruͤhrt, in eine toͤpferne Pfanne gelegt, und in 
eine Entfernung vom Feuer geſetzt, bis die Maſſe zu 
gähren oder ſaͤuerlich zu werden anfängt. Alsdann 
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werden runde Kuchen daraus gebacken, die ungefähr 
zwei Fuß im Durchmeſſer haben. Sie ſind loͤcherig 
und teig, und haben einen ſaͤuerlichen Geſchmack. 


Von Teft ſowohl als von Gerſte wird ein Getraͤnk 
gemacht. Es ſchmeckt elend. Man verfaͤhrt dabei fol⸗ 
gendermaßen. 


Wenn das Teftbrod gut geroͤſtet iſt, wird es in 
kleine Stuͤcke gebrochen, in ein großes Gefaͤß gethan 
und Waſſer darauf gegoſſen. Darauf wird es einige 
Tage in einem verdeckten Gefaͤße ans Feuer geſetzt und 
fleißig umgeruͤhrt. Wenn es drei bis vier Tage ge⸗ 
fanden nnd ſich geſetzt hat, erhält es einen ſaͤuerlichen 
Geſchmack. Dies iſt ihr gewoͤhnliches Bier, Buza ge⸗ 
nannt. Ein anderes Getraͤnk wird aus Hirſe verfer— 
tigt, das Kana heißt, und einen guten Geſchmack 
hat, ein anderes aus Tokuffo, welche Pflanze zwar 
ſchlechtes Brod giebt, aber zur Buza (denn dieſes 
Wort wird von allerlei Gattungen von Getraͤnken ge⸗ 
braucht) ſich beſſer zu eignen ſcheint. 


Wein wird vom Weinſtocke gemacht und es iſt 
falſch, wenn einige behaupteten, daß er gar nicht ge⸗ 
macht werde. Zu Drida, dreißig Meilen Suͤdweſt; 
waͤrts von Gondar, macht man weit mehr, als man 
zum Abendmahle gebraucht. Die Einwohner lieben 
ihn nicht ſehr, vermuthlich weil die Zubereitung und 


Erhaltung der Weine viele Mühe erfordert. Das bes 
liebteſte Getraͤnk iſt Honigwein, das wir in Norden 
mit einem aus der pohlniſchen Sprache entlehnten Nas 
men, Meth, zu belegen pflegen. Wenn zu dem Meth 
Opium geſetzt wird, ſo hat er einen angenehmen Ge— 
ſchmack und iſt, maͤßig genommen, der Geſundheit 
eben nicht nachtheilig. 


Dieſer, nebſt dem Biere, iſt ihr gewoͤhnliches 
Getraͤnke. 


Als Alvarez und ſeinen Gefaͤhrten zum erſtenmale 
Gerſtenbrod und Honigwein vorgeſetzt wurde, wollte 
er es nicht genießen, er lernte es aber bald ſchaͤtzen. 


Root wird ſtatt des Oels gebraucht, und aus 


Telba, einem kleinen Korn, wird Oel gemacht. 


Auf die Viehzucht wird kein ſonderlicher Fleiß 
gewendet. Kuͤhe und Ochſen laufen wild umher auf 
den gruͤnen ebenen Wieſen, und thun den Einwoh⸗ 
nern Schaden, die nicht wiſſen, wie ſie ſie ſchlachten 
oder benutzen ſollen. Es werden aber doch Kuͤhe, 
wenn es Nacht wird, eingeſchloſſen Fi welches eine ge⸗ 
wiſſe Zucht verrath. Einige Staͤmm f naͤhren ſich auch 
von der Viehzucht. Die Reichthuͤmer des Landes bes 
ſtehen vorzuͤglich in Kuͤhen. Jeder Eigenthuͤmer von 
tauſend Kuͤhen iſt verpflichtet, an einem Tage des 
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Jahrs alle Milch von ſeinen Kuͤhen zuſammenzubrin⸗ 


gen und ſeinen Verwandten ein Mahl zu geben; hat 
er 2000 Kühe, fo giebt er zwei Mahlzeiten; kurz für 
jedes Tauſend Kuͤhe wird ein Mahl gegeben. 


Die Kuͤhe werden wegen der Milch und der Kaͤl⸗ 
ber unterhalten. Die Ochſen, die zur Arbeit und 
zum Laſttragen wie Mauleſel gebraucht werden, haben 
entweder keine Hoͤrner, oder ſo ſchwache und beug— 
ſame, daß ſie ihnen, wie gebrochene Arme herunter 
bangen 


Die andern, die man naͤhret, um ſie zu ſchlach⸗ 
ten und zu eſſen, ſind ſo groß, wie zwei von unſern. 
Sie werden mit Milch fett gemacht. Die Hoͤrner 
dieſer Ochſen ſind ſehr groß. Die Habeſchiner bedie⸗ 
nen ſich ihrer als Trinkgeſchirre. Viere ſolcher Hoͤrner 
mit Waſſer oder Wein angefuͤllt, machen die ganze 
Laſt eines Ochſen aus. 


Dieſe fetten und großen Ochſen bekommen Haie 
die Milch von drei bis vier Kuͤhen. 


Butter und Kaͤſe, die man in den heißen Erd⸗ 
ſtrichen nicht ken werden, wo die Hitze leidlich iſt, 
verfertigt. Weil aber den Einwohnern das dazu noͤ⸗ 
thige Geraͤthe fehlt, ſo ſchlagen ſie die Milch ſo lange, 
bis fie gerinnt. Man ſollte glauben, es ſey nicht 
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Butter und Kaͤſe, was auf dieſem Wege gewonnen 
wird, ſondern geronnene oder ſaure Milch. 


Die Haͤuſer der Vornehmen haben einen Hof mit 
Jasmin und andern Blumen beſetzt. Die Zimmer ſind 
geräumig und reinlich. Die Fußboͤden find mit per⸗ 
ſiſchen Tapeten und Kiſſen bedeckt, und zum Nieder⸗ 
ſetzen dienen ſeidene Sofa. Die meiſten Haͤuſer fins 
klein, ohne Balkenwerk, ohne Eleganz und Kunſt 
aufgefuͤhrt, gemeiniglich rund und mit Erde und 
Stroh bedeckt. Die groͤßern für den Koͤnig heißen 
Bethnegus (koͤnigliche Häuſer) und die fur die Vor⸗ 
nehmern, Sakala. Sie ſind nur ein Stockwerk hoch, 
rund oder ins Gevierte gebaut, in einer großen Ein⸗ 
faſſung von Backſteinen, 7 bis 8 Fuß hoch und mit 
Baͤumen umgeben, die Sonnenhitze abzuhalten. Das 
Volk wohnt in elenden Huͤtten, in denen man kaum 
aufrecht ſtehen kann, und die ſo ſchwach ſind, daß 
die Thuͤren von den wilden Thieren eingeſtoßen wer⸗ 
den. Die Einwohner an der Kuͤſte des Meers von 
Tigre bis Debarao (Dobarva) bedecken wegen dieſer 
Thiere ihre Wohnungen mit Erde. 


Die gemeinen Leute bedecken ſich mit einer Thier⸗ 
haut, die an Haͤnden und Fuͤßen befeſtigt iſt. Die 
Schaamtheile werden ſowohl bei Männern als Weis 
bern mit einer Schuͤrze von gegerbten Leder bedeckt; 
doch find dieſe Schurzfelle bei dem unverheiratheten 
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Frauenzimmer etwas langer, als bei dem verheira⸗ 
theten. 


Die Baumwolle kleidet ganz Ethiopien; und zwar 
ſcheint die weiße Baumwolle bei den Vornehmern den 
Vorzug zu haben; um den Leib traͤgt man eine Schaͤr⸗ 
pe und Sandalen an den Fuͤßen. Das Oberkleid geht 
bis auf die Fußknoͤchel hinab. Die Weiber ſind bei 
Öffentlichen und bei Privatangelegenheiten, wenn "Uns 
terredung der Zweck der Zuſammenkunft iſt, bis an 
das Kinn bedeckt. Sie halten es fuͤr eine Schande, 
wenn Fremde ihre Fuͤße ſehen, und ihre Arme und 
Hände find bis auf die Nägel bedeckt. Die ſich durch 
Stand oder Reichthuͤmer auszeichnen koͤnnen, tragen 
uͤber ein feines Hemd eine kurze Weſte von bunten 
Kattun, oder Seidenſteoff, die bis ans Knie reicht, 
vorn bis an den After, mit kleinen Knoͤpfen, engen 
Ermeln nach tuͤrkiſcher Manier. Ueber dieſe tragen 
ſie noch eine andere weitere von Seide oder Wolle, 
nach Beſchaffenheit der Jahrszeit, und feine Hoſen, 
die von dem Knie bis an die Knoͤchel, am Fuße ſich 
an die Lenden anſchmiegen. 


Maͤnner und Weiber bringen viele Zeit mit dem 
Putzen ihrer Haare zu. Sie ſchmieren ſich alle Abend 
mit Butter ein, um ſie wachſen zu machen, und des 
Tages kraͤuſeln und friſiren ſie ſie; allein das Fett 
läuft längs den Wangen herab, und macht fie ſtinkend 
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und unangenehm. Die Kinder fangen erſt vom ı5ten 
Jahre an, ſich zu kleiden. 


Die Mahlzeiten erfordern ſelbſt in den Haͤnden 
großer Herrn und des Königs keinen großen Auf 
wand. 


Das Tiſchgeſchirr iſt von ſchwarzer Erde. Je 
älter und durchſcheinender es iſt, deſto mehr wird es 
geſchaͤtzt. 


Das Fleiſch wird von ihnen ſo zubereitet, daß 
ein europaͤiſcher Magen ſich nicht leicht daran gewoͤh⸗ 
nen kann. Alles, was fie eſſen, hat einen außerordent⸗ 
lichen haut gout und ſchwimmt in Butter. Brod 
wird alle Tage gebacken, es iſt flach, wie Brodku⸗ 
chen und wird um die ganze Tafel gelegt. Sie haben 
weder Servietten noch Teller. Ihre Tafeln ſind rund 
und ſo groß, daß funfzehn Perſonen bequem daran 
ſitzen koͤnnen. Vor der Mahlzeit waͤſcht man ſich die 
Haͤnde. Perſonen vom Stande beruͤhren nie, was ſie 
eſſen. Sie haben Pagen, die das Fleiſch zerſchneiden 
und in den Mund ſtecken. Die Hoͤflichkeit und der 
vornehme Stand erfordern es, daß man große Stuͤk⸗ 
ken ißt und beim Kauen viel Geraͤuſch macht, weil, 
wie ſie ſagen, nur Bettler von einer Seite, und nur 
Diebe ohne Geraͤuſch zu machen, eſſen. 
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Ihr groͤßter Leckerbiſſen iſt ein Stuͤck rohes Rind⸗ 
fleiſch, das noch ganz warm iſt. Wenn fie ein Gaſt⸗ 
mahl geben, ſo wird ein Ochſe geſchlachtet, und ein 
Viertel davon gleich auf die Tafel geſetzt, mit vielem 
Pfeffer und Salz; die Ochſengalle dienet ſtatt Eſſig 
und Oel. Einige fuͤgen noch einen Senf hinzu, den 
ſie Manua nennen. Er wird aus den Exkrementen 
der Eingeweide des Ochſen gemacht, und mit Butter, 
Salz, Pfeffer und Zwiebeln ans Feuer geſetzt. 


Die Habeſchiner halten ihr rohes, und fo apres 
tirtes Rindfleiſch fuͤr ſo ſchmackhaft und angenehm, 
als ein guter Engellaͤnder nur immer ſein Roſt Bef 
halten kann. Bruce beſchreibt ein Banket, wo waͤh⸗ 
rend der Mahlzeit im Vorſaale dem lebendigen Rinde 
Stuͤcken abgeſchnitten wurden, welche die Gaͤſte, Maͤn⸗ 
ner und Weiber, gierig verſchluckten. 


Wein wird wegen ſeiner Seltenheit gewoͤhnlich 
nicht vorgeſetzt. Nur der Koͤnig und der Abuna, d. i. 
der Patriarch, haben die Erlaubniß, ihn zu trinken, 
und im Grunde iſt er nichts anders als Weineſſig. 
Das gewoͤhnliche Getraͤnk iſt ein ſaͤuerliches Bier und 
Meth. Der Meth, Hydromel, wird mit einem wohl; 
riechenden Holze verſetzt, welches ihn ſehr angenehm 
macht. Sie trinken davon bis zum Uebermaaß, wenn 
ſie ſich einander beſuchen. Wer ſeine Gaͤſte nicht be⸗ 
trunken nach Hauſe ſchickt, wird nicht fuͤr einen ehr⸗ 
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lichen Mann gehalten. Man ſetzt ſich auf die Erde, 
vor der Huͤtte, eln Bedienter bringt ſogleich einen 
Krug Bier, ſchenkt es in einen Topf, trinkt davon, 
und reicht ihn darauf dem angeſehenſten in der Geſell⸗ 
ſchaft und fo den ubrigen. 


Die Viſite und die Unterredung dauert ſo lange, 
als es was zu trinken giebt Man trinkt nach geen⸗ 
digter Mahlzeit aus einem Horne. Die Weiber thun 
darin den Maͤnnern Beſcheid. 


Die koͤnigliche Tafel iſt nicht beſſer beſetzt, als 
die eines vornehmen Mannes. Koͤchinnen mit groben 
Schuͤrzen machen das Eſſen zurecht, bringen es auf 
irdenen Schuͤſſeln in den Speiſeſaal. Die Schuͤſſeln 
ſind auf großen hoͤlzernen runden Bretern, die auf 
dem Kopfe getragen werden, in Ordnung geſetzt und 
haben ſtroherne Deckel von verſchiedener Farbe. 


Die Pagen reißen große Stuͤcken Brod oder Fleiſch 
ab, die ſie ſo lange zwiſchen ihren Fingern kneten, 
bis ſie ſie den Koͤnig in den Mund ſtecken. 


Weder der Koͤnig noch die Großen des Reichs, 
ſpeiſen oͤffentlich. Wenn der König an einem Zere⸗ 
monientage Öffentliche Tafel hält, fo iſt die, woran 
er Ifpeifet, von den übrigen im Saale durch einen 
Vorhang abgefondert, | 
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Ein fo wenig betriebſames Volk, deſſen Beduͤrf; 
niſſe an ſich gering ſind, und ſo leicht befriedigt wer⸗ 
den koͤnnen, kann feine große Handlung fuͤhren. Es 
beſitzt keinen Hafen am rothen Meere, und haͤtte es 
auch einen, ſo wuͤrde, weil kein Fluß dahin ſeinen 
Ausweg nimmt, ihm derſelbe von keinem ſonderlichen 
Nutzen ſeyn. Die ungebahnten Wege über ſteile Ber 
ge, und die Gefahr, welcher Laſtthiere und ihre Trei⸗ 
ber von wilden Thieren ausgeſetzt ſind, muͤſſen, wenn 
auch Luft zur Handlung vorhanden wäre, fie in dem 
Volke erſticken. Umgeben von allen Seiten von Mo; 
hamedaniſchen und heidniſchen Voͤlkern, ſucht es ſich 
aus Furcht und Haß in ſich ſelbſt zu verſchließen, iſt 
mit einer elenden Exiſtenz zufrieden, und wenig dar⸗ 
auf bedacht, ſich durch Verkehr mit Aus waͤrtigen ei⸗ 
nen gewiſſen Wohlſtand zu verſchaffen. Eine alte Ge⸗ 
wohnheit hat unter den Einwohnern, die ihnen na— 
türliche, und dem Verkehr ſchaͤdliche Trägheit ver; 
mehrt. Manner kaufen und verkaufen nicht in Hab— 
beſch; es wird für einen Mann ſchimpflich und ſeiner 
Ehre nachtheitig gehalten, auf den Markt zu gehen, 
um etwas zu kaufen. Im Lande ſelbſt werden haupt— 
ſaͤchlich baumwollene Zeuge, Lebensmittel, Kühe, Schafe, 
Ziegen, Huͤhner, Gold, das man nach dem Gewichte 
verkauft, und hauptſaͤchlich Salz, umgeſetzt, das man 
eigentlich die Muͤnze des Landes nennen kann. Man 
ſchaͤtzt es ſo ſehr, daß ein jeder ein Stuͤck in einem 
Beutel, der am Gürtel hangt, mit ſich herumtraͤgt. 
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Wenn zwei Freunde ſich begegnen, ſo reichen ſie ſich 
einander ihr Stuͤckchen Salz zum Lecken, und ſtecken 
es darauf wieder in den Beutel. Die Produkte, die 
aus dem Lande gefuͤhrt werden, ſind Korn und andre 
Lebensmittel, die nach der arabiſchen Kuͤſte in einer 
ſo großen Menge gebracht werden, daß, wenn dieſe 
Zufuhr unterbliebe, ein großer Mangel daſelbſt ent⸗ 
ſtehen würde; Sklaven, die aus Habbeſch geſtohlen, 
von den Kriſten nach Divan, nicht weit vom rothen 
Meere, und von da durch die Mauren nach Maſuah 
gebracht werden, von wo fie nach Indien und Ara— 
bien verkauft werden. Dieſe Sklaven werden wegen 
ihrer Treue, ſtillen Gemuͤthsart und Gelehrigkeit ſehr 
gefchägt, und wurden ſchon vor laͤnger als hundert 
Jahren in Mocha, Dſchidda und andern Orten mit 
20, 30 bis 10e Rthlr. nach Maasgabe ihres Alters 
und Sitten, verkauft. Gold, Elfenbein, Elefanten 
zaͤhne, Haͤute, Leder, Honig, Mirrhen, Kafe und 
dergleichen mehr. Die beiden letztern Artickel fuͤhrt 
Bruce an; ich habe nichts von ihrer Ausfuhr gehoͤrt. 


Eingefuͤhrt werden von arabiſcher Seite über Mas 
ſuah, blaue Baumwolle, ſuratiſche Tuͤcher, Stermis 
genannt, feine rothe ſcharlachne Tücher von verſchie⸗ 
denen oſtindiſchen Marktplaͤtzen, Seidenzeug aus Ins 
dien, grobe baumwollene Zeuge aus Jemen, unge 
ſponnene Baumwolle eben daher in Ballen, venezia⸗ 
niſche Glaskoralleu, Trinkglaͤſer, Spiesglas, welche 
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letztern drei Artickel aus Kahira kommen, erſt in den 
Kaffeſchiffen nach Dſchidda und hernach in kleinen 
Barken nach Maſuah heruͤber gebracht werben; dann 
altes Kupfer, auch boͤhmiſche Glasbouteillen aus Trieſt. 
Einige 1ooo Stück derſelben werden über Arabien nach 
Gondar geſchickt, wo man ſie zu allerlei Fluͤſſigkeiten 
gebraucht, die leicht ſind und das Glas nicht ſpren⸗ 
gen. Aus Trieſt kommen auch die beruͤhmten fElavos 
niſchen Klingen, deren man ſich hier auf der Elefan⸗ 
tenjagd bedient, Pfeffer aus Malabar, Flinten und 
Piſtolen aus Sirien und Arabien. 


Der Handel mit dem Auslande geht uͤber die Haͤ⸗ 
fen Suakem und Maſuah. Die dahin abgehenden 
Karavanen von Pilgern nach Mekka und Kaufleuten 
beſtehen ſaͤmmtlich aus Mohamedanern, wovon einige 


um der Religion, andre in Handelsangelegenheiten uͤber 


Mocha nach Indien reiſen; denn die Mahomedaner 
find in Afrika handeltreibende, unternehmende Bas 
gabunden. 


Die Karavanen von Arkiko nach Gondar, d. i. 
von der Hauptſtadt des Landes, waren zu Berniers 
Zeiten vierzig Tage unterwegs. Sie gehen uͤber den 
Berg Lamalmon, wo ein Verzeichniß aller einkommen⸗ 
den Waaren aufgenommen wird, welches durch einen 
beſondern Begleiter der Karavanen, dem Oberzollein⸗ 
nehmer zu Gondar uͤberreicht werden muß. Außer 

dem 


r ˙ N ve, 


dem Zolle muß noch ein Geſchenk an den Grundbe— 


figer gegeben werden, welches mit großer Strenge und 


oft auf eine ungerechte Art eingetrieben wird. Die 
Karavanen, welche von Sennar nach Kahira gehen, 
nehmen Waaren aus Habeſch mit, und bringen von 
da andre zuruͤck. Vorzuͤglich werden Kattune und 
Seidenwaaren von Tunis uͤber Kahira nach Habeſch 
gebracht. Die Ausländer werden in Handlungsange⸗ 
legenheiten oft vom koͤniglichen Hofe gebraucht. 


In Habeſch WE keine geprägte Münze. Das Gold, 
das im Handel gebraucht wird, hat kein Gepraͤge, 
ſondern iſt in Stangen, die man zerſchneidet, von ei⸗ 
ner Unze bis zur halben Drachme, die dreißig franzoͤ⸗ 
ſiſche Sous gilt; damit es nicht verfaͤlſcht werde, ſind 
überall Goldſchmidte, die es nach der Probe unterſu— 
chen. Zur Scheidemuͤnze braucht man Vergſalz. Zehn 
Taͤfelchen gelten zu Gondar drei franzoͤſiſche Livres, 
denn der Preis der Taͤfelchen richtet ſich nach der Ent 
fernung von den Salzgruben. Nahe bei ihnen kann 
man hundert Stuͤck für drei Livres haben, etwas weis 
ter davon achtzig, ſechzig und ſ. f. Am Hofe hat 
man nur zehn Stuͤck für drei Liores, und in entfern⸗ 
tern Provinzen nur drei für ein Goldſtück, welches 
man Derime nennt. Im Innern des Landes iſt der 
ganze Handel mehr Tauſch. An mehrern Orten wei— 
gerte man ſich Geld für Lebensmittel von mir zu neh— 
men. Glaskorallen, Spiesglas, rohes Antimonium, 
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große Nadeln, Ziegenhaͤute, ſchlechte Scheeren, Raſir; 
meſſer, Feuerſtaͤhle, hie und da auch Weihrauch, wa— 
ren die Artikel, die man im Tauſch verlangte. Grobes 
baumwollenes Tuch im Lande verfertigt iſt durch, ganz 
Habeſch ſo gut als Silbergeld im Kurs. 


Habeſch iſt eine uneingeſchraͤnkte Monarchie, von 


einem Koͤnige beherrſcht. Er heißt in der Landes⸗ 


ſprache Negus, und weil ihm verſchiedene Statthalter 
und Vizekoͤnige, die auch dem Titel Negus, Koͤnig 
oder Nagaſch, Stadthalter, fuͤhren, unterworfen ſind, 
fo wird er in Ruͤckſicht auf dieſe Neguſa Nagaſt 
Zaitiopija, Koͤnig der Koͤnige Ethiopiens, genannt. 
Er wird auf Amhariſch angeredet, Hatzege oder 
groͤßter Fuͤrſt! daher man auch das Wort Hatze oder 
Hati vor dem perſoͤnlichen Namen des Königs bei 
Arabern und Neifebefchreibern findet. Beim Antritt 
der Regierung wird dem Taufnamen noch ein andrer 
ominöſer vorgeſetzt. 


Das koͤnigliche Wappen, womit auch die Briefe 
versiegelt werden, iſt ein Loͤwe, der das Kreuz hält, 
mit der Umſchrift: Gewonnen hat der Loͤwe von 


EM 
Judd. 


Der Konig 1 ohne viele Umſtaͤnde jedes 
a 


Frauenzimmer, das ihm gefällt, Eine von dieſen Das 
men wird zur Gehege oder Königin, auf eine feier⸗ 
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liche Art erklaͤrt. Wenn er eine Vaſallin heirathet, o 
muß ſie von dem vornehmſten Adel, ſehr tugendhaft, 
und eine zeitlang bei einer ihrer naͤchſten Anverwandten 
in einer Art von Noviziat Beweiſe ihrer guten Sitten 
gegeben haben, worauf die Heirath beſchloſſen wird. 

Die kuͤnftige Koͤnigin begleitet den König nach der 
Meſſe, woſelbſt ſie kummuniziren, kehrt mit ihm nach 
dem Pallaſte zuruck, wo dee Abung im Zimmer des 
Königs dem Ehepaare den Seegen er 1 lit. Die Koͤ⸗ 
nigin wird darauf in ihr Zimmer geführt, und den 
Damen daſelbſt ein großes Gaſtmahl gegeben, waͤhrend 
der Koͤnig allen Hofleuten im großen Saale ein Feſtin 
giebt, wo ein Theil der Nacht in Fröhlichkeit mit 
Wein- und Methtrinken auf die Geſundheit der Ma⸗ 
jeſtaͤten zugebracht wird. 


Sie kann nach vollzogener Hochzeit ſich nicht eher 
den Titel einer Koͤnigin anmaßen, bis der Koͤnig ſie 
im feierlichen Kleide neben ſich auf dem Throne ſitzen 


läßt, und von einer der erſten Hofdamen, die ſich auf 


einen Hügel ſtellt, und im Namen des Königs aus; 
ruft: Anagasna Dang ur zera chem, wir haben 
unſre Sclavin zur Königin gemacht, hat proklamiren 
laſſen. 


8 1 En un RE ET Zr „ Oe alt 
Wenn glöodann noch eine Wittwe am Leben it, 


2 
5 
r 
[A 
r N 
f 

J 


we 


in 


1 
\ 
\ 
N 
\ 
\ 
\ 
’ 
| 
* 


1 


wird ſie nicht eher Ithege oder Majeſtaͤt genannt, bis 


jene todt iſt, denn der Koͤnig ſucht die Wittwe uͤber 
den Verluſt ihres Mannes ſo viel moͤglich zu troͤſten, 


bezeugt ihr viele Ehre und nennt ſie ſeine Mutter, 
auch wenn ſie es nicht iſt. N 


Die Prinzen werden, um allen Meutereien, die 
fie, vornämlich, weil wegen der Vielweiberei, worin 
der Koͤnig lebt, gemeiniglich ihrer ſehr viele zu ſeyn 
pflegen, gegen den Koͤnig anfangen koͤnnten, vorzuben⸗ 
gen, in einem Schloſſe auf einem Berge gefangen ge⸗ 
halten. Sie bekommen Unterricht blos im Leſen und 
Schreiben. Sie werden hart gehalten, und laufen in 
unruhigen Zeiten Gefahr hingerichtet zu werden. Wenn 
der König geſtorben iſt, fo ſetzt ſich der aͤlteſte, falls 
durch einen Zufall die Prinzen nicht auf dem Berg; 
ſchloſſe eingeſperrt ſind, auf den Thron. Sind aber, 
wie gewohnlich, die Prinzen auf dem Bergſchloſſe ein; 
geſperrt, ſo hänge es von der Willkuͤhr des Miniſters 
ab, welchen er aus den Prinzen waͤhlen will. Die 
Wahl pfiegt auf den Juͤugſten zu fallen, damit er 
wahrend der Minderjährigkeit des Prinzen, die Regie; 
rungsgeſchaͤfte in Händen behalte. 


Sobald der König ernannt iſt, begiebt er ſich 
nach Axum zur Krönung. Die Zeremonie wird auf 
einem geraͤumigen Plage zwei Buͤchſenſchuͤſſe vor der 
Hauptkirche vollzogen, wo ein großer Obelisk mir Hie⸗ 


rer 1 1 


roglifen ſteht. Der Ort wird mit einer ſeidenen Schnur 
eingefchloffen, und der Boden mit reichen Tapeten bes 
deckt, um den König und feinen Hof aufzunehmen. 
Er ſteigt ab an dieſer Grenzlinie, und verlangt im 
Gefolge ſeiner Hofbedienten von den daſelbſt ſtehenden 
Damen dreimal eingelaſſen zu werden. Bei dem drit⸗ 
ten male zerſchneidet er die Schnur unter Zurufung 
der Damen, daß er wirklich Koͤnig ſey. Sie nehmen 
ihn auf, und ſtimmen ein Halleluja an; unterm Schall 
ihrer Juſtrumente und dem Getoͤße einer elenden Ars 
tillerie. Darauf geht der Abung nebſt dem Geiſtlichen 
vor ihm her, und fingen Hymnen und Pſalmen. Er 
fuͤhrt ihn zum Eingange in die Kirche, ſetzt ihm eine 
blauſammtne Muͤtze auf, in Form eines Huthes, die 
mit Gold: und Silbertreſſen verbraͤmt, und ſchlechten 
Steinen geſchmuͤckt iſt. 


— 


Nach geendigter Zeremonie hoͤrt er die Meſſe, 
empfängt das Abendmahl, ſetzt ſich zu Pferde, und 
umreitet das Lager, welches in Schlachtordnung geſtellt 
gluͤckwuͤnſchend zujauchzt. 


Die Prinzeſſinnen führen den Titel Ozorai (Ozo— 
ro) und haben nur zu viel Freiheit. Ihre Auffuͤh⸗ 
rung iſt ihrer Geburt und der Sittſamkeit ihres Ge⸗ 
ſchlechts wenig angemeſſen. Sie verändern ihren Ges 
mal ſo oft es ihnen beliebt, und bringen ihn biswei⸗ 
len um. In Nänfen ihre Abſichten zu befriedigen, 
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geben ſie den liſtigſten Fuͤrſtentoͤchtern anderer kultivir⸗ 
ten Länder nichts nach. 


Zum Hofſtaat des Königs gehören ſechs Baalo— 
mal oder Kammerherren, die ſich der Koͤnig aus dem 
Adel wahlt, und wovon viere beſtaͤndig um den König 
ſind. Ihr Vorgeſetzter, welcher der ſiebente iſt, heißt 
Azeleva el Chamiſſa, Oberkammerharr. Er hat die 


Aufſicht uͤber die Garderobe des Koͤnigs. Die Kam⸗ 


merherren, die ſchwarzen Sklaven, und einige andere 
achen feine Hausgenoſſen aus, und leben auf einem 
vertraulichen Fuß mit ihm. Niemand ſpeiſet mit dem 
Koͤnige, nicht einmal ſeine Gemahlin. Nur zwei oder 
drei Pagen, die ihn bedienen, das heißt, das Eſſen 
in den Mund ſteckeu; denn er ſelbſt, nach einer Ge⸗ 
wohnheit, die auch bei andern Mahlzeiten ſtatt findet, 
rührt nichts au, haben die Ehre ihn ſpeiſen zu ſehn. 


Die Gewalt des Koͤnigs iſt uͤberaus groß. Er iſt 
unumfchränfter Herr des ganzen Vermögens‘ feiner 
Unterthanen. Keiner, der geſaͤt hat, kann gewiß ſeyn, 


daß er die Früchte ärnden werde. Der König. kann 


ſie ſchenken, wem er will. Die Guͤter und Perſonen 
der Unterthanen find fein Eigenthum. Jeder Einwoh⸗ 
er iſt fein. gebohrner Sklab. Nur die koͤnigliche 
Guade kann ihm einen hoͤhern Nang verſchaffen. 
Wenn das Haupt einer Familie ſtiebt, fo zieht der 
König alle unbrwegliche Güter ein, von welchen er 
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den Kindern oder Erben zwei Dritttheile laßt, Mit 
dem ubrigen Drittheil belehnt er einen Vaſallen, der 
dadurch verbunden wird, ihm im Kriege zu dienen, 
und nach Verhaͤltniß der ihm uͤberlaſſenen Güter Sol⸗ 
daten ins Feld zu ſtellen. In allen Provinzen werden 
uͤber die Guͤter, die an den Koͤnig zuruͤckfallen, und 
mit denen andere wieder belehnt werden, Verzeichniſſe 
gehalten. 


Dem neuen Vaſallen wird eine Binde von Tafft, 
woreuf der Name und Titel des Königs mit goldenen 
Buchſtaben geſchrieben ſtehet, uͤberſchickt. Der Ueber⸗ 
bringer bindet ſie dem Lehnsmanne feierlich um die 
Stirne, und ſetzt ihm unter den Schall der Inſtru⸗ 
mente in den Beſitz der verliehenen Guͤter. 


Der erſte Staatsminiſter, Chef des geheimen 
Raths und Generaliſſimus der Armeen, führt den aras 
iſchen Titel: Ras, das iſt: Chef. Auf ihn folgen 
und unter ihm ſtehen, der Pelletenat. Gueda, d. i“ 
Herr uͤber die Bedienten, der uͤber die vornehmſten 
Beamten, Vizekoͤnige, Stadthalter und uͤber die un 
tern Richter zu befehlen hat, und ſein Lieutenant, der 
Tekakaſe, oder Takak Paletenat Gueda, der die Auf 
ſicht über die zum koͤniglichen Hofſtaat gehörigen Per 
fonen, über die Staͤlle, Stallmeiſter, Pagen, Reit 
knechte und andere Unterbediente und Sklaven hat. 


Die Koͤniglichen E Einkuͤnfte werden in Naturalien 
bezahlt. Alle Ackerleute und die Land gegen Zins vom 


— 


— 


ö 
6 
i 
. 
0 
A 


2 


1 


\ 
\ 
\ 
\ 
1 
\ 
\ 
9 
* 


en 


bee IF Geo Ge el b 


Könige gepachtet, bezahlen ein gewiſſes an Korn, das 
zum Unterhalt der Miliz und des armen Adels und zu 
andern Beduͤrfniſſen beſtimmt iſt. 


Einige Provinzen liefern Gold, andere Pferde, 
Ochſen, Korn, Thierhäute und dergleichen mehr. Ge 
des dritte Jahr wird ein Zehente von Kuͤhen und an, 
dern Hausthieren entrichtet. Man nennt dieſen Zehn⸗ 
ten Oueima, Einbrennen, weil dle Zehnthiere mit eis 
nem gluͤhenden Eifen, an den Lenden bezeichnet werden 
und die Einnehmer die Abgabe mit vieler Härte bei 
treibea. Sie iſt uͤbrigens wegen der großen Menge 
der Hausthiere ſehr belraͤchtlich. Um Betrug vorzu⸗ 
beugen, find alle Diſtrikte in drei Theile eingetheilt, 
von derem einem jedes Jahr die Abgabe entrichtet 
wird. Wo Webereien find, werden Kleider geliefert. 
Gojama bezahlt ohngefaͤhr oo Unzen Goldes, die 
nicht in den koͤniglichen Schatz kommen, ſondern zu 
Penſionen angewendet werden. Aus Tigre werden 
25000 Pataken, aus Dembea odo erhoben. Caſta 
giebt 1oo Unzen Goldes. Kleinere Provinzen bezah⸗ 
len den Tribut in Honig oder in Gold. Die Agows 
geben an den Koͤuig 1000 Dabra, oder Gefäße, die 
60 Pfund halten, Honig, 1500 Ochſen, looo Unzen 
Gold. zoͤlle und Wegegeld gehören ebenfalls zu den 
Quellen der koͤniglichen Einkuͤnfte. Die Zollabgaben, 
welche von allen Reiſenden entrichtet werden, ſind an 
verſchiedenen Orten angelegt, und heißen Abydes. 
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Die Einnehmer der Abgabe pachten fie dem Oberherrn 
ab, und theilen den Gewinn unter ſich. Der Zoll 
wird nach Gutduͤnken, nicht nach einem feſtgeſetzten 
Tarif den Karavanen abgefodert, und hat mit dem 
Kaͤffar in der Levante, nur daß dieſer mehr regulirt 
iſt, eine Aehnlichkeit. 


Der Koͤnig beſitzt auch gewiſſe Domainen, die er 
ganz zu feinem Nutzen verwenden kann. Die Lands 
leute von Dembea, Gojama und Bajemder llefern 
Feuͤchte. Auch Fommen jährlich 3000 Stuͤck kattune⸗ 
nes Zeug ein. Das was die Statthalter an den Rs 
nig zahlen, iſt von keiner Bedeutung. 


Die Einwohner bekennen ſich zur kriſtlichen Reli⸗ 


gion, und zwar zu jener Sekte, welche in Egipten 
Anhänger hat, das iſt der Monophiſiten oder Jako⸗ 
biten. Sie unterſcheiden ſich zwar in Meinungen und 
Gebraͤuchen von der kriſtlichen Religion Egiptens, in⸗ 
deſſen wollen fie doch das Anſehen haben, als wenn 
fie mit den Kopten oder egiptiſchen Kriſten einer He 
ligion zugethan waͤren. Im Grunde wiſſen fie ſelber 
nicht was fie find, und find in den Grundſaͤtzen der 
Religion ſehr uͤbel unterrichtet. 


Vieles haben fie aus dem Jndenthume angenom— 
men, daß fie ſelbſt entweder Nachkommen und Fehr 
linge der zu den erſten Zeiten des Kriſtenthums judai⸗ 
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zirenden Sekten ſind, oder Juden waren, als ſie im 
vierten Jahrhundert zur kriſtlichen Religion uͤbertraten 
und bei dieſem Schritte von einer Religion zur an⸗ 
dern vieles aus der alten in die neuere verpflanzten. 
Die Beſchneidung wird von ihnen ſo wenig als von 
den Kopten fuͤr eine zum Kriſtenthum nothwendige 
Handlung angeſehn. Sie verrichten ſie mit einem 
ſcharfen Meſſer oder Raſſiermeſſer, ohne Herſagung 
einer Formel und ohne Zeremonie. Es wird aber 
nicht blos die Vorhaut des maͤnnlichen Gliedes an den 
Knaben, ſondern auch die Vorhaut uͤber der Klitoris 
an den Mädchen gewöhnlich im 8ten Jahre des Al 
ters beſchnitten. Sie ſagen, daß ſie hierbei nicht auf 
die moſaiſche Verordnung Ruͤckſicht nehmen, und daß 
das Beiſpiel des Apoſtel Paulus, der den Thimotheus 
beſchnitt, beweiſe, die Handlung ſey unſchuldig 


Sie haben einen großen Widerwillen gegen alle 
Unbeſchnittene, eſſen und trinken nicht mit ihnen, zer⸗ 
brechen die Toͤpfe, deren fie ſich bedient haben, und 
haben in ihrem Ritual gewiſſe Gebete, die Gefäße zu 
ſegnen und zu reinigen, woraus ein Unbeſchnittener 
gegeſſen oder getrunken hat. Die Operazion geſchieht 
im Stillen von einer Weibsperſon, acht Tage nach 
der Geburt des Knaben. 


Vierzig Tage darauf wird das Knaͤbchen getauſt. 
Iſt es ein Maͤdchen, laͤßt man wohl 80 Tage ver⸗ 


fireichen, ehe es getauft wird. Die Kriſten in Habs 
beſch feiern den Sabbat nebſt den Sonntag. Sie eſ⸗ 
ſen kein Schweinefleiſch, noch irgend eine andre im 


moſaiſchen Geſetz verbotene Speiſe; doch verachten 


und verabſcheuen ſie diejenigen nicht, welche ſolche 
Speiſen genießen. Blut und Erſticktes ruͤhren ſie nicht 
an. Die Leviratsehen werden vergoͤnnt. Die Viel⸗ 
weiberei iſt zwar verboten, doch trifft man ſie haͤufig. 
Eheſcheidungen find der Willkuͤr des Mannes uͤberlaſ— 
ſen und ſehr gewoͤhnlich. Die Maͤnner gehen nach 
vollzogenem Beiſchlafe nicht in die Kirche. Die Weis 
ber, wenn ſie ihre periodiſche Reinigung haben, find 
auch davon ausgeſchloſſen. Die Habbeſchiner faſten 
drei Tage im Februar zum Andenken der Buße der 
Niniviten. Dieſe und andre Gewohnheiten ſind juͤdi⸗ 
ſchen Urſprungs, und haben bei einigen manchmal 
den Zweifel erregt, ob die Habbeſchiner fuͤr Kriſten 
zu halten ſind? 


Daß ſte indeſſen dieſen Namen verdienen oder ſich 
doch zueignen koͤnnen, beweiſt der von ihnen ange⸗ 
nommene Religionscodex, nemlich alle Bücher des ab 
ten Teſtaments, mit Inbegriff der apokriſiſchen und 
des neuen Teſtaments, die ſie ſaͤmmtlich in der Geetz⸗ 
ſprache überfegt beſigen. Zum neuen Teſtamente rech⸗ 
nen fie noch den Synodie oder das Sinodalbuch, 
worin die ſogenannten apoſtoliſchen Konſtituzionen und 
klementiniſchen Kanons enthalten ſind. Sie nehmen 
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auch die drei allgemeinen Konzilien von Niger, Kon⸗ 
ſtantinopel und Epheſus an, nebſt andern, bis auf 
das kalzedoniſche, welches ſie verwerfen. 


Die Habbeſchiniſchen Kriſten find Monophiſten. 
Die Lehre des Neſtorius von zwei Perſonen in Kriſto 
wird ſo ſehr von ihnen verabſcheut, daß ſie nicht 
zwei Naturen noch zwei Willen zugeben wollen, ob⸗ 
gleich fie feine Goͤttlichkeit und Menſchlichkeit behaup⸗ 
ten. Daß der heilige Geiſt auch vom Sohne auss 
gehe, laͤugnen fie, geben aber doch feine Perſoͤnlich⸗ 
keit zu. Die Zahl der Sakramente iſt nicht beſtimmt. 
Die Taufe, das Abendmahl, die Beichte fuͤhren dies 
ſen Namen. Von mehrern weiß man nicht. Das 
Abendmahl wird unter beiderlei Geſtalt ausgetheilt. 
Statt des Weines, der in Habbeſch rar iſt, bedient 
man ſich des aus den Trauben, die zu dem Ende in 


den Sakriſteien aufbewahrt werden, gepreßten Safts. 


Ob die Habeſchiner die Transſubſtanziazion an⸗ 
nehmen oder verwerfen, moͤge jene, welche zwiſchen 
Gregor und den Jeſuiten entſcheiden wollen, ausma⸗ 


chen. 


Bruce hält fie für Trans ſubſtanziarii. 


( 


Von dem Zuſtande der Seele nach dem Tode, bes 
gen fie verſchiedene Meinungen. Die gemeine Mei⸗ 


nung iſt, daß es keinen dritten Zuſtand gebe, und 
die Seelen der Frommen vom Leibe die Seligkeit ge⸗ 
nießen. 


Den Gebeten fuͤr die Seelen der Verſtorbenen, 
wird indeſſen eine gewiſſe Kraft zugeſchrieben, wenn 
letztere ſich durch ihre Handlungen nicht unwuͤrdig ge 
maͤcht haben. 


Die Heiligen und Martirer ſtehen im Rufe, viele 
Wunder gethan zu haben, die denen in der roͤmiſchen 
Kirche ſankcionirten an Sonderbarkeit und Unglaub⸗ 
lichkeit nichts nachgeben. Sie werden daher ſehr ge 
achtet, angerufen und um Stellvertretung gebeten. 
Vorzuͤglich wird die Jungfrau Maria ſo ſehr verehrt, 
daß den Habeſchinern die katoliſchen Mönche und Miſ⸗ 
ſionaren, die ſich unter ihnen aufgehalten haben, Ver⸗ 
ächter der Maria zu ſeyn ſchienen. Dieſer Mutter 
Gottes, Königin des Himmels, und Vorſteherin aller 
Heiligen, (denn mit dieſen Titeln wird fie beehrt) find 
jaͤhrüch 32 Feſttage, nebſt dem 3iſten Tage des Mo— 
nats geheiliget. Die Engel werden auch angerufen 
und in neun Ordnungen vertheilt. 


Der König Lalibola, ließ vor dem 18ten Jahr- 


hundert viele Kirchen von einer ſonderbaren Struktur 
bauen, die in Felſen ausgehauen waren. Von ihnen 
ſind noch einige Ueberbleibſel vorhanden. Die jetzigen 
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find kleine dunkle Gebäude, mit Stroh oder Schilf 
gedeckt. In dem Kor, Heikel genannt, duͤrfen die 
kaien, denen am Eingange das Abendmal gereicht 
wird, nicht kommen. 


Um Erlaubniß zu erhalten, in das Heikel zu ge⸗ 
hen, laſſen ſich viele von den Vornehmen zu Diako, 
nen und Subdiakonen ernennen. Die Alkaͤre find bon 
Holz, in Geſtalt einer Lade, zum Andenken der Bun⸗ 
deslade, davon ſie eine Abbildung in der Metropoli⸗ 
tankirche zu Arum aufbewahren, und die fie Sion 


nennen. 


Sie ſind ſo eiferſuͤchtig auf den Beſitz dieſer Lade, 
daß, als fie zur Zeit des Flors der katoliſchen Reli⸗ 
gion beſorgten, ie mochte ihnen genommen werden, 
ſie auf einen der eee Berge am rothen Meere 
verſteckten. Die Altaͤre find blos mit einem Gemälde 
von Jeſus, der Marla, oder einen Heingen, das 
vor der Meſſe ohne einige Erleuchtung in die Mitte 
geſtellt wird, geziert. 


An der Oſtſeite der Kirche iſt die Sakriſtei, wor⸗ 
in Brod und andre zum heiligen Abendmahl erforder- 
liche Sachen zubereitet „ In der Kirche find 
keine Stühle, weil man ſich während des Gottes dien⸗ 
ſtes nicht ſetzet noch diet, ndern ſteht. Doch find 
Kruͤcken vorhanden, auf die fi) die Alten und Schwa⸗ 


un 143 — 


chen lehnen, und die in der Kirche aufbewahrt 
werden. 5 


Gemaͤlde, aber keine Statuen werden darin ge⸗ 
duldet. Die Kirchen, ſo ſchlecht ihr Aeußeres und 
Inneres auch beſchaffen iſt, werden ſehr hoch geſchaͤtzt. 
Die Reitenden ſteigen ab, wenn ſie einer Kirche nahe 
kommen, und gehen eine ganze Strecke zu Fuße. Die 
Schuhe werden vor den Kirchthuͤren gelaſſen, und in 
den Kirchen enthaͤlt man ſich des Ausſpeiens. Der 


ganze Gottesdienſt beſteht in Austheilung des Abends 


mahls und Vorleſung einiger Stuͤcke aus dem neuen 
Teſtamente. Von Predigen und Geſaͤngen weiß man 
nichts. 


Die Taufe der Erwachſenen, wozu wegen des 
Uebertritts der vielen unter ihnen wohnenden Heiden, 
oft Gelegenheit iſt, wird mit Feierlichkeit verrichtet. 


Nach gehaltenem Gebete, wird der Koͤrper der 
zu Taufenden mit Oel beſtrichen, und der Prieſter 
legt ſeine Hand auf ihren Kopf. 


Die Taͤuflinge ſchwoͤren dem Taufel mit aufgeho⸗ 
bener rechter Hand und nach Weſten gekehrtem Ge⸗ 
ſichte, ab. Sie bekennen ſich hierauf zu dem Glau— 
bensbekenntniß, wie es ihnen der Prieſter vorſagt, 
Die Salbung wird noch einmal vorgenommen und 
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noch einige Gebete hergeſagt. Endlich wird das Oel 


in das Taufwaſſer in Geſtalt eines Kreuzes gegoſſen, 
worauf der Prieſter in ein zu der Abſicht vor der 
Kirchthuͤre ausgegrabenes Taufbaad tritt, und die von 
dem Diakonus ihm zugefuͤhrten Taͤuflinge, dreimal uͤber 
den ganzen Körper eintaucht und im Namen des Bas 
ters, Sohnes und heiligen Geiſtes tauft. So gewa⸗ 
ſchen und aufs neue geſalbt, werden ſie gekleidet und 
in die Kirche eingefuͤhrt. 

Mit den Kindern gebraucht man nicht ſo viele 
Zeremonien. Sie werden nur mit Waſſer beſprengt 
und gewaſchen, und zwar vor der Kirchthuͤre. Nach 
der Taufe wird ihnen das Abendmahl gereicht. Die 
katholiſchen Miſſtonaͤrs hatten fo ſchlechte Begriffe von 
der habeſiniſchen Taufe, daß ſie ihre Proſeliten noch 
einmal tauften. 

Am elften Januar, oder nach unſerm Kalender 
am ſechsten, toirb zum Andenken am heil. drei Könige; 
tage, der Taufe Kriſti ein großes Feſt begangen. Der 
Koͤnig und ſeine Miniſter, die geſammte Kleriſei, Vor⸗ 
nehme und Geringe, Alte und Junge ſteigen vor Son⸗ 
nenaufgang nackend ins Waſſer, baden ſich und mas 
chen ſich einen luſtigen Tag. Die Prieſter, welche 
hierbei zugegen find, ſprechen uͤber die, welche ihnen 
begegnen, und ſie nach Gewohnheit darum erſuchen, 
den Segen aus; dieſes luſtige Feſt, das ſich durch 
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Poſſen und Ausſchweifungen auszeichnet, haben die 


Jeſuiten ſo uͤbel verſtanden, daß ſie behaupteten, in 


Habeſch wuͤrden alle Jahre die Erwachſenen getauft. 
Die Beichte geſchieht hier noch, wie ehedem in 
der altkatholiſchen Kirche mit dem allgemeinen Suͤn⸗ 
denbekenntniſſe. Da die roͤmiſchen Miſſionaͤre ein ſpe⸗ 
zielles Suͤndenbekenntniß verlangten, ſo geſtanden die 
Habeſchiner nur Mord, Ehebruch und Diebſtahl ein. 


Das heilige Abendmahl genießt keiner vor dem 
zoſten Jahre, die Kommunion nach der Taufe ans 
genommen. Es wird unter beiderlei Geſtalten ausge⸗ 
theilt. Das Brod iſt geſaͤuert, den gruͤnen Donners⸗ 
tag ausgenommen, wenn zum Andenken der von Kriſto 
gehaltenen Mahlzeit ungeſaͤuertes genommen wird. 
Das Brod wird in der Sakriſtei hinter dem Altare, 
wo ein Backofen iſt, zubereitet, und mit einem dop⸗ 
pelten Kreuz gezeichnet. ä 


Beim Abendmahl werden den Armen Allmoſen 
gegeben. Die heilige Handlung wird ſowohl Sonn⸗ 
abends als Sonntags vorgenommen. Sie haben keine 
Glocken. Ihre muſtkaliſchen Kircheninſtrumente ſind 
Klapperhoͤlſer, Schellen, und eine Art von Trom⸗ 
meln und Pauken, mit denen ſie einen unangenehmen 
Laͤrmen machen. Zu dieſer Muſik tanzen ſie mit hef⸗ 
tiger Bewegung und Verzerrung ihres Korpers. 
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Die Faſten werden ſehr ſtrenge, mit gaͤnzlicher 
Enthaltung von allen Speiſen, bis Sonnenuntergang 
beobachtet. Die Moͤnche faſten jede Woche Mittwochs 
und Freitags. Die vierzigtaͤgige Faſten fangen die 
Habeſchiner vierzehn Tage früher any als die Lateiner. 
Kein Sonnabend und Sonntag iſt ein Faſttag. Die 
ganze Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten wird gar 
nicht gefaſtet. Außer dem Sabbath und Sonntag, 
werden die vornehmſten Feſte der katholiſchen Kirche 
gefeiert, als, das Feſt der Empfaͤngniß Kriſti, ſeiner 
Geburt, Beſchneidung, Taufe, Leiden, Auferſtehung, 
Himmelfahrt, Pfingſten u. ſ. f. Sie haben auch eis 
gene, z. B. des Erzengel Michael. Im Kalender 
kommen viele Namen von Heiligen und Maͤrtirern vor, 
die in Europa kein Menſch kennt. 


Das Jahr faͤngt mit dem erſten September an. 
Von aa autg der Welt bis auf Kriſti Geburt 
werden 3300 Jahre gezaͤhlt, alſo acht Jahre weniger 
als die Griechen, und die ihnen folgenden Nazionen. 
Das Jahr beſteht aus zwoͤlf Monaten, und jeder Mo⸗ 
nat aus dreißig Tagen. Zur Ergaͤnzung des Sonnen: 
jahres, werden in jedem Jahre zu den Tagen des 
N noch fuͤnf, und alle 

5 Tage hinzugefuͤgt. Die Feſte folgen 
daher nach der Ordnung des julianiſchen Kalenders, 
die Tage werden aber doch anders gezaͤhlt. Obgleich 


2 


wir mit ihnen Weihnachten an demſelben Tage feiern, 


fo zählen wir den a5flen; fie den aoften Dezember. 


Die Tage werden von Sonnenuntergange an gezählt, 
wenn die Sonne unter den Horizont geht, und die 
Sterne erſcheinen. Sie nennen dieſen Augenblick Me 
ſet, und den Mittag Kater. Von Eintheilung in 
Stunden, ſcheinen ſie keinen Begriff zu haben. 


Die Ehen, welche die Kirche fuͤr geſetzlich erkennt, 
denn in Habeſch werden Ehen kontrahirt, welche die 
Kirche für unguͤltig erklart, z. B. mit mehrern Frauen 
zugleich, mit des Bruders Wittwe, mit verſchiedenen 
nahen Verwandten, werden unter prieſterlicher Eins 
ſegnung, die entweder zu Haufe, oder vor der Kirch—⸗ 
thuͤre geſchieht, vollzogen. Die Todten werden ge— 
waſchen, geräuchert und in Kleider eingewickelt. Vor⸗ 
nehme werden mit einer Ochſenhaut bedeckt, auf eine 
Bahre gelegt, und von Prieſtern in größter Eile weg⸗ 
getragen, um fi des, nach iuͤdiſchen Begriffen Un⸗ 
reinen, fo geſchwind als moͤglich zu entledigen. 


Bei dem Grabe wird ein Abſchnitt aus dem Evan⸗ 
gelio Johannis vorgeleſen. Darauf wird der Leich⸗ 
nam geraͤuchert und mit Weihwaſſer beſprengt, und 
in das Grab geworfen. | 


Das Haupt der Geiſtlichkeit iſt der Abına, d. i. 
unſer Vater. Zu dieſer Wuͤrde gelangt nach einer a⸗ 
ten Gewohnheit allemal ein Kopte aus Egipten, den 
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der koptiſche Patriarch in Kahira auf vorhergeganges 
nes Verlangen des Koͤnigs in Habeſch aus ſeiner Geiſt⸗ 
lichkeit ernennt. 


Man ſollte glauben, daß die Ungereimtheit, einen 
Auslaͤnder, der mit der Verfaſſung, Sprache und 
Sitten des Landes unbekannt iſt, zum Oberhaupte der 
Geiſtlichkeit zu machen, ſelbſt einem fo unaufgeklärten 
Volke, als die Habeſchiner ſind, laͤngſt haͤtte auffallen 
und eine Veranderung bewirken muͤſſen. 


Allein, vielleicht iſt nicht blos Unwiſſenheit oder 
Gleichguͤltigkeit gegen den geiſtlichen Stand, ſondern 
auch die Furcht, daß die Tuͤrken, die durch die Er⸗ 
nennung eines Abuna aus einem ihnen unterwuͤrfigen 
Lande in Habeſch, ein gewiſſes Anſehn bekommen, eine 
Veraͤnderung nicht gern ſehen wuͤrden, die Urſache, 
warum dieſe Gewohnheit nicht abgeſchafft wird. 


Der Abuna thut nichts, als daß er die Geiſtli⸗ 
chen ordinirt, von denen man nicht erwarten kann, 
daß ſie das Oberhaupt an Gelehrſamkeit uͤbertreffen 
ſollten. | 


Den Geiſtlichen, fie ‚mögen Weltgeiſtliche oder 
Mönche ſeyn, wird die Ordinazion ſehr leicht gemacht. 
Sie werden vorher gar nicht geprüft. Kinder vorneh⸗ 
mer Eltern, die noch an der Bruſt der Amme liegen, 
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werden ordinirt, oder zu Diakonen gemacht, damit 
fie das Abendmahl in der Sakriſtel genießen dürfen, 
da gemeine Leute es an der Thuͤre empfangen. Die 
Einkuͤnfte des Abuna ſind ſehr mittelmaͤßig und ent⸗ 
ſpringen aus den Gebuͤhren, die die Ordinirten bezah⸗ 
len, und aus gewiſſen Laͤndereien, die in den Pro⸗ 
vinzen Tigre, Dembea und Gojam, dem Patriarchat 
angewieſen ſind, und die er anbauen laͤßt. 


Der Abuna, nebſt der ganzen Geiſtlichkeit ſteht un⸗ 
ter dem Koͤnige, der alle geſetzwidrige Handlungen der 
Geiſtlichen eigenmaͤchtig beſtraft, und darin zwiſchen 
ihnen und den Laien keinen Unterſchied macht. 


Die Kirchen haben ihre vorgeſetzten Komoſat, 
die die weltlichen Angelegenheiten der Kirchen beſorgen 
und die Streitigkeiten der Geiſtlichen, fo weit als ihre 
eingeſchraͤnkte Jurisdiktzion erlaubt, entſcheiden. Ans 
dre koͤnnen mit unſern Dechanten, Domherrn, Kano⸗ 
nikern, u. ſ. f. verglichen werden. 


Alle Geiſtlichen haben, wenn ſie ausgehn, ein 
Kreuz in der Hand, das ſie den Vorbeigehenden zum 
Kuͤſſen darreichen, übrigens find fie in der Kleidung 
nicht unterſchieden. 


Die Geiſtlichen ſind einzutheilen in Weltgeiſtliche 
und Moͤnche. Jene haben die Erlaubniß zu heirathen, 


u 
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aber nur einmal. Ihre Kinder bekommen die Pfruͤn⸗ 
den der Väter. Gemeiniglich find fie arm und gend⸗ 
thigt, von ihrer Hände Arbeit zu leben, und um ih⸗ 
ren Unterhalt zu beko amen, das Land anzubauen. 
Dieſe, oder die Moͤnche, mit Ausſchließung des Abts, 
der im Zoͤlibate leben muß, find groͤßtentheils verhei⸗ 
rathet, und koͤnnen wie regulirte Bauern angeſehen 
werden. 


Die Moͤnche fuͤhren zum Theil ein ſtrenges asze⸗ 
tiſches Leben, enthalten ſich in der großen Faſtenzeit 
der Butter, Milch und alles, was lebendig geweſen 
iſt. Sie werden in zwei Orden eingetheilt, davon ſich 
der eine von Tekla Haimauk, der andre von Euſta⸗ 
thius, als ihren Stiftern herſchreibt. Der General, 
oder das Oberhaupt beider Orden, heißt Itchen, 
und folgt unmittelbar auf den Abuna. In unruhigen 
Zeiten iſt er von mehrerm Gewicht, als der Abuna. 
Er hatte in alten Zeiten ſeine Reſidenz in Debra 
Libanos, (Berg Libanon) im Koͤnigreiche Shoa, 
mußte aber nebſt den uͤbrigen Geiſtlichen, als die 
Gallas ins Land fielen, nach Bejamder fluͤchten. 


Habeſch iſt voll von Moͤnchen, die aber von einer 
ganz andern Rage als die Europaͤiſchen ſind. Sie 
leben nicht in Kloͤſtern, ſondern in Haͤuſern, die um 
ihre Kirche ſtehen. Das Herſagen gewiſſer Gebete und 
und Pſalmen, das in großer Geſchwindigkeit verrichtet 
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wird, iſt alles, was ſie zu thun haben. Ein jeder 
bauet ſeinen Acker, ernaͤhrt ſich und ſeine Familie von 
dem Ertrage deſſelben, geht uͤbrigens aus, und koͤmmt 
zu Hauſe nach Belieben. 


Die Grundſtuͤcke fallen nach dem Tode der Moͤn— 
che an die Gemeine. Die Moͤnche, die ſich etwas 
erſpart haben, koͤnnen daruͤber und uͤber die Moͤbeln, 
die gleichfalls nicht verfallen, eine Verfuͤgung treffen. 
Die juͤngſten, die noch keine eigne Wohnung haben, 
wohnen in dem Hauſe des Superior, und eſſen mit 
ihm an einem Tiſche, der von dem ſeinigen durch ei⸗ 
nen Vorhang getrennt iſt. Die Moͤnche nehmen nicht 
viele Ruͤckſicht auf das Geluͤbde des Gehorſams und 
leben nach ihrem Gutduͤnken. Doch werden die, wel 
che zum Orden Thekla gehoͤren, von ihrem General 
oder feinem Delegirten viſitirt, und wenn fie etwas 
verbrochen haben, mit einer Geldbuße beſtraft. Die 
von dem Orden des heiligen Euſtathius haben keinen 
General. Als der letzte, ohne feinen Nachfolger er⸗ 
nannt zu haben, geſtorben war, haben ſie keinen aus 
eigner Autorität wählen wollen, und jedes Haus er⸗ 
waͤhlt durch die Mehrheit der Stimmen ſeinen Abt. 


Ein vom Koͤnige ernannter Verwalter, der ein Laie 


iſt, wohnt unter ihnen, nimmt alle den Kirchen ges 
hoͤrige Renten, und giebt einem jedem Prieſter, der 
nicht wie die Moͤnche, zur Arbeit verpflichtet iſt, den 
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Die Eingebohrnen, welche der mohamedaniſchen 
Religion zugethan find, heiſen Gibberti. Sie haben 
ſich dieſen Namen gegeben, weil ſie den mohamedani⸗ 
ſchen Glauben mitten unter den Kriſten ſtandhaft ver⸗ 
theidigten. Die Habbeſchiniſchen Kriſten haben gegen 
fie und die Europäer einen gleich ſtarken Widerwillen. 
Sie eſſen nicht gern mit den Gibberti, und mögen 
nicht einmal das Fleiſch, was ſie geſchoſſen haben, 
koſten. Sie trinken nicht aus den Taſſen, woraus ſie 
getrunken, wenn nicht vorher ein Geiſtlicher daruͤber 
gebetet und durch ſeinen Hauch ſie gereinigt hat. 


Begegnet ein Kriſt einem Mohamedaner, ſo gruͤßt 
er ihn mit der linken Hand, zum Zeichen der Verach⸗ 
tung. Sie leben in den Staͤdten von den Kriſten abs 
geſondert. Nur zu Emfras iſt es ihnen vergoͤnnt, 
unter den Kriſten zu wohnen. Dies iſt auch der ein⸗ 
zige Ort, wo ihnen eine oͤffentliche Religionsuͤbung 
verſtattet iſt. 


So wie es uͤberhaupt ſchwer iſt, die dunkeln Re⸗ 
ligionsbegriffe der Wilden zu entwickeln, ſo findet die⸗ 
ſes beſonders in Anſehung der heidniſchen Nazion in 
Habbeſch ſtatt. 


Das Volk in den niedern Thaͤlern gegen Nubien, 
die Agores bei den Quellen des Nils und die ihnen 
gleichnamigen Einwohner, obgleich ſie eine andre Na⸗ 
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sion find und etne andre Sprache haben, an den 
Quellen des Tabazzaͤ in Laſſe find Heiden. Sie beten 
die Sterne, Planeten, Baͤume und dergleichen an. 
Die Agores an den Nilquellen verehren einen im Fluſſe 
wohnenden Geiſt, den ſie den immer fortdauernden 
Gott, das Licht der Welt, das Auge der Welt nennen. 


Sie opfern an der Quelle alle Jahre eine Kuh, 
verzehren das rohe Fleiſch, den Kopf ausgenommen, 
welchen ſie verbrennen. Der Prieſter, den ich antraf, 
wollte auch den Geiſt vom Fluſſe geſehen haben. Die 
Nazion hat großen Reſpekt fuͤr die Schlangen, fuͤttern 


einige davon in ihren Haͤuſern, und ſchließen aus ih⸗ 


rem Freſſen oder Nichtfreſſen, ob etwas zu unterneh⸗ 
men ſey, oder nicht. Die Schlangen ſcheinen hier der 
Kaliſch oder die Gottheit zu ſeyn, und Schlangen 
werden uͤberhaupt von allen Schwarzen am meiſten 
als Gottheiten verehrt. Ueberhaupt hat die Schlange 
zu allen Zeiten und in allen Religionen, von der boͤ— 
fen Schlange Ahriman Tiphon und bis zur Schlange, 
der die Jungfrau Maria den Kopf zertreten ſollte, 
eine bedeutende Rolle geſpielt, und es waͤre der Muͤhe 
werth, hieruͤber eine Unterſuchung anzuſtellen. 


Traͤgheit und Unwiſſenheit find die Fehler, welche 
den Einwohnern von allen, die mit ihnen umgegan⸗ 
gen ſind, vorgeworfen werden. Sie koͤnnen zwar 
ſchreiben und beſitzen Buͤcher, allein die Buͤcherſprache 
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in Habbeſch iſt nicht die des gemeinen Lebens, und 
die Buͤcher haben daher nur einen ſehr beſchraͤnkten 
Umlauf. 


Die Befehle des Koͤnigs an die Gouverneurs wer⸗ 
den ſchriftlich ausgefertigt, auf Rollen von Perga⸗ 
ment, durch die dazu beſtellten Schreiber. Sonſt 
ſchreiben die Einwohner keinen, oder aͤußerſt ſelten 
Briefe an einander. 


Die Portugieſen hatten viele Muͤhe, ſie die Briefe 
ſchreiben zu lehren, die nach Europa geſchickt werden 
ſollten. f 


In der Rechenkunſt find fie ganzlich unwiſſend, 
haben gegen alles Lernen einen unbeſchreiblichen Wis 
derwillen, und zeichnen ſich, vornemlich die Moͤnche 
unter ihnen, durch allerhand wunderbare Hirngeſpinn⸗ 


ſte aus. Weil ſie nichts von Eintheilung der Tages⸗ 


zeit und Stunden wiſſen, ſo weiſen ſie im gemeinen 
Leben auf den Stand der Sonne am Himmel, wenn 
ſie die Zeit, da ſich etwas zugetragen hat, beſtimmen 
wollen, oder ſie meſſen ihren Schatten. Wenn dieſer 
fieben Schuhe lang iſt, fo glauben fie, daß es Eſſens⸗ 
zeit iſt. N 5 


Geſchriebene Geſetze haben ſie nicht, und uͤber 
Rechte und Pflichten zu ſchreiben, iſt noch keinem ein⸗ 


gefallen. Der beſtaͤndigen Kriege ohngeachtet, die mit 
Feuergewehr geführt werden, find doch in den Aus 
meen keine Wundaͤrzte. 


Die Arzneikunſt iſt im beklagenswuͤrdigſten Zu⸗ 
ſtande. In den meiſten Krankheiten hilft ſich ein jeder 
ſelbſt, ſo gut er kann. 


Sie haben durch die Erfahrung den Nutzen von 
gewiſſen Pflanzen gegen gewiſſe Krankheiten gelernt. 


So vertreibt man z. B. die Bandwuͤrmer mit 
einem Abſud von Kuſſu. Gegen Diſſenterien gebraucht 
man Wogenos. 


Hautkrankheiten ſind allen innerhalb den Wende⸗ 
zirkeln wohnenden Nazionen ſehr empfindlich; und 
wenn ſich ein Ausſchlag oder Rauhigkeit an der Haut 
zeigt, ſo wird er mit gluͤhenden Eiſen weggebrannt. 


Wenn man den elenden Zuſtand der Wiſſenſchaf⸗ 
ten betrachtet, fo muß man die Nachrichten von den 
Bibliotheken, worin auf Iooco Bände ſeyn ſollen, für 
abgeſchmackte Luͤgen halten. Man lieſt ſie nicht blos 
bei Baratti, ſondern auch bei Saidys, der es von 
einem ſpaniſchen Moͤnche gehoͤrt hatte, aber doch ein 
Mißtrauen darein zu ſetzen ſcheint, und bei Thevenot, 
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dem der Habbeſiniſche Geſandte verſicherte, daß er zu 
Wechna eine ſchoͤne Bibliothek geſehen haͤtte. 


Die theologiſchen Buͤcher ſind Ueberſetzungen der 
heiligen Schrift, Beſchluͤſſe der Kirchenverſammlungen 
vor der kalzedoniſchen, Ueberſetzungen des Kirchenvaters 
Kriſoſtomus und des juͤdiſchen Geſchichtſchreibers Jo⸗ 
ſephus und anderer griechiſchen Autoren, Liturgien, 
Homelien, Kirchenkalender, Glaubensbekenntniſſe, Lo⸗ 
beserhebungen der Jungfrau Maria, Katechismen, An⸗ 
weiſungen fuͤr Moͤnche, Gebete, Leben und Elogien 
der Heiligen und Maͤrtirer. 


Außer theologiſchen giebt es wenig andere. Lu⸗ 
dolf, der größte und beinahe einzige Kenner der ethio⸗ 
piſchen Litteratur kannte nur die Tittel von zwel Kro⸗ 
nicken oder hiſtoriſchen Werken. 


Bruce hat zwar mehrere Geſchichtsbuͤcher, beſon⸗ 
ders ein ſehr merkwuͤrdiges Leben der Koͤnige, welche 
in Schoa lebten, in Haͤnden gehabt, und behauptet, 
ſie bei ſeiner Geſchichte von Habbeſch gebraucht zu 
haben. Er iſt aber nicht ſo vorſichtig geweſen, durch 
Mitbringung und Deponirung dieſer Denkmaͤler in ei⸗ 
ner europaiſchen Bibliothek zu Sprach- und Geſchicht⸗ 
forſchern Mittel an die Hand zu geben, ſeine Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit zu beweiſen, und die Richtigkeit der dar⸗ 
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aus glwüchten Auszuͤge gegen alle etwanige Ae 
zu beſtaͤtigen. 


95 Die gelehrten Herausgeber der Ueberſetzung ſeiner 
Reiſen zu Rinteln und Herr Tichſen haben ſein Vers 
fahren bedauert. Sprachlehrer und Woͤrterbuͤcher giebt 
es nicht, ein Vokabularium ausgenommen, worin nach 
Ordnung der Sachen die Woͤrter in der een 
auf e erklaͤrt eee 


So Bi es den Habbeſchinern eingefallen iſt, 
über Gegenſtaͤnde aus der Naturkunde zu ſchreiben, fo 
findet man doch Spuren von fpefulativen Unterſuchun⸗ 
gen. Die wenigen Gedichte, die ſie haben, ſind uͤber 
geiſtliche Gegenſtaͤnde, und die Proſodie ſcheint Haupt 
ſaͤchlich in Beobachtung des Reims zu beſtehen. 


Die Näthfel verrathen keinen Scharfſinn und die 
Denkſpruͤche ihren bibliſchen Urſprung. 


Der vortreffliche Kenner des Schönen: Sir Wil⸗ 
liam Jones, erzeigte einer Probe habbeſſiniſcher Dich⸗ 


tung die Ehre, fie in lateiniſche Verſe zu übertragen, 


In den ſchoͤnen Kuͤnſten ſind die Habbeſchiner 
hoͤchſt unerfahren. Sie ſollen zwar jederzeit einen 
Hang zur Pracht und Aufwand gehabt haben, und 
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die Zimmer, wenigſtens in dem koͤniglichen Schloſſe zu 
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Gondar, inwendig praͤchtig tapezirt ſeyn. Allein nir⸗ 
gends fand ich ſchoͤne, fuͤr einem Europäer nur er⸗ 
traͤgliche Gebaͤude aus den neuern Zeiten. Die Ge⸗ 
mälde der Jungfrau Maria und der Heiligen, die ſich 
in ihren Kirchen und Buͤchern finden, ſind die elen⸗ 
deſten Sudeleien, wobei noch zu bemerken, daß die 
erſtere ſowohl als jene in Habeſſiner verwandelt ſind, 
daß man hier ihre ſiriſche Landsmannſchaft ohnmoͤglich 
erkennen wuͤrde. Die Kirchengemaͤlde ſind auf Perga⸗ 
ment, und werden ohne Geſchmack und een an 
die Waͤnde genagelt. 


Bisweilen ſind ſie aus Kahira verſchrieben, die 
nicht viel beſſer ſind, als die einheimiſchen Arbeiten, 
und oben an der Mauer wie ein Fries angebracht 
ſind. Maler aus Europa haben ſich daſelbſt mit ih⸗ 
rer Kunſt viel erworben. Weil aber nach der Politik 
des Landes keine Auslaͤnder heraus gelaſſen, ſondern 
zu Heirathen und ſich darin niederzulaſſen gezwungen 
werden, und es den wenigſten Kuͤnſtlern gefallen 
moͤchte, die ganze Zeit ihres Lebens unter einem ro⸗ 
hen Volke zuzubringen, ſo ſcheint daher das habbefis 
niſche Gold nicht viele geſchickte Maler aus Europa 
herbei zu locken. 


Die Muſik iſt, wie ſie bei einem wilden Volke 


zu ſeyn pflegt. Die Inſtrumente werden tuͤchtig ge— 
ſchlagen, und es wird aus voller Kehle dazu geſun— 


159 


gen. Mir konnte dieſe Muſik, oder vielmehr dieſes 


Getoͤſe ohnmoͤglich behagen, ſo ſehr ich auch auf mei⸗ 


nen Reiſen an dergleichen Muſik gewoͤhnt war. 


Ueber den ſittlichen Karakter der Einwohner habe 


ich / nebſt dem n noch zur gende einzelne 


Zuͤge We 

Daß die Einnöhnen auf einer ſo niedrigen St ufe 
der Aufklärung ſtehen, iſt mehe dem Mangel an Eu 
ziehung als ‚am natürlichen Faͤhigkeiten zuzuſchreiben. 
Habbeſchiner haben in Jemen, wenn ſie in ihrer Zus 
gend eine gute arabiſche Erziehung genoſſen haben, 
ſich zu anſehnlichen Bedienungen empor geſchwungen. 
Andere, die gleichfalls als Sklaven dahin verkauft 
werden, machen große Handelsgeſchaͤfte und erwerben 
ſich Macht und Reichthuͤmer. Die Gelehrigkeit und 
Gutmuͤthigkeit der Sklaven aus Habbeſch macht ſie 
uͤber den ganzen Orient ſo werth, daß ſie nach dem 
Golde die geſchaͤtzteſte Waare ſind. Denn von Natur 
ſind die Habbeſchiner gutmuͤthig, zur Gerechtigkeit und 
Billigkeit geneigt, nicht blutgierig noch rach ſuͤchtig / 
ehrliche, fromme Leute, die Gott in aller Einfalt dies 
nen und Wahrheit gern annehmen. Sie befitzen Geiſt, 
Geſchmack, Fertigkeit etwas zu begreifen und zu beur— 
theilen. Gegen Arme ſind ſie ſehr mitleidig, und die⸗ 
ſes Mitleiden macht, daß es ſo viele Bettler und 
Faullenzer giebt, die den Einwohnern durch ihre Un; 
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verſchaͤmtheit ſehr zur Laſt fallen. Sie ſind uͤberdem 
luſtig und frohes Sinnes, und lieben, was die Enge 
laͤnder Fee nennen. | 


Ein Beweis ihrer natuͤrlichen Verſchmitztheit iſt 
die Stärfe in der Kunſt zu taͤuſchen und ſich zu ver⸗ 
ſtellen, worin fie mir alle bekannte Naßlonen zu über 
treffen ſcheinen. Ihr Gedaͤchtniß iſt nicht ſchwach. 
Lobo erzaͤhlt in ſeiner Reiſebeſchrelbung, daß er einen 
Moͤnch gekannt habe, der die ganze Bibel auswendig 
wußte, oft Spruͤche zitirte, allein ſie gewoͤhnlich al⸗ 
bern anbrachte. Blindheit hatte ihn zum Auswendig⸗ 
lernen getrieben. | 


In koͤrperlichen Uebungen ſcheinen fie es nicht 
weit gebracht zu haben, da ſie vom Ringen und Bo⸗ 


xen nichts verſtehen. In ihren Kriegen mit den Maus 


ren ziehen fie oft den Kuͤrzern, weil ſie in der Nacht 
ſehr furchtſam find und ungern reifen und fechten, die 
Mauren aber zu allen Stunden zum Zechten bereit 
ſind. 


Da noch kein aufgeklaͤrtes Volk unter der Sonne 
in allen feinen Standen vom Aberglauben gereinigt 
iſt, wie kann man erwarten, daß die Habeſchiner da⸗ 
von frei ſeyn ſollten? Er zeigt ſich hier nur auf eine 
andre Art, und nicht alle Arten des Aberglaubens 
ſind auf einem Haufen zuſammen. Es kann daher 
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gar wohl moͤglich ſeyn, daß wenn der Mohamedaner 
ſteif und feſt an Amulette glaubt, und im Zutrauen 
auf den Schutz, den ihm ein Spruch aus dem Ko⸗ 
ran, der um den Hals oder die Arme gebunden iſt, 
gewahrt, ſich in Gefahren begiebt, der neben ihm 
wohnende Habeſchiner den Amuleten alle Kraft ads 
ſpricht, und fie nicht an den Armen traͤgt. Demohn⸗ 
| geachtet iſt letzterer nicht weniger aberglaͤubiſch. 


Wenn ein Vogel dem Wandrer zur linken Hand 
ſingt, fo gluubt er, daß ihm ein großes Ungluͤck bes 
vorſtehe. 


Der Teufel, dieſer alte Tauſendkuͤnſtler, kann 
Brunnen behexen, die Moͤnche, die dahin kommen, 
quälen, beſchnitten werden — Moͤnchsgeſtalt aueh, 
men, und dergleichen Poſſen mehr. 


Ein gewiſſes magiſches Gebetbuch, das in der 
Landesſprache geſchrieben iſt, ſoll im Lande ſelbſt ver⸗ 
worfen ſeyn. Ich habe weder von einem, noch vom 
andern gehoͤrt. 


Die Heirathen werden früh geſchloſſen; von Kna— 


ben vom zehnten Jahre ihres Alters, und von Maͤd⸗ 


chen noch früher. Etwas dem aͤhnliches, wird von 
den Agows verſichert. Die Weiber unter dieſer Ras 
zion, fangen vom zıten Jahre an Kinder zu bekom, 
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men, und heirathen gemeiniglich in dieſem Alter, ſie 


ſind ſchon zwei Jahre vorher mannbar. Mit dreißig 
Jahren hoͤren fie auf Kinder zu gebaͤren. Die Ehen 
ſind ſehr fruchtbar. Sie ſind Kontrakte, die auf eine 
gewiſſe Zeit geſchloſſen werden, und dauern ſo lange, als 
Mann und Frau mit einander zufrieden ſind. Denn 
wenn der eine oder der andre Theil an den Kontrakt 
nicht mehr gebunden ſeyn will, ſo wird er aufgeho⸗ 
ben, und wieder erneuert, ſo oft es den Intereſſen⸗ 
ten gut duͤnkt. Wenn ſich ein Ehepaar ſcheidet, fo 
nimmt ein jeder Theil ſein Eigenthum zuruͤck, und 
die Kinder werden getheilt. Außer der Einwilligung 
beider Partheien, ſind zur Schließung der Ehen keine 
Formalien noͤthig. 


Sonderbar iſt die Art, ſich zu grüßen. -. Man 
nimmt ſich bei der rechten Hand und führt fie wech 
ſelsweiſe zum Munde. Man nimmt auch die Scherpe 
desjenigen, den man gruͤßt, und wickelt ſie ſich um 
den Leib. Daher bleiben diejenigen, die keine Weſten 
tragen, wenn man ſie gruͤßt, halb nackend ſtehen. 


Wenn man Trauer hat, ſo werden die Haare am 
Kopfe abgeſchoren. Stirbt der König, fo geſchieht 


dieſes an Männern, Weibern und Kindern im ganzen 


Koͤnigreiche. Es werden alsdann auch Feierlichkeiten, 
die einer kathollſchen Seelenmeſſe aͤhnlich ſind, in der 
Kirche angeſtellt, und in den Pallaͤſten der Gouvers 
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nenrs Trauermuſiken aufgeführt, wobei die Weiber 
mit Trommeln, die Maͤnner ohne dieſe, Lieder zu 
Ehren des Verſtorbenen anſtimmen. Andre zerkratzen 
ſich das Geſicht zum Zeichen der Betruͤbniß, daß es 
vom Blute trieft, oder ſengen ſich an den Schlaͤfen 
mit Wachskerzen. 


Zu gleicher Zeit erhebt das gemeine Volk im Hau⸗ 
fen ein erbaͤrmliches Geſchrei, daß man vom bloßen 
Zuhören Aengſten und Bangigkeit bekommt. Ueber; 
haupt iſt es Landesſitte, bei jeder Leiche ein fuͤrchter⸗ 
liches Geſchrei zu erheben. Die Nachbarn begeben ſich 
in das Haus des Verſtorbenen und weinen geſellſchaft⸗ 
lich mit den Verwandten oder Bekannten im Hauſe. 
Dieſes Schreien und Weinen wird bei Trommelſchall 
verdoppelt, wenn die Leiche mit beſondern Zeremonien 
gewaſchen, in eine kattunene Decke gewickelt, in einen 
Sarg gelegt, und in den Saal gebracht iſt. Sie 
wird von Moͤnchen abgeholt, die in der rechten Hand 
ein eiſernes Kreuz, in der linken ein Gebetbuch Hals 
ten. Sie tragen ſelbſt den Leichnam und fingen Pfal⸗ 
men. Die Verwandten folgen, und ſetzen ihr Geſchrei 
fort. Geht der Zug einer Kirche vorüber, ſo wied 
IT gehalten und ein Gebet verrichtet. An dem De 
graͤbnißplatze wird geräuchert, das vocher auch ſchon 
im Leichenhauſe geſchieht. Nach einigen Pſalmen, in 
melancholiſchem Tone geſungen, wird die Leiche einge⸗ 
ſeukt. Vornehme begraͤbt man in und naht bei die 
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Kirchen, andre auf öffentliche Platze. Die Leichenbe⸗ 
gleiter gehen nicht allein an dieſem Tage, ſondern noch 
drei Tage nachher ins Trauerhaus, und eſſen nirgends 
als dort. | | 


Das ganze Jahr hindurch, koͤmmt man alle acht 
Tage zuſammen, um einige Zeit zu weinen. Die 
Trauernden laſſen es bei dem Weinen und Winſeln 
nicht bewenden, ſondern raufen ſich die Haare aus, 
zerkratzen ſich das Geſicht, oder verſengen ſich die Haut 
mit Wachskerzen. Beſonders zerkragen ſich die Weiber 
beim Tode eines Verwandten, mit dem Nagel des 
kleinen Fingers die beiden Schlafe. Man ſieht daher 
auch in dem Geſicht einer jeden Habeſchinerin eine 
Wunde oder Narbe. 


Die Brandflecken, welche die altern Reiſenden in 
dem Geſicht der Habeſchiner zwiſchen den Augen, uͤber 
die Naſe und an den Schlaͤfen bemerkt haben, z. B. 
Belon, und welche fie zum Beweiſe der Feuertaufe 
der Habeſchiner anführen, ohne zu erklaren, was fie 
darunter verſtehen, moͤgen ſolche eingebrannte Mahle 
der Trauer geweſen ſeyn. 


Habeſch war zu Anfang des ı6ten Jahrhunderts 
von einem groͤßern Umfange, und aͤlteren Nachrichten 
zu Folge, in einem beſſern Zuſtande, als jetzt. Al⸗ 
lein von der Zeit, hat es in den Kriegen mit dem 
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Koͤnigreich Adel, viel von ſeiner Macht und Groͤße 
verloren. Nachher haben ſich die Tuͤrken an der See⸗ 
kuͤſte feſtgeſetzt; und die Gallas ebenfalls mehrere Pro⸗ 
vinzen dem Reich entzogen. 


Habeſch iſt bald in 60, bald in 42 Provinzen 
oder eigentlich Staͤmme, von Reiſebeſchreibern einge⸗ 
theilt worden. Gregor rechnete dreißig, mit Inbegriff 
der von den Gallas eroberten oder verwuͤſteten, und 
nach Abzug dieſer 9 Koͤnigreiche und 5 Provinzen, 
alſo weniger als die Halfte der ehemals zul Habeſch 
gehörigen Länder, Die Koͤnigreiche werden gon Ludolf 
fo angefuͤhrt: Amhar, VBagemdir / Kambat, Damoͤt, 
Dembea, Enarea, Gojam, Samen, ein Theil von 
Sewa. Hierzu muͤßte noch Tigre geſetzt werden, das 
ſelbſt nach dem Geſtändniſſe dieſes alten Reiſenden, 
eines der vornehmſten Koͤnigreiche iſt⸗ Die Provinzen 
find nach ihm: Emfras, Magaza, Zagada, Woga⸗ 
ra, Walkafit. 


Der Habeſiniſche Geſandte gab Therenot folgende 
Eintheilung an: Gojam, wo der König einen Vice; 
könig Hält, Bejamder, Dambea, Amhara, eine große 
Provinz, wo es viele Berge giebt, mit ſchoͤnen Schlöfs 
fern, Damot, Tigre, Baharnagaß. 


Außer dieſen giebt es noch verſchiedne Provinzen, 
die von Fuͤrſten regiert werden, welche Vaſallen des 
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Koͤnigs ſind. Das Koͤnigreich enthaͤlt auch 24 Trom⸗ 
meln, oder 24 Könige, oder nach Bruces Erklaͤrung, 
ſolche, die Erkaubniß haben. Sendis und Nagarit, 
Pauken und Fahnen als Zeichen des hoͤchſten Komman⸗ 
do zu fuͤhren. Bruce macht folgendes Verzeichniß der 
zu Habeſch gehdrigen Provinzen: Das Gebiet Bahar⸗ 
nagaſh, Digre, Sire, Samen; Begemder, Amhara, 
Foggora, Drida, Karuta, Walaka, Ober Shoa, 
Gojam, Damot, Maitſha, Dembea; Kuara, Nara, 
Ras el Fil, Thelga. | 


Ich werde mit der Kuͤſte am arabiſchen Meerbu⸗ 
fen, in meiner Topografie den Anfang machen, auf 
der ich zum Theil meine Reiſeroute zu Grunde lege. 


Inſeln an der Kuͤſte find viele, die wegen der 
Klippen und ſeichten Anfuhrten dem Seefahrer gefährs 
lich ſind. Die groͤßte, nicht allein unter dieſen, fons 
dern im ganzen Golf iſt Dahalak, Dalaka, Tſhalak, 
unter dem ıöten Grad, nördlicher Breite nicht über fies 
ben Meilen vom feſten Lande und zwanzig Meilen im 
Umfang, und gegen das feſte Land zu flach, an der 
entgegengeſetzten Seite felſig. Das nördliche Kap liegt 
15° 54! 30% und das ſuͤdliche 15 204 Zoll, Die 
Laͤnge der Inſel betraͤgt 37, die groͤßte Breite 18 eng⸗ 
liche Meilen, 


ei 


Der Zuſtand der Inſel if, ſeitdem Alfarez, der 
1330 ſich hiee einen Monat aufhielt, bis Bruce hier 
1769 landete, ſehr veraͤndert. Jener ruͤhmt die ge⸗ 
ſunde Luft, das ſuͤße Waſſer, woran die andern In⸗ 
ſeln einen Mangel haben, ſah viele Pflanzen und 
Stachelbeeren, doch keine andre Bäume, und ganze 
Heerden von Ziegen, Kameelen und Ochſen, die auf 
den guten Weiden graſen. Diefer fand Gras, das 
nach dem Regen in Menge emporſchießt, Pflanzen von 
Akazienbaͤumen und Kokosnuͤſſen, von deren Blättern 
ſchoͤne und zierliche Koͤrbe verfertigt werden, keine 


vierfuͤßigen Thiere, außer Ziegen von einer ſchoͤnen 


Art, wenige halbverhungerte Antelopen, die ſich von 
Binſen nährten. Uebrigens ſchienen ihm die Einwoh— 
ner geſund zu ſeyn, die ihm auch verſicherten, daß 
wenige Krankheiten unter ihnen herrſchten. Das Waſ— 
ſer iſt Regenwaſſer, das vom Oktober bis Maͤez, vor, 
nehmlich im Dezember, Januar und Februar in hef⸗ 
tigen Schauern fällt, und in dreihundert und ſieben⸗ 
zig Ziſternen, die in feſten Steinen eingehauen ſind, 
geſammelt wird. 


Weil keine von dieſen Ziſternen gereiniget wird, 
ſo iſt der Geruch und Geſchmack des Waſſers ſehr ekel⸗ 
haft. Zu Alvarez Zeiten, konnte der Koͤnig oder Herr 
der Inſel, über 500 Mann auf die Beine bringen, 
die aber ſchlecht bewa net waren, und nur kleine 
Wurfſpieſe, Tartſchen, Schild und Bogen, nebſt wer 
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nigen Saͤbeln fuͤhrten. Dem Schottiſchen Ritter ſchie⸗ 
nen die Einwohner ein einfaͤltiges, furchtſames und 
unſchaͤdliches Volk zu ſeyn. Keiner trug Waffen, we⸗ 
der Flinte, noch großes Meſſer, noch einen Saͤbel. 
Die Inſel wird von einem Statthalter regiert, der 
von Maſſua abhaͤngig iſt. Seine Einkuͤnfte beſtehen 
in einer Ziege, die ihm monatlich von den zwoͤlf Doͤr⸗ 
fern auf der Inſel geliefert wird, und den Gebuͤhren, 
welche die nach und von Maſſuah ſegelnden Schiffe, 


erſtere naͤmlich ein Pfund Kaffee, und letztere einen 


Thaler, oder Palaka entrichten. 


Statt der Muͤnze, die gaͤnzlich fehlt, bedient 
man ſich der venezianiſchen Glasperlen. Zu Albarez 
Zeit, wurden um dieſer, und die umliegenden Inſeln, 
viele Perlen gefangen, und den Gewinn davon hatte 
der Koͤnig. Die Perlen waren gelb, hatten kein ſchöͤ⸗ 
nes Waſſer, und wurden nicht ſonderlich geachtet. 


Jetzt iſt die Perlen⸗ und Schildkroͤtenfiſcherei, die 
noch zu Poncets Zeit auf Rechnung des Groß ſultans, 
an deſſen Baſſahs ſie verpachtet war, getrieben wurde, 
gaͤnzlich eingegangen. Die Gewaltthaͤtigkeiten und 
Habſucht der tuͤrkiſchen Baſſahs, haben dieſen Nah⸗ 
rungszweig zu Grunde gerichtet. Die Einwohner ar⸗ 
beiten an der arabiſchen Kuͤſte zur Hälfte, und vers 
ſorgen von da die zu Hauſe gebliebenen, mit Mohr⸗ 


hirſe (Durra), und andern Lebensmitteln (denn auf 
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der Inſel wird weder gepfluͤgt noch geſaͤet, und das 
Nahrungsmittel iſt Ziegenmilch). Sie werden, wenn 
die Zeit vorbei iſt, von der andern Haͤlfte abgeloͤßt. 
Die Armen naͤhren ſich blos von Schaalthieren und 
Fiſchen. Die Weiber ſind beherzte und erfahrne Fi— 
ſcherinnen. Ponzet beruͤhrte dieſe Inſel auch, die er 
Thelab ſchrieb. Ihm zu Folge pflegen die Schiffe, 
die aus Indien kommen, feiſches Waſſer und andern 
Vorrath einzunehmen, den man daſelbſt im Ueberfluß 
findet, Brod ausgenommen, daran die Einwohner 
oft ſelbſt Mangel leiden, die die meiſte geit von Fleiſch 
und Fiſchen leben. 


Matzua, Makao, Maſuah, Meſſun, Maſſava, 
Maſſova, Mazua, Klein, zwei Seemeilen von Arkiko, 
auf dem feſten Lande, gerade uͤber die See; an der 
Nordſeite iſt die See nur eine Viertelmeile breit. 


Als Alvarez hier ankam, entflohen alle Einwoh⸗ 
ner, die Maureu waren, mit ihren Guͤtern nach dem 
feſten Lande, und er ließ in der Moſchee eine Meſſe 
leſen. Die Inſel iſt ein unfruchtbarer Felſen ohne 
Quellwaſſer, das aus Arkiko geholt wird, mit einer 
unbedeutenden Feſtung, ungeſund, hat einen vortreff— 
lichen Hafen, der fuͤr jede Art Schiffe bis dicht ge⸗ 
nug an das Ufer tief genug iſt. Die Inſel iſt kaum 
drei Viertelmeilen lang und eine halbe breit. Ein 
Drittel und zwar an der Weſtſeite, nehmen die Haͤuſer 
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ein, das andere an der Oſtſeite die Ziſternen, die 
aber ſchon zu Lobos Zeiten ſchon zerſtoͤrt waren, oder 
ſchlecht unterhalten wurden, zu Auffangen des Regen⸗ 
waſſers, und das dritte in der Mitte der Inſel, der 
Todtenacker. Die Häufer find nach arabiſcher Art von 
Stangen gebaut, und mit Binſen gedeckt, nur 20 
find von Stein, und unter denen nur ſechs bis acht 
von zwei Stockwerken. Die Lebensmittel ſind alle 


tkheuer und ſchlecht, weil fie über eine Wuͤſte aus Has 


beſch oder uͤber die See aus Arabien gebracht werden, 
und von dem Naybe mit ſchweren Impoſten belegt 
find, Sogar das Waſſer muß bezahlt werden und 
wird zwei Meilen davon in drei Boten, die dazu ers 
halten werden, geholt. Der Handel iſt beträchtlich, 
obgleich die Inſel an ſich klein, und die Regierung 
druͤckend iſt. 


Nach Arabien werden jährlich auf 300 Sklaven; 


kinder verkauft, darunter 300 Heiden aus Gondar, 
die uͤbrigen kriſtlichen Eltern geſtohlen find. Fuͤr je 


des Kind wird eine Flinte bezahlt. Der Statthalter 
von Tigre beguͤnſtigte den Handel, weil er dadurch 
Feuergewehr erhielt, das ihm bei ſeinen Kriegen von 
Wichtigkeit war. 


Der Naybe bekommt fuͤr jedes Kind das außer 


Landes geſchafft wird, vier Patakas. Die Muͤnzſorten 
ſind dieſelben, die an der entgegengeſetzten Kuͤſte in 
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Arabien gewöhnlich find. Alles wird nach venezianis 
ſchen Zechinen geſchaͤtzt. Von den Banianen, welche 
ſonſt die vornehmſten Kaufleute waren, find ihrer noch 
ſechs. Sie ſind Goldſchmiede und 5 ha⸗ 
ben aber wenig zu probiren. 


Die Feſtung liegt an der Meerenge zwiſchen der 
Inſel und dem feſten Lande, iſt von den Tuͤrken an⸗ 
gelegt, und hat eine Garniſon von Janitſchaaren, die 
unter einem Sandjar ſteht, der in der Feſtung wohnt. 


Sie hat zwar etwas Artillerie, womit der Kanal 
beſtrichen werden kann, um die Brunnen zu vertheis 
digen, die zur Sammlung des Waſſers von den Ber⸗ 
gen, und von der See her, das, wenn es uͤber den 
Sand fließt, fein Salz verliert, gegraben find. Im 
deſſen will fie doch nicht viel ſagen, und koͤnnte von 


einem Kriegsſchiff leicht in den Grund geſchoſſen wer⸗ 


den. 


Die Breite von Maſſuah iſt 15 Grad 35“ 54 
nördlicher Breite, und die Laͤnge oſtwaͤrts von Green⸗ 
wich 39° 36/ goll. Die Breite des rothen Meers von 

Laſſuah bis Loheia, ungefähr 92 Seemeilen; die 
größte Hitze iſt nach Reaumurs Thermometer 39° , die 
geringſte 82°. 
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Der Empfindung nach iſt es hier viel heißer, als 
in irgend einem Theile von Jemen. 


Auf der Kuͤſte liegt der Inſel Maſſuah gegenuͤber 
die Stadt Arkiko, wo der Naybe von Maſſuah reſi⸗ 
dirt. Dieſer iſt die hoͤchſte Obrigkeit, welche durch 
einen Ferman des tuͤrkiſchen Kaiſers uͤber die Inſeln, 
die Stadt und die Wuͤſte Samhaar zwiſchen der Kuͤſte 
und den Gebirgen Habeſch geſetzt wird. Er ſtellt die 
Perſon des Großherrn vor, und giebt ſich den Titel 
Aga. Die Würde iſt gemeiniglich erblich in dem Hir, 
tenſtamme Bellove, der der Muhamedaniſchen Religion 
zugethan iſt, das Wort bedentet eigentlich einen Ober 
oder Unterrichter, und entſpricht dem indiſchen Nabob, 
obgleich dieſer mehr zu befehlen hat. 


Der Naybe iſt von dem tuͤrkiſchen Baſſa zu Gitta 


abhaͤngig, und er iſt verbunden, einen Theil von den 


Zolleinnahmen ſowohl an den gedachten Baſſa, als an 
den Koͤnig von Habeſch abzugeben. Wegen der nicht 
geringen Entfernung von Arabien, und der noch grös 
Bern von dem türfifchen Hofe, iſt die Gewalt des 
Großherrn ſehr gering, und der Naybe ſucht oft den 
ſchuldigen Tribut vorzuenthalten, wird jedoch bald 
zum Gehorſam und zur Bezahlung gezwungen. In 
feinem Divan oder Rathsverſammlung, find ungefaͤhr 
ſechzig Perſonen, Staatsbediente und Janitſcharen zu⸗ 

ſammen. | 


Weil auf dieſe Art der Eingang zur See in das 
Koͤnigreich Habeſch in den Haͤnden des Großherrn iſt, 
ſo kann es ihm nicht Uebel genommen werden, daß 
er ſich in ſeinem Titel Herrn von Habeſch nennt, 
wenn er auch im eigentlichrn Habeſch nichts zu befeh⸗ 
len hat. Die Stadt beſteht aus ungeſaͤhr 400 Haͤu⸗ 
ſern, wovon die wenigſten von Thon, die uͤbrigen 
von Gras, das ſo ſtark wie Rohr iſt, gebaut ſind. 
Dicht vor der Stadt iſt Waſſer genug fuͤr große 
Schiffe; weil aber die Bai gegen Nordoſt offen iſt, 
ſo iſt der Ankerplatz bei ſtuͤrmiſchem Wetter beſchwer⸗ 
lich. Ponzet und Bruce, die zuletzt hier geweſen ſind, 
gedenken weder einer Feſtung noch tuͤrkiſcher Beſatzung. 


Der Naybe beſaß 1769 den ſchmalen Strich des 
unfruchtbaren Landes Samhar, der von Hamzan in 
Norden bis an den Fuß des Taranta in Euͤden reicht, 
und von den Hazorta Shiho und Tora bewohnt wird, 
wie auch die beiden Grenzſtaͤdte Diran und Dobarwa. 


Die Nazionen in der Ebene laͤngs der Kuͤſten 
pflegen wahrend der Regenzeit in der Ebene, das iſt 
vom November bis zum April, Vieh hier herum zu 
treiben, und wenn es in den uͤbrigen Monaten auf 
den habeſchiniſchen Bergen regnet, alsdann mit ihrem 
Vieh dahin zu wandern, weil auf der Ebene die ents 
gegengeſetzte Jahrszeit eintritt. Sie halten ſich als⸗ 
dann in dem Gebiete von Baharnagaſch und Tiger: 
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auf. Unter dieſen Staͤmmen ſind die Shiho die 
ſchwaͤrzeſten. Sie ſind ſaͤmmtlich gekleidet, leben aber 


weder in Zelten uoch Hütten, ſondern entweder in 


Berghoͤhlen unter den Baͤumen, oder in kegelfoͤrmigen 
Huͤtten, die von einem dicken Rohre wie Gras ge⸗ 
macht ſind. Ihre Waffen ſind eine Lanze und ein 
Meſſer im Guͤrtel. 


Ihre Nachbarn find die Hazorta, dle in beſtaͤn⸗ 
diger Feindſchaft mit dem Stayba leben. Sie find 
kupferfarbig, kleiner von Statur als die Shiho, aber 
ſchnell. Sie ſchlachten kein Vieh, ob ſie es gleich in 
Menge beſitzen, ſondern naͤhren ſich von der Milch. 
Sie leben theils in Hoͤhlen, theils in Huͤtten, die nur 
zwei Menſchen faſſen koͤnnen und mit einer Ochſen— 
haut bedeckt ſind. Die wohlhabenden Weiber tragen 
kupferne Armbaͤnder, Glasperlen in den Haaren und 
haͤngen eine gegerbte Haut um die Schultern. Suͤd⸗ 
waͤrts von Walkayt, Sire, Tigre und Baharnagaſch 
wohnt am Ufer des rothen Meeres ein Stamm der 
Shangallas. 


Dankali iſt ein kleines, unfruchtbares und wenig 
bevoͤlkertes Land, worin doch Ziegen und Honig für 
Geld zu bekommen ſind. Der Regent, der zu Lobos— 
zum von dem Könige von Habbef abhängig war, 
ſcheint noch jetzt in einem guten Vernehmen mit ihm 
zu ſtehen. In Anſehung der Religion iſt ſeitdem auch 


feine Veranderung vorgegangen. Er iſt mit allen fels 
nen Unterthanen noch ein Mahomedaner. Bei dieſem 
niedrigen, ſandigen Strich Landes am rothen Meere 
macht die Kuͤſte eine Biegung, und laͤuft bis an die 
Straße von Bal el Mandeb, faſt ganz gegen Oſten. 
Dankali grenzt gegen Norden an die Gruben von 
Steinſalz und die See, gegen Suͤden an die Provinz 
Dawaro, gegen Oſten bei Azab an das. Königreich 
Adel und an das Mirrhenland. Die Uuterthanen hei⸗ 
fen Taltal, find alle ſchwarz, und nur wenige woll⸗ 
haarig. Die beiden kleinen Fluͤſſe im Lande verſtegen 
in der heißen Jahreszeit, und man muß nach Waſſer 
groben. In der regnigten Jahreszeit ſchwellen ſie 
durch das von den Bergen und dem Hochlaude Habs 
beſchs herablaufende Waſſer an, und aur dann lau⸗ 
fen fie mit dem Strom iu die See. Das übrige 
Waſſer iſt ſalzig und ſelten brauchbar. Wenn es 
ganz fehlt, ſo ſuchen die Einwohner an der entgegen⸗ 
geſetzten Grenze von Habbeſch Waſſer und Weide fuͤr 
ſich und ihr Vieh. Ihr Handel beſteht in dem Ver⸗ 
führen des Steinſalzes, das in ihrem Lande gegraben 
wird, über die brennende Wuͤſte nach dem naͤchſten 
Marktplatz in dem Hochlande von Habbeſch, wobei fie 
einen geringen Vortheil haben. 


Beiloul, Baylour, oder Bilure, der Hafen von 
Dankali, war ſchon zu Berniers Zeiten öde, iſt eine 
geräumige Bay mit einem ertraͤglichen Außenplatze, 
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unter der Breite von 13° 3“. Der Strich von Blur 
bis Gardekam bringt Weihrauch, Myrrhen, eine Art 
Zimmt, nebſt verſchiedenen Arten von Gummi und 
Farben hervor. 


Der Hafen von Bailur wird bloß von Arabern 
beſucht, die einmal des Jahrs auf Schiffen dahin 
kommen und baumwollenes Zeug gegen Schafe, But 
ter und wohlfeile Waaren umſetzen. 


Das Gebiet von Baharnagaſch unterſcheidet Bruce 
von Tigre. Poucet ſagt, daß Tigre zwei Gouverneure 
habe, die beide Baharnagas, Meerkoͤnige (denn dies 
iſt die Ueberſetzung des Wortes, das aus Bahr, Meer, 
und Nagaſch, Koͤnig zuſammengeſetzt iſt) wegen der 
Nachbarſchaft des rothen Meeres heiſen, weiß aber 
nicht, wovon dieſes ſtatt findet, und was fuͤr ein 
Departement jeder hat. Alvarez macht auch einen Uns 
terſchied unter Baharnagaſch und Tigremahon. Zu 
ſeiner Zeit, da die Tuͤrken weder Arkesko noch Ma⸗ 
ſuah im Beſitz hatten, ob ſie gleich beide bisweilen 
überfielen, in welchem Falle die Einwohner an das 
feſte Land fluͤchteten, war die Gewalt und Einnahme 
des Baharnagaſch viel groͤßer, als ſie jetzt iſt. Sein 
Gebiet iſt zwar ziemlich lang, von Suakem in Nor 
den bis Hadna in Süden, aber ſelten über 40 englis 
ſche Meilen breit, und wird von der hohen Gebirgs⸗ 
kette, die mit dem rothen Meere parallel laͤuft, be⸗ 
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grenzt. Als Bruce in Habbeſch war, hatte der Statt⸗ 
halter von Tigre einen Theil der Laͤnder des Bahar⸗ 
nagaſch zu ſeiner Provinz geſchlagen, einen andern an 
den Naybe verpachtet, und einen kleinen an den Ba— 
harnagaſch verkauft. Dieſer reſidirte in einem Dorfe 
Hadawi, go Haͤuſer groß. Der Statthalter von Tis 
gre gebrauchte ihn dazu, auf den Naybe ein wachſa— 
mes Auge zu haben, und ihm, wenn er ſich wider 


ſetzlich bewies, die Zufuhr an Lebensmitteln abzu⸗ 


ſchneiden. 


Dobarwa, Debarsa, Barva, Barna, auf einem 
hohen Felſen, war ehedem die Reſidenz des Baharna⸗ 
gaſch, und beſtand aus 300 Haͤuſern, meiſtens von 
Weibern bewohnt, die gegen das Gefolge des Koͤnigs 
und des Baharnagaſch, die ſich oft hier aufhielten, 
ſehr gefaͤllig waren, und ſo lange ſie jung waren, 
ein ertraͤgliches Gewerbe trieben. Der Wochenmarkt 
wurde von 3 400 Menſchen beſucht, und das Korn, 


Salz u. f. von den Weibern ausgemeſſen, die dafuͤr 


bezahlt werden, und die Kaufleute nebſt ihren Waa⸗ 
ren bei ſich beherbergten. Die Gegend umher iſt eben, 
ungemein fruchtbar, und mit vielen Ortſchaften ver⸗ 


ſehen. An Viehzucht, an Wild allerlei Art, an Th 


ſchen iſt ein Ueberfluß. Die keiſtlichen Karavanen, die 
ſonſt nach Jeruſalem giengen, ſollen ſich hier verfams 
melt, und unter mauriſcher Begleitung von hier ih⸗ 
ren Weg nach Kahira fortgeſetzt haben. 
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Die Mauren wohnen hier in groͤßerer Anzahl, 
als in irgend einem andern Orte in Habbeſch, und 
die hieſigen Habbeſchiner taugen ſo wenig als die 
Mauren. Der Fluß, der an der Stadt Unlen fließt, 
heißt Mareb. Die Stadt, welche die Hauptſtadt von 
Tigre iſt, wird in die obere und untere getheilt, wel⸗ 


che letztere von den Mohamedanern bewohnt wird. 


Sie hat zwei Meilen im Umfange. Die Haͤuſer ſind 
von Quaderſtuͤcken gebaut, und haben Terraſſen ſtatt 
der Daͤcher. Sie iſt die Niederlage aller indiſchen 
Waaren, die über das rothe Meer nach Habbeſch ge 
hen. Zu Poncets Zeit hielten ſich der Gouverneur von 
Tigre und der Baharnagaſch hier auf. Jetzt gehört 
der Ort dem Naybe, der ihn fuͤr eine geringe Summe 
von dem Statthalter von Tigre gepachtet hat. Ein 
Baharnagaſch, der mit ſeinem Koͤnige Krieg fuͤhrte, 
uͤberließ 1561 den Ort nebſt den Diſtrikt an den tuͤr⸗ 
kiſchen Paſcha, der 1558 Beſitz von Maſuah genom⸗ 
men hatte. Die Tuͤrken wurden aber von Sertza 
Denghel 1594 wieder heraus gejagt. Wenn der Naybe 
jetzt ſich nicht ganz feſtſetzt, ſo wird, ‚wenn die Tür 
ken es der Muͤhe werth halten ſollten, oder wegen 
der auf dem rothen Meere handelnden Europäer mas 
gen duͤrften, in Habbeſch einzudringen, ihnen durch 
dieſe vorlaͤufige Beſitznehmung eines ihrer Vaſallen, 
die Eroberung des ganzen Landes erleichtert werden. 
Bruce hat dieſen Ort, wenn ſchon der beſte Weg von 
Maſuah nach Gondar dadurch gehet, aus Furcht vor 
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dem Nanbe nicht geſehen, beſchreibt ihn indeſſen als 
eine anſehnliche Handelsſtadt, die Ueberfluß an aller⸗ 
lei Lebensmitteln hat, welche Maſuah gebraucht, und 
den Schluͤſſel zu Tigre und dem Hochlande von Habs 
beſch. Er gieng uͤber den Berg Taranta, der uͤber 
alle uͤbrigen hervorragt, deſſen Spitze in Wolken ges 
huͤllt iſt und die entgegengeſetzten Jahreszeiten ſchei⸗ 
det, nach Dixan, der erſten Stadt in Habbeſch, die 
er antraf. Sie liegt unter 14° 57“ 55“ nördlicher 
Breite und 7° 300 oͤſtlicher Länge von Greenwich auf 
einem Hügel, der wie ein Zuckechut ausſieht. Die 
Stadt wird in Ober- und Unterſtadt getheilt. Zwi— 
ſchen beiden iſt ein betraͤchtlicher Raum. Sie wird 
von Kriſten und Mauren bewohnt, und iſt gut. ber 
voͤlkert. Ihr einziges Gewerbe iſt der Verkauf der 
Kinder. Die Kriſten bringen die in Habbeſch geſtohl— 
nen Kinder nach Dixan, wo fie von den Mauren ge 
tauft und nach Maſuah geſchifft werden, um von da 
nach Arabien und Indien gebracht zu werden. Die 
Prieſter in der benachbarten Gegend haben an dieſem 
ſchaͤndlichen Handel Antheil. Dieſer Ort findet ſich 
nicht in andern Reiſen und Karten, die ich vorher 
nachgeſehen habe, man müßte das Einekan des Aloa; 
rez dafür halten, das nur anderthalb Tagreiſen von 
Dobarba entlegen war. 


Die Provinz Tigre wird gegen Oſten durch den 
Fluß Mareb von dem Gebiete der Baharnagaſch ger 
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trennt und grenzt gegen Weſten an den Tokazza; ſehr 
groß und weitlaͤuftig, der verſchiedene Herrſchaften 
unterworfen ſind, durchaus gebirgig. Weil alles, was 
aus Arabien nach Habbeſch geht, durch dieſe Provinz 
transportirt wird, ſo iſt ſie von vorzuͤglichem Werthe, 
und der Statthalter derſelben im Stande, bei aus⸗ 
brechendem Kriege alle aſtatiſchen und europaͤiſchen 
Waaren, vornemlich aber an Feuergewehr, den uͤbri⸗ 
gen Provinzen vorzuenthalten und ſie durch den Ver 
kauf an ſich zu ziehen. Das Land iſt ſehr bevoͤlkert. 
Die Einwohner zeichnen ſich durch boͤſe Sitten vor 
andern aus, find grauſam, boshaft, unbeſtändig, auf⸗ 
ruͤhreriſch; meineidig, unverſoͤhnlich, und im hoͤchſten 
Grade rachgierig. 


Kelle, 14 24! 34" nördlicher Breite, der fünfte 
und letzte Ort, wo man auf dem Wege von Maſuah 
nach Tigre Zoll oder Wegegeld entrichtet. Hier fan⸗ 
gen die kegelfoͤrmigen Daͤcher an, wegen der tropis 
ſchen Regen, die, je naͤher man nach Weſten ruͤckt, 
heftiger werden. x; 


Adowa, 14° 1 57, iſt unter dem Statthalter 
Rab Michael 1769 die Hauptſtadt geworden, beſteht 
aus 300 Haͤuſern, die von rohen Bruchſteinen erbaut, 
und ſtatt des Moͤrtels mit Lehm gemauert ſind. Die 
Daͤcher ſind kegelfoͤrmig und mit einer Art von Rind⸗ 
graſe gedeckt, die etwas dicker als Weizenſtroh iſt, 
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Der Pallaſt hat eher das Anſehn eines Gefaͤngniſſes. 
Es find auch viele Gefangene darin, die ſeit gerau⸗ 
mer Zeit in Eiſen geſchloſſen in elenden Löchern ſtek— 
ken und auf eine grauſame Art behandelt werden. 


Hier wird grobes baumwollenes Tuch gemacht, 
das im ganzen Lande wie Silbergeld im Umlaufe iſt. 
Die Berge um die Stadt haben eine ſo ſonderbare 
Geſtalt, daß ſie mit keinem mir bekannten in dieſer 
Hinſicht einige Vergleichung aushalten. In der Nach— 
barſchaft der Stadt thut man jährlich drei Erndten. 


Neun engliſche Meilen von der Stadt gegen Oſten 
iſt eines der beruͤhmteſten Kloͤſter Bet Aha-Garing. 


Axum, die ehemalige Hauptſtadt von Tigre und 
ganz Habbeſch. Die alten Erdbeſchreiber Arrianus 
Ptolomeus, Stefanus, Kosmas gedenken ihrer als 
der Hauptſtadt von Anthiopien. Von ihr ſind noch 
Ruinen vorhanden, die 43 Meilen von der See ent⸗ 
fernt find. Man ſieht in Stein eingehauene Inſchrif⸗ 


ten, Sitze oder Stühle, Figuren von Löwen, Woͤlfen, 


Hunden und Voͤgeln. Ein Obelisk ſteht aufrecht, 64 
Fuß hoch, 6 Fuß tief und 3 Fuß breit, ausgehoͤhlt 
und durchloͤchert von unten bis oben, als wenn ges 
woͤlbte Fenſter uͤber einander ſtuͤnden. Oben an der 
Spitze ſieht er wie ein halber Mond aus, darin ſind 
gegen Suͤden fuͤnf Naͤgel oder Zapfen angebracht. 
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Dieſer Beſchreibung des Alvarez entſpricht der von 
Bruce gelieferte Kupferſtich des Obelisk in Anſehung 
der Dimenſion und des obern Theils. Der Obelisk 
hat keine Hieroglifen, aber verſchiedene Verzierungen 
aus der Fantaſte des Architekten, zu denen, wie es 
ſcheint, in der Bruceſchen Verzeichnung noch verſchie⸗ 
dene aus der Einbildung des Zeichners gekommen ſind. 
Lobo haͤlt die Ruinen fuͤr Ueberbleibſel eines Tempels, 
welcher 220 Palmi lang und Too breit ſeyn mochte. 
Er hatte an jeder Seite zwei Fluͤgel und ein doppel⸗ 
tes Veſtibul, wozu man auf 12 Stufen hinauf ſtieg. 
Hinter dem Tempel ſind Obelisken von verſchiedener 
Groͤße, wovon einige niedergeworfen ſind. 


Unter den Inſchriften findet man einige mit grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Buchſtaben. Alfonſe Mendez 
glaubte hier Ruinen eines Pahaſtes anzutreffen, wie 
er aus den 16 oder 17 Plramiden (Obelisken) von 
einer bewundernswurdigen Höhe aus einem Stuͤck ge 
hauen ſchloß, von denen der größte auf der Erde lag. 
Nicht weit davon war auf einem Steine eine fat” 
ganz erloſchene Inſchrift mit griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Buchſtaben, die anzeigt, daß die Gebaͤude zu 
den Zeiten des Juſtinus und anderer vrientalifcher 


Kaiſer von europaͤiſchen Kuͤnſtlern aufgefuͤhrt ſind. 


In dieſer Nachricht herrſcht eine ſeltſame Verwir⸗ 
rung. 5 
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Zu den Zeiten des Kaiſers Juſtinus im ſechſten 
Jahrhundert, hat ein gewiſſer Koſinas in Typograph. 
Christiana eine zu ſeiner Zeit in Aduͤle am Meere, 
drei Meilen von Axum, noch vorhandene griechiſche 
Inſchrift, die von dem Koͤnige von Egipten, Ptolo⸗ 
mens Evergetus, 700 Jahre vorher eingegraben war, 
abgeſchrieben und aufbewahrt. Von Gebaͤuden, die 
Kaiſer Juſtinus hat auffuͤhren, und Inſchriften, die 
er hat ſetzen laſſen, weiß man nichts. Bruce verſt⸗ 
chert, zu Axum die Inſchrift: IITOAEMAIOT ETEP- 
TETOTBASIAEONZ geleſen zu haben. Dieſes Königs 
Thaten melden auch die alten Inſchriften zu Adule. 


* 


Von den Truͤmmern vieler zerfallenen Kirchen iſt 
eine neue erbaut. Die Stadt hat noch das Privat 
recht und die Ehre, daß der Koͤnig hier gekroͤnt wird, 
der ſich gleich nach ſeiner Erhebung hierher begiebt. 
Die neue Stadt liegt am Fuße eines Huͤgels und hat 
ohngefaͤhr 600 Häuſer. Man verfertigt hier grobe 
baumwollene Zeuge und das beſte Pergament von Zie⸗ 
genfellen. 


Kremona, das erſte und letzte Kloſter, welches 
die Jeſuiten in Habbeſch gehabt haben, 15 Meilen 
ſuͤdweſtlich von Axum. 
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Sire hat ſchoͤne und weite Ebenen, von Quel⸗ 
len durchwaͤſſert und mit edeln Fruchtbaͤumen beſetzt, 
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die denen in der Provinz in Frankreich gleichen. Die 
Hauptſtadt, 14° 4 35“ noͤrdlicher Breite 387 o“ 15“ 
oͤſtlicher Länge von Greenwich, iſt groͤßer als Axumi, 
am Ende eines ſteilen engen Thales, durch welches 
ein mit Palmbaͤumen beſetzter Bach lauft, in einer 
vortrefflichen Gegend gelegen. Es herrſchen aber boͤs⸗ 
artige faule Fieber. Man verfertigt die ſchon oft er⸗ 
waͤhnten groben baumwollenen Zeuge, 


Samen wird durch den Takazze von Sire ge⸗ 
N trennt und iſt ſehr gebirgig. Die hoͤchſten Berge ſind 
im ſͤͤddſtlichen Theile, unter denen der ſpitzzulaufende 
Amba Gideon oder Judenfels, durch die haͤufigen 
Kriege der in dieſer Provinz zahlreichen Juden gegen 
die Koͤnige von Habbeſch, in der Geſchichte des Landes 
bekannt iſt. Der Berg iſt allenthalben ſo ſteil, daß 
ihn niemand wider Willen der oben Wohnenden be— 
ſteigen kann. Die Ebene oben iſt ſo groß, hat ſo 
viel Land zur Weide und zum Pfluͤgen, und iſt fo 
waſſerreich, daß eine Armee daſelbſt unterhalten wer⸗ 
deu kann. 


Camalmon, woruͤber der Weg von Gondar nach 
Maſuah geht, iſt in Nordweſten der Provinz, an wel⸗ 
chen der Gingerchya anſtoͤßt, und uͤbertrifft an Hoͤhe 
die Berge von Tigre. 
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Im Thale Walduba wohnen viele Moͤnche, die 
ſich eine ungeſunde, heiße und gefaͤhrliche Gegend 
ausgeſucht haben, um ihrem Vorgeben nach mit deſto 
mehrerem Eifer den Andachts- und Religionsuͤbungen 
obzuliegen. | 


Die Provinz iſt groͤßtentheils im Beſitze der Ju— 
den oder Falashas, die einen eigenen Koͤnig und Sr 
nigin haben und einen beſondern Staat ausmachen. 


Wagara liegt mehr noͤrdlich, als die uͤbrigen 
Provinzen, dehnt ſich mehr in die Laͤnge als Breite 
aus, grenzt gegen Oſten an Samen, wovon ſie durch 
den Fluß Makara getrennt wird. 


Sie iſt ganz eben, liegt aber hoch, und wird fuͤr 
den Kornboden von Gondar gehalten, wenn ſchon der 
Weizen nicht gut iſt. Die Hitze iſt gemaͤßigt, das 
Land volkreich, und der Verkehr von Bedeutung. 


Auf den Marktplaͤtzen, die man überall antrifft, 
werden Vieh und Waaren verkauft. Die Provinz iſt 
eine der fruchtbarſten und bringt ihre Produkte nach 
der Hauptſtadt. Die Einwohner find arm, der drei 
fachen Erndte ohngeachtet. Die großen Ameiſen (Ter⸗ 
miden), Ratten und Maͤuſe, mit denen das Land ge⸗ 
plagt iſt, richten eine große Verheerung in dem Ge⸗ 
treide an. 
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Bejemder, ſuͤdweſtlich von Tigre, groß und in 11 
oder 13 Diſtrikte abgetheilt, gegen Oſten von Agote, 
erſtreckt ſich bis an den Nil, und fuͤhrt den Namen 
von den vielen Schaafen, die daſelbſt gezogen werden. 
Dieſe Provinz liefert den groͤßten Theil der habbeſchi⸗ 
niſchen Reiterei. Auch iſt hier vortreffliches Rindvieh, 
viel wildes Gefluͤgel und Wildpret. Die Berge ſind 
eiſenhaltig. Zu Bejemder gehoͤrt die bergigte Provinz 
Laſta, die bald von jener abhaͤngt, bald ſich von ihr 
durch Rebellion los macht. Die Einwohner find lang 
und ſtark, aber ohne Kultur, werden fuͤr die beſten 
Soldaten in Habbeſch gehalten, und bezahlen dem 
Koͤnige tauſend Unzen Goldes. 


Amhara grenzt noͤrdlich an Bejemder, wovon es 
durch den Fluß Balaills, gegen Weſten an Gojam, 
wovon es durch den Nil getrennt iſt. Es iR in meh⸗ 
rere Diſtrikte abgerheilt, und wird für die vornehmſte 
Provinz gehalten; denn fie iſt die Sitz vieler vorneh⸗ 
men Staͤmme. Die Maͤnner ſtehen in einem vorzuͤg⸗ 
lichen Rufe der Schoͤnheit und Tapferkeit. Die Laͤnge 
von Oſten gegen Weſten betraͤgt ungefaͤhr 120, und 
die Breite etwas uͤber 40 engliſche Meilen. 
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Hier iſt der berühmte Felſen Juexon, wohin man 
die koͤniglichen Prinzen verwies, bis bei entſtandener 
Vakanz einer davon auf den Thron geſetzt wurde. 
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Dembea, an den Ufern, vornemlich dem weſtli— 
chen Ufer des Sees Dembea, oder Zana. Der frucht⸗ 
barſte und angebauteſte Theil von Habbeſch, iſt flach 
und ein herrliches Weizenland, worauf der koͤnigliche 
Hofſtaat unterhalten wird. Schon zu den Zeiten des 
Alfonſo Mendez, zu Anfange des keten Jahrhunderts, 
pflegte ſich der Hof in Dembea aufzuhalten und hat 
ſich ſeit der Zeit nicht von da wegbegeben. Jetzt iſt 
Gondar die Reſidenz des Koͤnigs und die Hauptſtadt 
des ganzen Landes. Schon Ludolf hatte gehört, daß 
hier das koͤnigliche Hoflager aufgeſchlagen ſey, und er 
hatte ihr auch eine Stelle auf ſeiner Karte an der 
Oſtſeite des Sees Tzana angewieſen, aus welcher fie 
in die Danvilliſche und andre Karten aufgenommen 
iſt. Er glaubte aber, daß ſich Bernier und Thevenot 
irren, die fie die Hauptſtadt des Landes nennen. 
Denn er war der Meinung, daß, ſeitdem Axum nicht 
mehr die Hauptſtadt ſey, Die, Könige nirgends einen 
beſtaͤndigen Aufenthaltsort hätten. Er hat ſich hierin 
geirrt, Gondar iſt die Hauptſtadt. Gondar liegt un⸗ 
ter dem 129 34 30%, nördlicher Breite und 37° 30“ 
oͤſtlicher Länge von Greenwich auf einem Hügel, der 
an allen Seiten mit einem tiefen Thale umgeben iſt, 
das drei Ausgaͤnge hat, einen gegen Suͤden nach 
Dembea, den andern gegen Nordweſten nach Sennar 
und den dritten nach Norden gegen Wag ra und 
Tigre. Die beiden Fluͤſſe, welche an ihr vorbeifließen 
und fie faſt ganz umgeben, Kahoa und Angrab, ver— 
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einigen fich unterhalb der Stadt in Suͤdweſten. Die 
Mahomedaner werden in Gondar geduldet, aber im 
untern Theile der Stadt in einem beſondern Winkel. 


Unter den Oertern des flachen Landes, das der 
See Tzana umgiebt, iſt Emfras der vornekmfle, 120 
121 38“ nördlicher Dreite 37 38! 300 öͤſtlicher Laͤnge 
22 Meilen von Gondar ſuͤdwaͤrts, nicht ſo groß, wie 
Gondar, aber angenehmer und ſchoͤner gelegen. Hat 
huͤbſche Haͤuſer die um die Mitte des Huͤgels gebaut 
ſind. | 


Ueber den Haͤuſern, bis an den Gipfel des- Hs 
gels, ſind Gaͤrten oder Felder mit Immergruͤn und 
mit Blumen prangenden Hecken, zwiſchen welchen 
Bäume ſtehen, eingezaͤunt. Von Emfras überficht 
man den See, und noch einen Strich jenſeits des 
Sees. 


Gojam, am aͤußerſten Ende des Sees Tzana, 
wird durch den Nil zu einer Halbinſel gemacht, ein 
größtentheils flaches Land mit Viehheerden angefuͤllt, 
welche die groͤßten in dem Hochlande von Habeſch ſind. 
Die Einwohner ſind zahlreich aber nicht kriegeriſch. 
Es iſt reich und fruchtbar, und hat einen Ueberfluß 
an Produkten. Es iſt auch goldreich, aber nicht fo 
ſehr als Damot. Gojam ſoll, nach einigen, das alte 
Meroe ſeyn. 


\ 
\ 
\ 
\ 
\ 
; 
1 
* 
5 
U 


. 


h⅛•L„ . „ . 0 2 TEE 2) um 


— 189 — 


Damotf, Gojam gegenüber, von dem es durch 
den Nil getrennt wird, iſt ſehr groß, und in viele 


Staͤmme abgetheilt. Der Boden iſt hier ſehr frucht⸗ 


bar, beſonders am Ufer des Nils; man findet Gold 
und Kriſtalle. Die mehrſten Einwohner ſind Kriſten, 
aber mit Heiden untermiſcht. 


Enarea iſt die ſuͤdlichſte Provinz, die von einge⸗ 
bornen Kriſten regiert wird. Die Einwohner treiben 
einen kleinen Handel mit Melinda am indiſchen, und 
Angola am weſtlichen Ozean, vermittelſt der dazwiſchen 
wohnenden Voͤlker. Die zu ihnen reifenden mauriſchen 
Handelsleute, muͤſſen durch ſieben Horden der ſuͤdli⸗ 
chen Gallas gehen. Das Gold daſelbſt iſt nicht ein⸗ 
heimiſch, ſondern koͤmmt dahin, aus Gegenden, die 
weſtlich liegen. Die Suͤmpfe, werden durch die Fluͤſſe 
erzeugt, die unter dem dritten und vierten Grad 
Breite entſpringen, und weil fie. nicht hinlaͤnglichen 
Fall haben, ſich uͤber dieſes flache Land auszubreiten. 
Am Fuße der Berge, oder am Rande der Suͤmpfe, 
ſtehen viele Kaffeebaͤume. Das bergigte Enarea hat 
einige ungeſunde, aber ſehr fruchtbare Thaͤler. Die 
Einwohner auf den hoͤchſten Bergen haben eine ſo helle 
Farbe, als die Neapolitaner und Sizilianer, die am 
Rande der Suͤmpfe leben, ſind voͤllig ſchwarz und 
haben die Geſichtszuͤge und das wolligte Haar der 
Neger. 
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Kafta, das ſeinen beſondern Fuͤrſten hat, iſt noch 
bergigter, und grenzt an den ſuͤdlichen Theil von Ends 
rea. Der Kaffeebaum iſt das gewoͤhnliche Holz des 
Landes, und waͤchſt wild, von Kafta bis an die Bee 
des Nils. 


Die Einwohner haben eine noch hellere Farbe, 
als die vom Gebirge Enarea. 


oa wird durch den Nil, nordweſtlich von Go⸗ 
jam und durch den Gemma in Norden von Amhara, 
wo ein enger Paß aus den amhariſchen Gebirgen in 
das Thal von Shoa führe, getrennt, und iſt von ab 
len Provinzen des Reichs am meiſten ſuͤdlich gelegen. 


Hier pflegten in alten Zeiten die Koͤnige ſich auf⸗ 
zuhalten, die erſt im 18ten Jahrhundert ſich nach 
Dembea begeben haben. 


Debra Libanos, ein beruͤhmtes Moͤnchskloſter. 


In und um Habeſch wohnen verſchiedne Volker, 
die, weil ſie weder Kriſten noch Mohamedaner f ind, 
Heiden genannt werden. 


Die Gallas ſind die fuͤrchterlichſte Geiſſel der Ha, 
beſchiner ſchon lange geweſen, haben das Reich ſehr 
vermindert, und wuͤrden, wenn ſie nicht bisweilen 


durch innerliche Streitigkeiten ſich ſelbſt aufreiben, oder 
die Habeſchiner nicht zu den hohen Bergen ihre Zus 
flucht naͤhmen, dieſes Volk völlig unterjochen. Sie 
find erſt 1337 als David III. mit den Adelenfern in 
einen Krieg verwickelt war, in Habeſch bekannt ge⸗ 
worden, und haben Balia weggenommen. Ihr ur⸗ 
ſpruͤnglicher Wohnſitz fol an der Oſtkuͤſte von Afrika, 
unweit dem indiſchen Meere geweſen ſeyn. Sie leben 
in Poligamie. Die Juͤnglinge duͤrfen ſich das Haupt 
nicht ſcheeren, oder werden nicht eher fuͤr Maͤnner 
gehalten, bis ſie einen Feind im Kriege, oder ein 
wildes Thier erlegt haben. Wer bei der Mahlzeit nach 
dem beſten Leckerbiſſen zuerſt greift, begiebt ſich zuerſt 
ins Treffen. Das Gefecht iſt ſehr hartnäckig. Sieg 
oder Tod iſt die Loſung worum geſtritten wird. Sie 
haben außer Spießen, Pfeilen und Streitkolben keine 
Waffen. Ihre Pferde find nicht fo gut, wie die Ha 
beſiniſchen. Nach dem Treffen bringen fie die Haͤup⸗ 
ter der erſchlagenen Feinde und ihre Schaamglieder 
und werfen ſie auf einen Haufen im Angeſicht der 
ganzen Armee. Sie haben keinen Ackerbau, und trei— 
ben in Kriegs- und Friedenszeiten ihr Hornvieh, von 
deſſen Fleiſch und Milch aber ohne Brod ſie ſich naͤh⸗ 
ren, vor ſich her, ſie fuͤhren kein Gepaͤcke, Geraͤthe, 
zum Milchſchoͤpfen ausgenommen, bei ſich. Wenn ſie 
geſchlagen werden, ſo ziehen ſie ſich in das Innere 
des Landes zuruͤck, wo Wuͤſteneien und Einoͤden ihnen 
zur Vormauer dienen. Jedes achte Jahr waͤhlen ſie 
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ſich einen Heerfuͤhrer, Cubo genannt, der aber nur 
im Kriege zu befehlen hat. Sie haben die Beſchnei⸗ 
dung unter ſich eingefuͤhrt. Goͤtzenbilder haben ſie 
nicht, und ſie ſind faſt ohne Religionsbegriffe. In⸗ 
deſſen geben ſie an Gelehrigkeit den Habeſchinern nichts 
nach. 


Nachdem die Gallas aus Balla ausgebrochen find, 
haben ſie ſich der Provinzen Gedma, Angola, Debara, 
Weda, Fatagara, Gfata, Goragaea, Ganza, Konta, 
Damota, Waleka, Bizama und eines Theils von Shog 
nebſt andern dazwiſchen liegenden Provinzen bemaͤch⸗ 
tigt. Sie werden in die Bertuma Galla, d. i. die 
weſtlichen und Bormgalla, die oͤſtlichen Galla, einge⸗ 
theilt. Letztere wohnen gegen Oſten und Süden von 
Habeſch, und ſtreifen oft in das Land. Sie haben 
durch ihre Eroberungen Kambata und Enarea von 
dem Hauptlande getrennt, und die Einkuͤnfte von je 
ner Provinz koͤnnen nicht, ohne große Gefahr nach 
der Reſidenz gebracht werden. Wo fie tapfre Solda⸗ 
ten antreffen, toͤdten ſie die Maͤnner nebſt den alten 
Weibern. Die jungen laſſen fie am Leben. Sie 
ſchleppen ihre Weiber mit ſich herum und ſind nicht 
ſehr eiferſuͤchtig auf ſte. So lange fie Soldaten find, 
werden Kinder bisweilen in den Waldungen aus geſetzt, 
und keiner im Lager darf ſich ihrer annehmen. Wenn 
ſie aber nicht mehr die Waffen tragen, haben ſie mil⸗ 
dere Sitten, und erziehen ihre Kinder. 

Sie 
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Sie eſſen rohes Kuhfleiſch, beſchmieren fih mit 
dem Blute der eben geſchlachteten Kuh, haͤngen die 
Eingeweide um den Hals, und geben ſie nachher an 
ihre Weiber. Wenn der Koͤnig Audienz giebt, ſitzt 
er in einer elenden Hütte, die ſich nur durch die Größe 
von der, ſeiner Unterthanen unterſcheidet, auf der 
Erde, und ſeine Hofleute um ihn, laͤngs der Wand, 
die einen Kolben oder Stock in der Hand haben. 


Wenn der Fremde in das Audienzzimmer tritt, fo 
fallen alle Hofleute uͤber ihn her, und geben ihin fo. viele 
Stockſchlaͤge, daß er die Thiere ſucht, und fie in der 
Hand haͤlt. Dann gehen alle auf ihren Platz, als 
wenn nichts vorgefallen waͤre, und man bekomplimen⸗ 
tirt den Fremden. Der Jeſuit Lobo mußte ſich eben⸗ 
falls dieſer Etikette unterwerfen, und als er nach der 
Urſache fragte, erhielt er zur Antwort: Es geſchaͤhe 
dem Fremden einen Beweis von ihrer Tapferkeit zu 
geben, und zur Demuͤthigung zu zwingen. 


Wenn ſie einen Eid ſchwoͤren, holen ſie ein Schaaf 
herbei, und beſchmieren es mit Butter. Die Fami⸗ 
lienhäupter legen ihre Hände auf den Kopf des Thies 
res und ſchwoͤren ihr Verſprechen zu erfuͤllen. Ein 
mit dieſer Feierlichkeit abgelegter Eid, fol nie gebro⸗ 
chen worden ſeyn. Sie werden in ſechs Voͤlkerſchaf— 
ten getheilt, die insgeſammt von der Viehzucht leben, 
und große Diebe ſind. 
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Sie ſind braun von Farbe, haben langes ſchwar⸗ 
zes Haar, die, welche in den Thaͤlern wohnen, ſind 
vollkommen ſchwarz. Von den Habeſchinern haben ſie 
pfluͤgen, ſaͤen und Brod backen gelernt. 


Sie theilen ſich in drei Abthellungen, deren jede 
aus ſieben Stämmen beſteht. Der eine von ihnen hat 
fin am indiſchen Meere, der andre an der Güpfeite 
des Nils und laͤngs ſeinem Ufer rund um Gojam und 
gegen Oſten hinter dem Lande der Agows, der dritte 
gerade in Suͤden von dem niedrigen Lande von Shoa, 
die nicht viele Einfälle gewagt, und die Provinz War 
laka zwiſchen Amhara und Shoa in Beſitz genommen 
hat, und daher am wenigſten bekannt iſt, niederge⸗ 
laſſen. Die gegen Suͤden wohnenden Gallas, ſind 
meiſtens Mohamedaner, die in Oſten und Weſten, 
Heiden. Ihre Einbruͤche in Habeſch ſind mit vielen 
Grauſamkeiten und Schaͤndlichkeiten verknüpft. Sie 
brennen und morden was ihnen vorkoͤmmt. Sie haͤn⸗ 
gen die den Maͤnnern abgeſchnittenen Schaamglieder 
getrocknet in ihren Huͤtten auf. Sie ſchneiden den 
ſchwangern Weibern den Bauch auf, in Hoffnung, 
ein Kind maͤnnlichen Geſchlechts zu erwuͤrgen. So 
wenig Mannszucht ſie auch im Kriege halten, ſo ſind 
fie doch zu Haufe der firengfien Ordnung unterwor⸗ 
fen. Jede der drei Abtheilungen, waͤhlt ſich einen 
König, der über ſieben Stämme herrſcht. Er wird 
aus den adelichen Geſchlechtern gewaͤhlt; der Koͤnig 
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der weſtlichen Gallas heißt Lubbo, der oͤſtlichen Modi. 
Die Gallas ſind beim Ueberfall gute Soldaten, koͤn⸗ 
nen aber nicht ausdauern. Sie marſchiren ſehr ge 
ſchwind, ſetzen durch die Fluͤſſe indem ſie ſich am 
Schwanze ihrer Pferde halten, wozu ſie und ihre 
Pferde abgerichtet ſind, ſtatt der Lanzen gebrauchen ſie 
Stangen, die am Ende zugeſpitzt, und im Feuer: ges 
haͤrtet ſind. Ihre Schilde beſtehen aus Ochſenhaͤuten. 
Die Hitze des Angriffs, das raſende Geheul, womit 
ſie den Feind anfallen, erſetzt ſo ſehr die Schlechtig⸗ 
keit ihrer Waffen, daß gemeiniglich die Habeſchiner 
die Flucht ergreifen; die Weiber ſollen ſehr fruchtbar 
ſehn, und gebaͤren ungemein leicht. Die Statut an 
beiden Geſchlechtern iſt unter der mittelmaͤßigen. 


Beide, vornehmlich die Männer, flechten ihr 
Haar mit den Eingeweiden von Ochſen, die ſie auch 
wie Gürtel um den Leib gewunden, tragen; wodurch 
bei entſtandener Faͤulniß ein fuͤrchterlicher Geſtank vers 
urſacht wird. Sie ſalben ſich Kopf und Leib mit 
Butter oder geſchmolzenem Fett, das beſtaͤndig von 
ihnen herabtrieft. In dieſer ſchmutzigen Toilette ſind 
ſie den Hottendotten aͤhnlich. Gewoͤhnlich gehen ſie 
ganz nackend, und haben nur ein Stuͤck Haut. 


Ueber die Schultern tragen fie ein Ziegenfell, wie 
ein Weiberhaͤlstuch. 
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Sie find Feliſchdiener, und ihre Feliſche, oder 
die von ihnen goͤttlich verehrten koͤrperlichen Gegen 
ſtaͤnde ſind: der Baum Manſai; gewiſſe Steine, der 
Mond, vorzuͤglich der Neumond und gewiſſe Sterne. 
Sie glauben ein zweites Leben nach dem Tode, daß 
es moͤglich ſey, Zaubereien auszuuͤben, und durch ver⸗ 
borgne Kuͤnſte Krankheiten und den Tod in Entfernung 
zu bewirken, Waſſer zu vergiften, die Maͤnner zur 
Zeugung unfaͤhig zu machen und dergleichen mehr, 
wird von ihnen als wahr angenommen. 


Bisweilen heirathen ſie habeſiniſche Weiber, die 
Kinder aber ans ſolchen Ehen find zu öffentlichen Mm⸗ 
tern unfaͤhig. 8 

Die Männer find gewoͤhnlich mit einer Frau zu 
frieden, obgleich die Vielweiberei ihnen erlaubt iſt, 
und werden von ihren Weibern aufgemuntert, mehr 
rere Ehen zu ſchließen. en 


Der aͤlteſte Sohn beerbt allein den Vater, und 
giebt ſeinen Bruͤdern nichts heraus, er wird, wenn 
er die Jahre der Mannheit erreicht hat, noch bei Leb 
zeiten des Vaters in den Beſitz eines Theils des Ver⸗ 
moͤgens geſetzt. Z. B. zwei oder drei melkende Kuͤhe. 
Der Schweſter, die heirathen will, muß er das her, 
ausgeben, was der Vater ihr beſtimmt hatte. Der 
Vater muß, wenn er alt und zum Kriege untauglich 
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wird, dem aͤlteſten Sohne fein Vermögen abtreten, 
wofuͤr dieſer verbunden iſt, ihn zu unterhalten. 


Die Leviratsehe iſt voͤllig nach juͤdiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen bei ihnen eingeführt. 


Auf ihren weiten Reiſen durch große Wuͤſten nah 
ren fie ſich blos von gebrannten und gepülverten Kaffee, 
der mit Butter vermiſcht, in Kugeln gerollt, und in 
einen ledernen Sack geſteckt wird. 

Die Dobas ſind ein barbariſches Hirtenvolk, und 
haben viel aͤhnliches mit den Gallas. 


8 Die Agotos wohnen gegen Norden von Damot, 
oberhalb Maitſcha, d. i. dem platten Lande an beiden 
Seiten des Nils, wo er feinen Urſprung nimmt, ha— 
ben gegen Suͤden die Gallas und gegen Weſten die 
Shangallas zu Nachbarn. In einer ſehr fruchtbaren 
Provinz die mit Ebenen und ſchoͤnen Fluͤſſen verſehen 
und offen iſt. Sie find noch ſehr zahlreich und koͤn⸗ 
nen 4000 Reiter und eine große Anzahl zu Fuß ins 
Feld ſtellen, obgleich ſie durch die vielen Schlachten 
mit ihren Nachbarn den Gallas, ſich ſehr vermindert 
haben. 


Die meiſten Beduͤrfniſſe, Rindvieh, Honig, But⸗ 
ter, Waizen, Haͤute u. f. werden der Reſidenz Gon⸗ 
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dar, durch die Agows in Karavanen von 1000 bis 
1500 zugeführt, 


Sie verkaufen fie auch an die benachbarten ſchwar⸗ 
zen wilden Voͤlker und Shangallas, und bekommen 
dafür Elefantenzähne, Rhinozeroshoͤrner, Gold in klei— 
nen Blattchen und eine Menge der feinſten Baum⸗ 
wolle. 


Mit den Shangallas haben ſie gewiſſe Plaͤtze ver⸗ 
abredet, wo ſie ſicher mit einander handeln koͤnnen. 


Die Agows verkaufen Kupfer, Eiſen, Knoͤpfe zu 
Roſenkraͤnzes, Felle oder Haͤute, gegen Gold, wobei 
ſie einen großen Gewinn haben. 


Der Handel wuͤrde ſtaͤrker ſeyn, wenn fie ihn 
nicht durch Angriffe dieſer Voͤlker, um Sklaber zu er⸗ 
haſchen, ſtoͤrten. 


Das Land, das ſie bewohnen, liegt hoch, und 
die Luft iſt daher ſehr gemaͤßigt und geſund. 


Maͤnner und Weiber ſind unter der mittlern Groͤße. 
Die Weiber ſind faſt durchgehends mager, werden im 
neunten Jahre mannbar, heirathen und werden ſchwan⸗ 
ger vor dem elften und hoͤren mit 30 Jahren auf, Kin⸗ 
der zu gebären, Die jungen Leute gehen faſt nackend. 
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Die verheiratheten Weiber tragen eine Art von 
Hemd, das bis auf die Füße heruntergeht, und um 
den Leib geguͤrtet wird. 


In der Regenzeit, die hier lange anhält und hef; 
tig iſt, bekleiden ſich die Einwohner mit Haͤuten, die 
auf eine beſondere Art gahr gemacht werden. 


Der Fruchtbarkeit des Landes ungeachtet, fuͤhren 
die Einwohner ein elendes Leben, weil fie durch Abs 
gaben und Erpreſſungen aus geſogen werden. 


Die Jeſuiten hatten ſich bei ihnen ſehr einge⸗ 
ſchmeichelt, und tauften viele davon. 


Die Agowos, find von den Agaus von Laſta die 
Tſcharez Agaus von Tſchera der Hauptſtadt eines 
Stammes und Diſtrikts in der Naͤhe von Laſta und 
Bejamder heißen, zu unterſcheiden. Dieſe wohnen 
um den Urſprung des Takazze. Ihr Land iſt felſig, 
rauh, nicht groß, aber fehr volkreich und mit Lebens; 
mitteln reichlich verſorgt. Sie werden in fünf Staͤm— 
me abgetheilt, wovon jeder ein unabhaͤngiges Ober⸗ 
haupt hat. Sie ſind ſehr kriegeriſch, haben viele 
Pferde, und werden für die kapferſten und wildeſten 
Soldaten in Habeſch gehalten. 


Zu Lobos Zeiten war ein Unterſchied zwiſchen kriſt⸗ 
lichen und heidniſchen Agows, der aber vermuthlich 
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lange vor Bruces Ankunft aufgehoͤrt hat, weil Lobo 
ſelbſt erzaͤhlt, daß die kriſtlichen Agows ſich durch, 
Heirathen mit heidniſchen vermiſchen und ihre Gebraͤu⸗ 
che annehmen. Beide Voͤlker ſind zahlreich, wild und 
unbezwingbar. Das Land iſt voller Berge, die mit 
dicken und undurchdringlichen Waldungen bedeckt ſind. 
Von Feinden verfolgt, entfliehen die Einwohner in 
die großen Hoͤhlen, die ſchwer zu entdecken ſind, und 
aus denen die Fluͤchtlinge nicht leicht vertrieben wer⸗ 
den koͤnnen. Das Volk vermehrt ſich ungemein. Je⸗ 
der darf ſo viele Weiber uehmen, als er Hunderte 
von Kühen hat. Von Makua bis nach Agaus, rech, 
net man mehr als 130 portugleſiſche Meilen, die wohl 
100 deutſche betragen. 


Shangallos ſind ſchwarz, wohnen zwiſchen dem 
ı2ten und 137 noͤrdlicher Breite in einem heißen wal⸗ 
digen Erdſtriche, Kolla genannt; gegen Nordoſten von 


Habeſch, und umgeben das Land gegen Nordnordweſt 


und Nordoſt. Sie werden in zwei Staͤmme einge⸗ 
theilt. Der eine wohnt weſtwaͤrts, grenzt an Fazuklo 
und an das Land der Agaus; der andere an den 
Grenzen von Kura, hat Raas el Fel in Oſten, und 
wohnt ungefähr drei Tagereiſen von Kakamont. Ihr 
Haar iſt wollig und dunkelſchwarz. Sie ſind lang, 
ſtark, und haben beſſere Beine und Gelenke, als die 
Schwarzen. Ihre Stirn iſt niedrig, die Wangenkno⸗ 
chen hervorragend, die Naſen platt gedruͤckt, der 
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Mund groß, und die Augen ſehr klein. Sie ſind 
munter, wodurch ſie angenehmer werden, als andre 
Schwarzen. Sie uͤberfallen die Agaus, und verkau⸗ 
fen ihre Kinder zu Guba an die Mohamedaner, die 
Gold und Sklaven gegen Eifen und grobe baummolz 
lene Zeuge einhandeln. Wahrend der ſchoͤnen Jahrs; 


hälfte, leben fie unter dem Schatten der Baͤume, de 


ren Zweige gebogen und in die Erde geſteckt werden. 
Der groͤßte Haufe der Shangallas wohnt zu Amba 
Szaada zwiſchen dem Mareb und Takazze. Sie naͤh⸗ 

ren ſich von Elefanten, Rhinozeroſſen, Buͤffeln, Roth⸗ 
wild, wilden Schweinen, Loͤdl ., Schlangen, Kro— 
kodillen, Flußpferden, allerlei Fiſchen, Heuſchrecken, 
find alſo wahre Pamphagaͤ. Die oͤſtlichen Shangallas 
begeben ſich zur Regenzeit mit ihren, an der Sonne 
getrockneten Felſenhoͤhlen, die aus einem weichen Sands 
ſteine beſtehen, und leicht zu Kammern ausgehauen 
und eingerichtet werden koͤnnen. 


In der trocknen Jahrszeit gehen fie auf Elefan— 


ten und Rhinozeroſſe auf die Jagd. 


Pferde und Feuergewehr iſt ihnen unbekannt, ſie 
find Bogenſchuͤtzen. Ihre Bogen find von ſtarkem 
und wildem Fenchel. 


Die Pfeile find, Zweige vom Palmbaume abges 
brochen eine und dine halbe Elle lang, mit breiten 
Spitzen von ſchlechtem und grob gearbeiteten Eiſen. 
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Um den Bogen winden ſie Ringe oder Riemen, 
von der Haut der damit exlegten Thiere. 


Getraide und Huͤlſenfruͤchte, ſcheinen in dieſem 
Lande nicht zu gedeihen. Brod iſt alſo nicht vorhan⸗ 
den. N 


Sie verehren Baͤume, Schlangen, den Mond 
und die Sterne. Sie haben Zauberer, wahrſagen un: 
gluͤckliche Begebenheiten und glaaͤben, daß ſie ihren 
Feind in der Entfernung krank machen zu konnen. 


Die Staͤmme ſind in Familien abgetheilt, deren 
jeder von einem Anfuͤhrer oder Haupte regiert wird. 


Wenn dieſe ſich verſammeln, ſo repraͤſentiren ſie 
die Nazion, und vereinigen ſich zur Vertheidigung 
oder zum Angriff ihrer Feinde der Habeſchinner oder 
Araber. | 


Beide Geſchlechter, fo lange fie ledig find, gehen 
ganz nackend. 


Demungeachtet leben ſie enthaltſam unter einan⸗ 
der, und Beiſpiele der Unkeuſchheit ſind ſelten. Die 
Hitze der Sonne, die das Thermometer im Schatten 
auf hundert Grad ſteigen macht, und das muͤhſelige 
Leben, das ſte fuͤhren, erſchlaffen ihre Lebensgeiſter 
und erſticken die Triebe zur Wolluſt. 
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Verheirathete Maͤnner und Weiber tragen eine 
kleine Bedeckung um den Unterleib. 


Die Weiber gebaͤren vom zehnten bis 22ſten Jahre. 
Nachher bekommen ſie ſelten Kinder. Sie gebaͤren 
leicht und ſind fruchtbar. Das geborne Kind wird 
in ein von Baumrinde gemachtes Zeug gewickelt, und 
am Baume aufgehangen, bis es mehr Kraͤfte be⸗ 
koͤmmt. Alsdann tragt die Mutter es auf dem Ruͤk— 
ken in demſelben Zeuge, und reicht ihm die lange 
Bruſt⸗ womit die Natur hier viele Weiber begabt 
hat, uͤber die Schultern. 


Die Guragun wohnen in der Naͤhe von Shoa, 
ſuͤdoſtwaͤrts von Gojam. Sie ſind Tragloditen und 
Raͤuber, die beſtaͤndig den Lagern der Habeſchiner fol⸗ 
gen, und ſtehlen, was fie habhaft werden koͤnnen. 
Sie verſtecken ſich, ganz nackend ausgezogen, und 
mit Fett beſchmiert, unter einem Reißbunde, das auf 
ihrem Ruͤcken angeheftet if. So ſchluͤpfen fie nach 
dem Platze, wo ſie ſtehlen wollen, Werden ſie ent— 
deckt, fo laſſen fie das Bund fahren und laufrn das 
von. Will man fie feſthalten, ſo entgleiten fie wegen 
des Fettes, womit fie beſchmiert find, will man fie 
mit dem Arm umſchlingen, ſo verſetzen ſie demſelben 
mit einem am Arm gebundenen zweiſchneidigen ſpitzen 
Meſſer eine toͤdtliche Wunde. Sie wohnen in einigen 
elenden Doͤrfern, meiſtens in Loͤchern und Hoͤhlen 
der Berge. 
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Die Gafals bewohnen einen kleinen Strich, der 
an die Gallas ſtößt am ſuͤdlichen Ufer des Nils, in 
der Naͤhe von Damot, und machen eine große Nazion 
aus, die ihre eigne Sprache redet. Sie ſind Heiden, 
und haben mit ihren Nachbarn den Agows, Theil an 
dem Gottes dienſte des Nils. 4 


Die Gongas und Guba wohnen in Guara, weſt⸗ 
lich von Dembea, einer ſehr ungeſunden Provinz, in 
deren Nachbarſchaft Gold gefunden, und von dieſen 
und den Shangallas geholt wird. 


Die Ganjar, gleichfalls Schwarze, leben in den 
niedrigen Gegenden von Guara gegen Sennar hin. 
Sie find. großentheils Reiter, die von der Jagd und 
den Pluͤnderungen der Araber von Akbara und Fazu⸗ 
klo leben. 
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Sechstes Kapitel. 


Reiſe in das Koͤnigreich Adel und nach der Oſtkuͤſte von Afri⸗ 
ka, ſuͤdlich von Habbeſch. 


Das Koͤnigreich Adel, oder wie es die Portugleſen 
nennen, das Koͤnigreich Zeila, grenzt gegen Norden 
an Habbeſch und das indiſche Meer. Gegen Weſten 
an Habbeſch und das Innere von Afrika. Es erſtreckt 
ſich in Norden von Bab al-Mandeb bis an Kap 
Quartafui, welche Kuͤſte laͤngs dem indiſchen Meere 
gegen Oſten ſich ausdehnt. Es war in den altern 
Zeiten ein Theil von Habbeſch, daher auch Zeila oder 
Zahila vor den arabiſchen Erdbeſchreibern noch zu 
Habbeſch gerechnet wird, hat ſich aber nicht allein 
davon losgeriſſen, ſondern ſich auch demſelben fo furcht⸗ 
bar gemacht, daß es im roten Jahrhundert faſt ganz 
lich Meiſter davon geworden wäre, 


Es wird von einem Koͤnige oder Iman beherrſcht, 
der ſowohl als ſeine Unterthanen der mohamedani⸗ 
ſchen Religion zugethan iſt, und zu Auka, zehn bis 
zmölf kleine Tagereiſen von Zeila landeinwaͤrts ent 
fernt, feine Reſidenz hat, 
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Die Jeſuiten, Franz Machado und Bernard Pe⸗ 
reira, welche 1624 über Zella und Axua nach Hab⸗ 
beſch reiſen wollten, wurden hier auf Befehl des Kö, 
nigs, der gegen den König von Habbeſch Sultan Se; 
guid, welcher um Loßlaſſung der beiden Miſſionaͤre 
bath, ſobald er von ihrem Verhaft in Auxa benach⸗ 
richtigt wurde und gegen die Portugieſen ſehr aufge, 
bracht war, hingerichtet. 


Wegen der vielen Feinde, die ihn umgeben, muß 
er beſtaͤndig auf ſeiner Huth ſeyn. Die Gallas von 
dem Stamme der Ambeſir, welcher zwiſchen Habbeſch 
und Adel wohnen, verhindern das Verfehh zwiſchen 

dieſen beiden Laͤndern. 


Zeila, der Hafen gegen Suͤden von einem großen 
Fluſſe, der ſich in eine Bucht ergießt, genannt dem 
Kanal, der den arabiſchen Meerbuſen und das indi⸗ 
[he Meer trennt, oder Bab el Mandeb gegenüber, 
eine kleine aber volkreiche Stadt, nemlich zu der Zeit, 
als noch die Schiffe, welche den arabiſchen Meerbu⸗ 
ſen befuhren, hier anlegten und ihre Waaren feil bo⸗ 
ten, fuͤr welche ſie Gold und Sklaven zuruͤcknahmen. 
Die Haͤuſer find von Stein, die mit Kalk gekittet 
ſind. Die Araber verkaufen an die fremden Kaufleute 
Negern, die m ihnen aus Habbeſch zuführen, Elfens 
bein, Mirthen und Gold, wovon das Land einen Ue⸗ 
berfluß al. Die Gegend herum iſt flach, fruchtbar 
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an Getreide, oͤlgebenden Gewaͤchſen, Honig und 


Wachs. 


Die Schaafe, Ochſen, Kuͤhe mit Hoͤrnern, die 
einem Hirſchgeweihe nicht unaͤhnlich find, geben ſchmack⸗ 
haftes Fleiſch. Es lebte ſich daher, wie der Ort noch 
im Flor war, noch recht gut hier, und man ruͤhmte 
auch die Juſtizberwaltung. 


Sie liegt unter 113° füdlicher Breite in einer 
Entfernung von 30 Meilen vom Kanal, mit keiner 
Mauer umgeben, auf einem ſandigen Boden. Die 
Lebensmittel werden von hier nach Aden und Oſchetta 
in Menge verſchifft. Ungeachtet des ſteten Kriegs zwi— 
ſchen Zeila und den Kriſten dauert der Handelsverkehr 
zu Waſſer und fu Lande ununterbrochen fort. So 
war wenigſtens der Ort zu Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts beſchaffen. Allein jetzt iſt von alle dem 
feine Spur mehr vorhanden, und mit der veraͤnder— 
ten Schifffahrt hat ſich auch aller Handel und Leben 
von hier weggewendet. 


An der Inſel von Zeila bis Quandafui liegt die 


Inſel Barbara, klein, aber ergiebig, mit Fleiſch wohl 
verſehen und gut bevoͤlkert, ſo viel ich erfahren habe, 
denn ich ſelbſt habe ſie nicht betreten. Hier landeten 
ſonſt viele Schiffe aus Aden und Kambaya. Der Has 
fen Micha und der Hafen Meth, wo viel Fleiſch zu 
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haben aber wenig Handel war, iſt laͤngſt zu einem 
elenden Dorfe, wo arme Fiſcher wohnen, herunter 
geſunken. f 


Die Fahrzeuge, deren man ſich in dieſen Häfen 
bedient, heiſen Gelfen, und ſind erbaͤrmliche Nachen, 
die aus dünnen und mit Stricken zufammengenähten 
Planken beſtehen. Ihre Schiffer haben eine unglaub⸗ 
liche Furcht vor den Europaͤern. 


Die Stadt Felub liegt an einer Bucht, die fo 
breit iſt, daß drei Schiffe neben einander ſegeln koͤn⸗ 
nen. In der Stadt kann man uͤberfluͤßig Holz und 
Waſſer bekommen. 


Die Kuͤſte von Zeila nach Quandafui iſt 120 
Meilen lang. Friſches Waſſer kann man auf dieſem 
Striche nur an zwei Orten haben, nemlich oſtwaͤrts 
vom Berge Felix, wo ein kleiner Fluß von friſchem 
Waſſer iſt, und noch zehn Meilen weiter weſtwaͤrts 
bei Kahji. Das Land an dieſer Kuͤſte iſt hoch und 
eben und die See tief; daher man nicht uͤber eine 
engliſche Meile vom Ufer ankern kann. Die Einwoh⸗ 
ner ſind ſo rauh, als ihre Kuͤſten duͤrr und unwirth⸗ 
bar. Die Schiffe von Indien, die friſches Waſſer zu 
laden hier anlanden, laufen Gefahr, von den Eins. 
wohnern weggenommen und die Mannſchaft am Bord 
f ge⸗ 
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getoͤdtet zu werden. Mehrere haben dieſes Schickſal 
erfahren. | | 


Wenn die Schiffe wegen Windſtille längs der 
Kuͤſte von Zeila und dem benachbarten Ajan ſtill lie⸗ 
gen, fo bringen ihnen die Einwohner Schaafe, Zie⸗ 
gen, Huͤhner und Fruͤchte zum Verkauf. Die Schaafe 
ſind weiß, mit glaͤnzend ſchwarzen Koͤpfen und kleinen 
Ohren, die Leiber groß und das Fleiſch wohlſchmek⸗ 
kend. Die Schwaͤnze ſind ſo breit als ihre Hinter⸗ 
backen. 


Die Einwohner ſind olivenfarbig, ſehr ſchwaͤrz⸗ 
lich, aber nicht voͤllig ſchwarz, groß, hager und von 
ſtarkem Knochenbau, treulos, grauſam und habfuͤch⸗ 
tig. Ihre Kleidung beſteht in einem paar Hoſen, die 
bis an die Ferſen gehen, oder einem Stuck groben 
Tuchs um die Lenden. Der Rock, der vorn offen iſt 
und keine Aermel hat, nennen ſie Kamlin, und er iſt 
aus Kameelhaaren oder Schaafwolle gemacht. 


Ein Turban von groben Kaliko ziert ihre Haͤup⸗ 
ter. Ajan grenzt an Zeila, und erſtreckt ſich von 
Quandafui an Zanquebar, bis an den Fluß Guil⸗ 
manci und iſt faſt ganz von Mauren bewohnt, ob 
gleich in den ſuͤdlichen Gegenden es auch viele heid— 
niſche Neger giebt. Vom Vorgebirge Quandafui dehnt 
fi die Kuͤſte bis nach Mozambik in Form eines 9% 
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ſpannten Bogens aus und erſtreckt ſich auf 330 
Meilen. 8 


Vom Vorgebirge Mozambik bis zum Kap Korin⸗ 
tes ſind 170, und von da an das Kap der guten 
Hoffnung 340 Meilen. 


Der groͤßte Theil der Kuͤſte iſt ſehr niedrig, haͤu⸗ 
figen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, mit undurchdring⸗ 
lichen Waldungen beſetzt, und ans dieſen Gruͤnden 
heiß und ungeſund. Die Mauren und Araber haben 
ſich an der Kuͤſte und den angrenzenden Inſeln ange; 
ſiedelt, treiben wenig Ackerbau und ernaͤhren ſich von 
wilden Thieren. Die etwas tiefer im Lande wohnen 
und mit den Eingebohrnen handeln, naͤhren ſich von 
Milch. Die Eingebornen, nach dem arabiſchen Sprach⸗ 
gebrauch Kaffern (daher ihr Land auch Kaffernland 
heißt, d. i. Nichtmohamedaner), ſind Schwarze mit 
krauſen Haaren und grobe Fetiſch- Diener. 


Das Land iſt reich au Gold. Quardafui wird 
von einigen für die Grenze von Ethiopien angeſehen. 
Es liegt unter dem 129 noͤrdlicher Breite. 


Zwiſchen Quardafui und Magadozo und weiter 
ſuͤdlich, iſt eine oͤde und unbewohnte Kuͤſte, welche 
die Wuͤſte von Ethiopien heiſt, ein Name, den ſie 
mit Recht führe, Sie iſt durchaus ſandig. 
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Man ſieht blos einige Strauße, und begreift kaum 
wovon ſich dieſe ernaͤhren. 


Aſum, ein kleines Gebieth von Mauren, wo es 
viele Lebensmittel, aber wenig Handel giebt, iſt gegen 
Suͤden von Guardafui. 


dagadoxd, beinahe unter der Linie, 113 Meilen 

von Melinde, eine ziemlich große und ſchoͤne Stadt 
mit einem Palaſt auf einer Anhöhe, hat einen beſon— 
dern Koͤnig, und treibt vielen Handel. Hier landeten 
im ı6öten Jahrhundert viele Schiffe aus Kambaja und 
Aden, beladen mit Tuͤchern und andern Guͤtern und 
erhandelten dafuͤr Gold, Elfenbein, Wachs und andre 
Artikel. Das Land hat einen Uebeeßuß an Getraide, 
Fruͤchten, Schlachtvieh und Pferden. Die Einwohner 
ſprechen arabiſch und find theils oſibenfarbig, Se 
ſchwarz, theils weiß, haben nur wenige Waffen und 
bedienen ſich vergifteter Wurfſpieße gegen ihre 7 
Die Stadt liegt 2 bis 3 Meilen von der See, von 
welcher ſie mit ihren vielen hohen Thuͤrmen und Mo— 
ſcheen einen impoſanten Proſpekt macht. Der Hafen 
wird gegenwaͤrtig nicht von Europaͤeen beſucht, weil 
gegen einen ſtarken Seewind kein ſicherer Ankerplatz 
vorhanden iſt, und die Einwohner auch in neuern 
Zeiten gegen Fremde grauſam und gewaltthaͤtig ber 
vr find, fo wie ihnen ſchon Lobo 1 
giebt, daß fie jederzeit Feinde der Portugießen gewe— 


N 
D 2 


ni, 


N 


3 


\ 
\ 
\ 
i 
\ 
\ 
; 
5 
’ 
U 


en 


7 0 212 er 


fen find. Der König hat keinen Hofſtaat noch Leib⸗ 
wache, und wird von niemand, wenn er ausgeht, be⸗ 
gleitet, noch von jemand auf der Straße gegruͤßt. 
Auch die Königin hat weder Wache noch Begleitung, 
und unterſcheidet ſich nur durch ein glänzendes Kleid 
von Purpur oder gruͤnfarbiger Seide und durch ein 
mit Federn von allen Farben geſchmuͤcktes Haar von 
ihren Unterthanen. Wenn der Koͤnig auf Reiſen iſt, 
ſo reutet er auf einem Elefanten, und ſeine Hofleute 
begleiten ihn. Der König Halt in eigner Perſon Ges 
richt, wobei er von einigen Raͤthen unterſtuͤtzt wird. 
Verbrecher, deren es aber in einem Lande, wo alles 
im Ueberfluß und der Befuͤrfniſſe wenige ſind, nicht 
viele giebt, werden den wilden Thieren vorgeworfen, 
oder mit der Keule vor den Kopf geſchlagen. 


Reis waͤchſt im Ueberfluſſe. Von den Thieren 
ſind im Lande Kameele, Schaafe, welche keine Wolle, 
ſondern eine Art von rothen Haaren tragen, Loͤwen, 
Tiger, Leoparden, und andre auch in andern Theilen 
Afrikas befindliche Thiere, Straußen, beſonders der 
Nyon, ein Thier, das eine Höhe. von zehn Fuß ers 
reicht, und nur zwei Eier, wovon das eine ein Männs 
chen, das andre ein Weibchen iſt, ſetzt; der Bozer, 
eine Amphibie, einem Vogel nicht unaͤhnlich, der ſich 
an den Ufern der Fluͤſſe aufhaͤlt und auf die Fiſche 
lauert. Man behauptet, es gebe Gold- und Silber⸗ 
bergwerke in dem Lande. | | 
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Das Volk iſt ſehr traͤge, treibt wenig oder gar 
keinen Handel. Die Jagd und den Fiſchfang kann 
man eher zu ihrem Vergnuͤgen als Beſchaͤftigung rech⸗ 
nen. Reis mit Oel oder Fruͤchten vermiſcht, z. B. 
Platanen, Battanen ꝛc. macht die Speiſe des gemei⸗ 
nen Mannes aus. Der Vornehme ißt dazu gedaͤmpf— 
tes und geroͤſtetes Ochſenfleiſch, zuweilen Wildpret, 
ſeltner Fiſche und Gefluͤgel. Alle Speiſen werden ſtark 
mit Salz und Pfeffer gewuͤrzt, erhalten aber ſonſt eine 
Bruͤhe. Sie werden auf der freien Straße oder be— 
ſondern Plaͤtzen zubereitet, weil die Hitze des Klima's 
kein Feuer in den Wohnhaͤuſern zulaͤßt. Die Matten, 
die auf dem Fußboden ausgebreitet werden, vertreten 
die Stelle der Tiſche. Von Meſſern und Gabeln weiß 
man nichts. Die Matten dienen auch zu Betten. 
Die gemeinen Leute gehen ganz nackend. Nur die 
Vornehmen find von der Bruſt an nach unten zu bes 
gleitet. Die Weiber gebahren leicht, und koͤnnen gleich 
nach der Niederkunft ihre gewöhnlichen Arbeiten mies 
der verrichten. 


Das Gewand, worein ſte ſich kleiden, wird von 
ihnen ſelbſt aus den Faſern der Rinde eines Baumes, 
die fie geſchickt mit einander zu verweben wiſſen, ver 
ſertigt. 


Das Volk iſt gutmuͤthig , thut ſelten jemand etwas 
zn leide, iſt gar nicht zur Grauſamkeit aufgelegt, fons 
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dern freund ſchaftlich und gaſtfrei gegen einander und 
gegen Fremde. In Anſchlag der Weißen machen fie 
eine Ausnahme. Denn dieſe werden ſchon den Kin 
dern als Wilde und Menſchenfeinde geſchildert, weil 
die Portug er einſt einige zu Sklaven gemacht hatten. 


Ich glaube nicht, daß der Haß dieſer Menſchen 
wirklich fo eingewurzelt ſey, als ihn mehrere Reiſebe⸗ 
ſchreiber ſchilderten, und gieng unvorſichtig mit meinen 
Leuten vorwärts; allein beinahe haͤtte ich meinen Vor⸗ 
Witz mit a Leben eingeduͤßt. Anfangs bemerkte ich 
niemand. Die Hätten waren leer, und fein Einwoh⸗ 
ner ließ 1 7 blicken. Dieſes machte mich zwar auf⸗ 
merkſam; allein da ich aus- langer Erfahrung wußte, 
daß aͤhnliche Erſcheinungen Kriege mit benachbarten 
Staͤmmen zu Grunde hatten, kuͤmmerte ich mich wenig 
darum. Aber wie groß war unſer Entſetzen, als wir 
uns am Eingange eines Waldes mit einemmale von 
einer ungeheuern Menge Volks umrungen fuͤhlten, die 
einen Regen von Pfeilen auf mich abſchickten. Verge⸗ 
bens machte ich Zeichen zu einer friedlichen Unterres 
dung, man drang näher auf mich und die Meinigen 
ein, daß ich kein andres Mittel zu meiner Rettung 
ſah, als Befehl zu geben, unter die Wilden zu feuern. 
Durch dieſes Mittel deckten wir unſern Ruͤckzug, und 
da einige tod auf dem Platze liegen blieben, wagten 
ſie es nicht uns ferner zu verfolgen. Wir verließen ſo 
eilig als möglich dieſes Land, und was ich hier ans 


führe, find Bemerkungen früherer Reiſenden, für des 
ren Autentizitaͤt ich nicht bürgen kann. 


Von ihrer Religion weiß man wenig, wahrſchein⸗ 
lich find es Goͤtzendiener. Sie verbrennen ihre Todten, 
und legen ihre Aſche in einer Urne im Begraͤbnißplatze 
nieder. Sie haben Tempel und Goͤtzenbilder darin, 
dergleichen man auch von einer einem Wolfe nicht un⸗ 
aͤhnlichen Geſtalt in jedem Haufe findet. 


Von der kriſtlichen Religion, obgleich die Portu— 
gieſen vormals einige Proſeliten gemacht Pohl iſt 
keine Spur mehr vorhanden. 


Zwei engliſche Meilen von Magadoxo liegen die 
29 Begräbnißpläse für die koͤnigliche Familie. Der 
größte für. die Koͤnige iſt 30 Fuß in Quadrat. Die 
Gräber find von ſchwarzem und weißem Marmor, je⸗ 
des mit einer Kuppel und uͤber derſelben mit einer 
prächtigen Piramide. In demſelben ſind 45 Urnen 
von Gold, welche die Aſche von eben fo viel verſtor⸗ 
benen Koͤnigen enthalten. 


Meine Reiſe gieng nun wieder Land einwaͤrts, 
und ich ruͤckte meinem fuͤrchterlichen Plane naͤher, das 
Innere des Landes kennen zu lernen. Bis jetzt war 
ich groͤßtentheils in Gegenden, worin vor mir Reiſen⸗ 
de geweſen waren, aber dieſe verließen mich nun mlt 
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ihren Fingerzeigen, und ich ſtand allein in der unge⸗ 
heuern Wuͤſte. Je mehr wir Landeinwaͤrts kamen, deſto 
ſchrecklicher wurden die Gegenden und Menſchenleerer. 
Die Hitze unter der Linie iſt uͤber alle Beſchreibung, 
und in den Thaͤlern, welche die Sonnenſtrahlen zwi⸗ 
ſchen kahlen Bergen einſchließen, waren wir mehr denn 
einmal in Gefahr zu erſticken. Wir fanden mehrere 
Tagereiſen hindurch keine Quellen, und mußten unſern 
Durſt mit Zitronen und Zucker loͤſchen, womit wir 
uns im Munde eine Limonade bereiteten. Die Haut 
ſprang uns auf, und unſere Koͤrper wurden voll klei⸗ 
ner rother Blaſen, welche fuͤrchterlich ſtachen und braun⸗ 
ten, und deren Schmerz ſich bei jeder Bewegung er⸗ 
neute. Oftmals waren wir dem Erſticken ſo nahe, 
daß uns ſchon das Blut aus den Naſenloͤchern rann. 
Meine Soldaten fingen an zu murren, und meine 
Begleiter riethen mir zuruͤckzukehren, da ſie nicht be⸗ 
ſtimmen koͤnnten, wozu die Verzweiflung das gemeine 
Volk führen koͤnne. a 


Ich ſagte ihnen, daß es unſer Plan gleich ans 
fangs geweſen waͤre ins Innere von Afrika zu dringen, 
und daß ich bei meiner erſten Reiſe keine Gefahr ge⸗ 
ſcheuet habe, daß ich mehr als zehn, mehr als hun— 
dertmal mein Leben meinem Berufe in die Wagſchaale 
legte, daß ich mein Leben fuͤr nichts achte, gegen den 
Ruhm ins unbekannte Innere von Afrika vorgedrun⸗ 
gen zu ſeyn, daß ich meinem Berufe treu bleiben 
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werde, ſo lange ich koͤnnte. Lebhaft in einer Rede an 
meine Begleiter erinnerte ich ſie an das Verſprechen, 
das ſie alle an die Geſellſchaft gethan hatten, an den 
Ruhm, den fie der brittiſchen Nazion erwerben wuͤr— 
den, wenn fie mit glaͤnzenden Entdeckungen, nach fo 
viel ſchrecklichen Gefahren zuruͤckkehrten. Ich zeigte 
ihnen aus meiner fruͤhern Reiſe, wie ich allein, ohne 
alle Begleitung, in unabſehbare Wuͤſten gedrungen, 
welch ein ſchmachtendes Leben ich geführt, wie ich bey 
raubt, gepluͤndert wurde, mehrmal mein Leben in Ge— 
fahr war, und wie ich krank, als armer Bettler von 
der Gnade jener rohen Menſchen abhieng, die mich in 
einer Huͤtte meinen Schmerzen und meiner Melanch holie 
uͤberließen. Dem ohngeachtet ließ ich meinen Muth 
nicht ſinken, und that, was kein anderer gethan ha⸗ 
ben wuͤrde, unternahm eine zweite Reiſe in das In; 
nere des SR um der Geſellſchaft und der Nazion, 
die mich ſendete, ein bleibendes Denkmahl ihrer edeln 
Bemühungen zu ſtiften. Mit unendlichen Koſten ruͤſtete 
ſie uns aus. Was haben wir bis jetzt entdeckt? nichts 
als Laͤnder, die ſchon bekannt waren, und deren Kunde 
jenen Aufwand nicht verguͤtet, und unſerm Zwecke 
nicht entſpricht. Jetzt da wir auf ſo ſchoͤnem Wege 
find, da wir glücklich vorgedrungen ſind — jetzt wol; 
len wir umkehren? Nein, edle Britten, nein Soͤhne 
des Vaterlandes einer großen unbeſiegten Nazion! 
jetzt gilt es Ruhm und Lorbeeren zu erndten, jetzt oder 
nimmer muͤſſen die Schleier zerriſſen werden, welche 
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das Innere dieſes Welttheils ſeit dem Jahrtauſenden, 
die die Welt zählt, umhuͤllen. Das Innere von Afrika 
ſey nicht mehr unbekannt, nicht mehr das Land der 
Fabel, und der Tummelplatz luͤgenhafter Reiſebeſchreis⸗ 
ber. Rein! es ſey voͤllig aufgedeckt, und die alte 
Lücke in den Erdbeſcheſchreibungen "ergänzt. Welch 
ein Ruhm für uns alle, wenn die Zeitgenoſſen, wenn 
die Soͤhne der ſpaͤteſten Nachwelt in den Annalen der 
brittiſchen Entberfungsreifen leſen wird: Im Jahre 
1803 begab ſich eine Anzahl entſchloſſener Britten ins 
Innere von Afrika, ſcheute keine Gefahr, kämpfte mit 
der Natur, gieng muthig durch die Sonnenſtrahlen, 
und entdeckte das Land, wohin noch keines Europäers 
— keines fremden Menſchen Fußtritt gekommen war. 
Sie waren es, welche die unwirthbaren Wuͤſteneien 
durchirrten, und aus edelm Eifer getrieben, dieſe be⸗ 
deutende Luͤcke in der Erdkunde auf immer ausfuͤllten! 
Britten! die ihr alles durch den maͤchtigen Trieb der 
Ehre thatet, die ihr Amerika erobertet, die Welt ums 
ſchifftet, Indien zu eurer unterwuͤrfigen Provinz mach⸗ 
tet, neue Planeten entdecktet — ihr bebt vor einer 
Fußreiſe zuruck, weil Euch der Athem enge wird, 
weil eure Naſen bluten? Kann dieſer kleine Zufall 
euch von eurem Unternehmen abſchrecken? — Nein! 
er darf es nicht koͤnnen! noch ſeyd ihr Britten, noch 
ſeyd ihr Maͤnner von Ehre und Gefühl für große und 
fühne Unternehmungen, die den Tod nicht ſcheuen, 
wenn es einer großen That gilt! Oder wie? haͤtte 


euch dieſer Himmelsſtrich ſo mächtig verändert, Hätte 
Afrikas alles verzehrende Sonne, auch die letzte Quelle 
der Empfindang fuͤrs Große und Erhabene in euch 
aufgetrocknet. 


Wie leicht ſpringt der Engellaͤnder von der Bruͤcke 
hinab in die Themſe, wenn er ſein Geld in der Faro⸗ 
bank verlor, und was iſt dieſer Verluſt gegen der 
Schande, von einem Unternehmen zuruͤckgekehrt zu 
ſeyn, das uns unſterblich gemacht hatte? Wenn es 
dem todverachtenden 5 ſo leicht iſt, in die 
Themſe zu ſpringen, wenn er mit Kook Faheten macht, 
die lzuſammen fo weit And als nach dem Monde — 
ach was wird man ſagen, wenn man Lernimmt! Sie 
kehrten von einer Fußreiſe zuruck, weil fie die Warm 
nicht vertragen kounten! Das 110 war ihnen zu 
lieb! — Nicht der Themſe todteskalte Umarmung, 
nicht Gift, nicht ein gewagter Schuß iſt dem kuͤhnen 
Britten ſchrecklich, aber ein wenig Wärme! So geht 
dann zuruͤck, wenn ihr den Tod in Afrika fuͤrchtet, 
und erſaͤuft euch im Vaterlande! Britten! ich frage 
euch: iſt es nicht ruͤhmlicher auf einer Entdeckungs⸗ 
reife im edeln Berufe umkommen, als ein veraͤchtliches 
Leben daheim vertraͤumen? 


Doch, was ich ahnete, iſt leider geſchehen. Muth⸗ 
loſigkeit leſe ich auf jeder Stiene, und Kleinmuth truͤbt 
die ſonſt ſo großen Seelen der Britten. 
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Ja ſo wahr, ſo wenig wahr iſt es nur Egois⸗ 
mus der Zweck, nur um Gemaͤchlichkeit dreht ſich je⸗ 
des Syſtem der Gluͤckſeligkeitslehre unter den Sterbli⸗ 
chen. Abſcheu vor fiſiſchem Schmerz, vor Hunger, 
Kälte, Durſt, und vorhergeſehenes ſinnliches Vergnuͤ⸗ 
gen, hat die Traͤgheit der erſten Erdbewohner gebaͤn⸗ 
digt, fie thaͤtig, erfindſam gemacht, fie in große Ge 
ſellſchaften vereiniget. Er iſt die Quelle unſrer heuti⸗ 
gen und noch bevorſtehenden Verfeinerung. Wenn 
der ſeltne Fall eintrifft, daß ein Menſch wirklichen 
fiſiſchen Schmerz uͤbernehmen ſollte, ſo geſchieht es in 
der Abſicht einen groͤßern, oder einem Schmerze zu 
entgehen, den er ſich aͤrger und lebhafter vorſtellt. 
Wenn er ein fiſiſches Vergnügen ausſchlaͤgt, fo ge 
ſchieht es in der Abſicht ein groͤßeres zu erhalten, zwar 
nicht auf einmal und fo lebhaft, aber er will wenig⸗ 
ſtens um ſo oͤfterer genießen. Aus dieſer Urſache 
uͤbernimmt der Menſch die Beſchwerden der Arbeit, 
iſt enthaltſam und treibt die Sparſamkeit bis zum 
Geitz, trotzt ſogar den groͤßten Gefahren, alles in der 
Abſicht, ein vorhergeſehenes, ihm weit empfindliche⸗ 
res koͤrperliches Uebel zu entfernen. Abſcheu vor fiſi⸗ 
ſchem Schmerz, hat die erſten Hoͤhlen und Wohnorte 
der Menſchen in bequemere Haͤuſer veraͤndert, und 
bis zur jetzigen Pracht verfeinert; derſelbe fiſiſche 
Schmerz, Abſcheu dagegen hat die nackte Haut mit 
Kleidern, mit Thierhaͤuten, mit Wolle, Leinwand und 
Seide bedeckt, und dadurch einer Menge von Dingen 
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einen Werth ertheilt, weil ſie geſchickt ſind, koͤrper⸗ 
liche Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Er hat dadurch die 
Geſchaͤftigkeit der Menſchen ſammt den verſchiedenen 
Nahrungszweigen ins Unendliche vermehrt. Der mans 
gelhafte Unterhalt, alſo koͤrperlicher Schmerz, hat wilde 
Jaͤger und Raͤuber zu geſelligen Hirten, und bald 
darauf dieſe zu friedſamen Ackersleuten umgeſchaffen, 
und Menſchen an feſte Wohnſitze gewoͤhnt, das Ei⸗ 
genthum eingefuͤhrt, die buͤrgerliche Ordnung und die 
Einſchraͤnkung ihrer natuͤrlichen Freiheit nothwendig 
gemacht. Er hat ſchwaͤchere Menſchen aus Furcht 
unter das Joch der Geſetze gebracht, um der Gewalt 
des Staͤrkern zu entgehen. Durch ihn haben Menſchen 
den ſtillſchweigenden Vertrag unter ſich errichtet, ſich 
von dem Eigenthum und Rechten anderer wechſels⸗ 
weiſe zu enthalten, auch gegen andere zu unterlaſſen, 
was ſie nicht wollten, daß ihnen von dieſen wider⸗ 
fahre; alles in der Abſicht um ihr Eigenthum, und 
in dieſem die Mittel des Unterhalts, Mittel gegen 
Hunger, gegen koͤrperlichen Schmerz zu erhalten. Dieſe 
Menge von neuen feinen Beduͤrfniſſen, die ſich ſaͤmmt⸗ 
lich alle auf die erſten Beduͤrfniſſe der Natur zuruͤck⸗ 
bringen laſſen, haben Menſchen ferner gereitzt, nicht 
fuͤr den heutigen Tag fuͤr das Noͤthige allein zu ſor⸗ 
gen, ſie haben ſie gelehrt, ſogar Vorrath zu ſammeln 
und Ueberfluß hervorzubringen, dieſen gegen den Ue⸗ 
berfluß anderer zur Befriedigung, ihrer neuern ſpaͤtern 
Beduͤrfniſſe umzuſetzen; ſo brachte koͤrperlicher Schmerz 
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den Handel hervor, und um dieſen zu erleichtern, durch 
eine weitere Verfeinerung gewiſſe & Tauſchmittel die ge⸗ 
ſchickt waren, alle uͤbrige tauſchbare Sachen vorzuſtel⸗ 
len; er hat alſo auch das Geld eingefuͤhrt, daß aufs 
fer. der Fähigkeit Alles vorzuſtellen, alles dafür einzu⸗ 
tauſchen, und dadurch die Befriedigung feiner koͤrper⸗ 
perlichen Beduͤrfniſſe zu erleichtern, gar keinen Werth 
hat; Liebe zu Neichthümern und Geld iſt alſo, wenn 
ſie auf ihre Entſtehung, auf ihren wahren Merth und 
Grund zuruͤckgefuͤhrt werden; wirkliche Liebe zum ſinn⸗ 
lichen Genuß, wirklicher Abſcheu vor kaͤtyerlichem 
Schmerz, jeder Erdenſohn, ſelbſt der Geizhalz, liebt 
im Gelde die Mittel, die Fähigkeit, dieſen Schmerz 
zu entfernen, die Maͤglichkeit ſinnliche Luft zu genkeßen. 
Eben fo iſt Liebe zur Macht Liebe und Hang zu einem 
Grad von Gewalt, wodurch man ſich die Mittel zum 
Genuß ſicher und mit e verſchafften, den 
Schmerz von Widerſtand entfernen kann. Die Liebe 
zur Macht, 465 die Seh ſich anderer Werkzeuge 
Werkzeuge und Diener ſeines Vergnuͤgens bedienen zu 
koͤnnen; denn nur der Maͤchtige kann das, und kann 
es um fo mehr, je mächtiger er iſt. Aenßerliche Ehre, 
und folglich auch innerliche, weil jene die Folge von 
dieſer iſt, iſt nichts weniger als Maͤnze ein Mittel 
ſich ſtunlichen Genuß leichter zu verſchaffen, die, fo 
uns ehren, durch das Uebergewicht, ſo wir auf ſie 
erhalten, zu unſern Abſtchten geneigter und gefaͤlliger 
zu machen; und dieſe Abfichten find, naher oder ent⸗ 


fernter, mittelbarer, oder unmittelbarer ſunlicher Ges 
nuß. Ein Volk, das nutzbare Handlungen nicht mit 
Unterſcheidung, Vorzug und Ehre belohnen wollte, 
muͤßte, um die Aufforderungen zu großen Thaten zu 
unterhalten, mit Geld oder Lebensmitteln, Grundſtuͤk⸗ 
ken, Sklaven, oder Maͤdchen belohnen. Die Ehre 
ſtellt, wie die Münze, dies alles vor, und iſt ſo mes 
nig als dieſe zu etwas gut, wenn ſie ihrem Beſitzer 
nicht zu allem dieſen verhelfen kann. Sie iſt ein Mit⸗ 
tel Vergnuͤgen zu erhalten und Schmerz zu entfernen. 
Ohne Geld, ohne Ehre, verliert ſich aller Reiz zur 
Shärigfeit, und wozu beide, wenn fie nicht Mittel 
find, die erſten koͤrperlichen Beduͤrfuiſſe zu befriedigen? 
Die Tribfedern aller menſchlichen Handlungen ſind ent⸗ 
weder, unmittelbarer finnliher Genuß, oder Ruhe und 
Bequemlichkeit, oder Liebe zum Gelde, zur Ehre, zur 
Macht. In dieſem ſind alle uͤbrige enthalten, und 
alle dieſe fuͤhren entfernter auf ſinnliches Vergnuͤgen 
hinaus. Sinnliches Vergnuͤgen iſt alſo des 
Menſchen hoͤchſter und letzter Zweck. 


Wenn dieſer Zweck verborgner, entfernter iſt, fo 
erhaͤlt das Vergnügen den Namen eines geiſtigen; von 
dieſer Art find ſodann moraliſche intellektuelle Bergnüs 
des Menſchen. 


\ 


Daher werden ſelbſt Wiſſenſchaften nur in ſofern 
geliebt und getrieben, als fie Ruhe oder Unterhalt ver⸗ 
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ſchaffen. Der Hunger und die Eitelkeit haben fie er; 
funden, und unſre Buͤcher geſchrieben, und ihr Sitz 
iſt mehr im Magen, als im Kopfe. Laß ſie fernerhin 
kein Mittel ſeyn, Aemter, Ehre, Geld und Ruhm zu 
erhalten, und ſchaue ſodann, wer ſich darauf verlegen 
werde. Du kannſt das in jedem Lande finden, ſie 
bluͤhen nur dort in dem Maaße, als ſie das eine oder 
das andere gewähren. In den Zeiten unſrer Vorel⸗ 
tern, wo ſie nicht dazu fuͤhrten, wo koͤrperliche Staͤrke 


und kriegeriſche Tapferkeit, oder andere Beſchaͤftigun⸗ 


gen ausſchließend, den Weg zu großem Gluͤck eröffnet, 
wurden ſie allein in der Kirche gefunden, aber nur 
ſo weit, als die Kirche ihrer benoͤthigt war. Im 
Orient und unter deſpotiſchen Verfaſſungen, iſt dieſes 
noch heut zu Tage der Fall. Nur fiſiſche Vortheile 
herbeigeſchafft, und die Menſchen ſind alles, was 
man will, Weiſe oder Thoren, Moͤrder oder Helden, 
gut oder boͤſe, gelehrt oder unwiſſend, zaghaft oder 
kuͤhn, alles, wie ihr ſinnlicher Vortheil es erheiſcht. 
Es koͤmmt alles auf den Staͤrkern und Maͤchtigern an, 
welche Sfaͤre er ihrer Wirkſamkeit, welches Intereſſe 
ihren Trieben, welche Richtung er ihrer Kraft giebt, 
für welche Art von Geſchaͤftigkeit er Vergnuͤgen oder 
Miß vergnuͤgen verkauft; aus dieſem Grunde rich⸗ 
ten ſich Sitten, Tugend, Moralite nach dem herrſchen⸗ 
den Geſchmack, nach dem Willen des Staͤrkern, nach 
den Ausſichten, die fie gewaͤhren. Laß Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, Verlaͤumdung willkommen ſeyn, und den Weg 

zu 


ar ln en u A 2 05 b — SE 
* 4 "W * ih: * wu EEE 2 — 


zu großem Gluͤck ebnen, und alle Welt iſt uiedertraͤch⸗ 
tig, alle Welt verlaͤumdet, laß Frugalite und jede 
Tugend verlacht werden, und deine Sittenlehrer lachen 
ſelbſt mit. Sie verfolgen ſognr was ſie lehren, wenn 
Verfolgen ſie gefaͤllig und ihr Gluͤck macht. Sie ſchaͤ⸗ 
men ſich derer, die ihre Lehren in Erfuͤllung bringen, 
fie verläugnen ihre Bekanntſchaft um unangefochten zu 
bleiben, fie opfern fie ihrer Ruhe und Politik. 


Sey immerhin maͤßig im Aufwande, aber laß 
aͤußerliche Pacht das Mittel ſeyn, ſich in die Hoͤhe 
zu ſchwingen, und die Verachtung, in welcher du 
lebſt, wird dich fruͤh oder ſpaͤt noͤthigen, dich deinen 
Veraͤchtern zu naͤhern, ihnen aͤhnlich zu werden. Die 
damit allgemein verbundene Schande und. Gelächter, 
zwingen alle Welt, ſich äußerlich zu unterſcheiden. 
Alles formt ſich nach dem großen Hanfen, nach den 
hoͤhern Klaſſen, nach dem Willen des Regenten, und 
dieſe thun, was ihnen gefaͤllt, weil ſie es ungeſtraft 
thun, weil ihre Lage und Macht fie gegen koͤrperliche 
Unfaͤlle ſichern. Alle Tugend richtet ſich nach dem Wars 
theile, den fie gewahrt nimm ihr dieſen Vortheil leg 
ihn dem Gegentheile bei, und das Laſter wird zur Tu⸗ 
gend, zur Sitte der Menſchen. — 


Tugend iſt die Feinheit, die Geſchicklichkeit ſich 
am meiſten ſinnliches Vergnuͤgen zu verſchaffen und 
am wenigſten Schmerz zu erdulden. Alle Tugenden 
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ohne Ausnahme verlieren ſich in dieſem Geſichts punkte. 
Gerechtigkeit iſt Abſcheu vor allem mit der Ungerech⸗ 
tigkeit verbundenen ſiſiſchen Schmerzen; aber dieſer 
Abſcheu und folglich die Gerechtigkeit koͤnnen nur ſo 
lange dauern, als die Uebel, welche damit verbunden 
ſeyn, wer iſt ſodann noch gerecht? | 


Mitleid iſt Abſcheu, Schmerz über unverdiente 
Leiden anderer, und Wohlthaͤtigkeit das Beſtreben ſich 
den Anblick eines Leidenden aus den Augen zu ſchaf⸗ 
fen; Maͤßigkeit iſt Abſcheu vor Krankheit und Tod. 
Klugheit iſt Vorherſehen der Schmerzen, die ein un⸗ 
kluges Betragen begleiten. Tapferkeit iſt Entſchloſſen⸗ 
heit eine bevorſtehende Gefahr von ſich abzuwenden, 
genaͤhrt und geſtaͤrkt durch Ausſicht auf Ehre und 
Beifall. 8 


Dankbarkeit iſt Aufforderung zu neuen Wohltha⸗ 
ten und Vergnügen. Auch alle ſogenannte Gewiſſens⸗ 
biſſe und innerliche Unruhe, entſtehen aus dem Vor⸗ 
herſehen der fiſiſchen Uebel, die unſere Fehltritte be⸗ 
gleiten, und ſelbſt kriſtliche Tugend iſt Furcht vor der 
Hoͤlle, und Ausſichten auf den Himmel, worin jeder 
feine Luft ſetzt. 


Das iſt das Raiſonnement unſrer kleinen Welt 
und der armen unbehuͤlflichen Kinder des Gluͤcks. Lei⸗ 
der haben dieſe Saͤtze großen Schein fuͤr Menſchen, 


die es bei den erſten Urtheilen bewenden laſſen. Wer 


dieſe eingeſteht, dem muß auch die unglückliche Folge⸗ 


rung unvermeidlich wahr ſeyn, daß alles nur in ſo⸗ 
fern gut ſey, als es mir keinen fiſiſchen Schaden ver; 
urſacht, daß alſo nichts abſolut gut ſey, daß ſich 
vielmehr alles Recht und Tugend uach Konvenienz und 
Impunite richte, daß das Recht des Staͤrkern, das 
einzige Recht ſey, ſo lange er der Staͤrkere iſt. Und 
dann gute Nacht Sittlichkeit! dann iſt es um höher 
Woralite geſchehen. — 2 


Das iſt die Filoſofie des Ungluͤcks, das iſt das 
elende Theorem wornach unſre kleinen Menſchen ihre 
eben fo kleinen Lebensplane formen. Daher Abſcheu 


und Ekel vor allem, wozu Energie erfordert wird, 


wenn ihnen nicht der augenbl ickliche 9 saugen in die Au⸗ 


gen leuchtet. Daher Abſcheu und Ekel vor jedem Uns 
ternehmen, deſſen Fruͤchte nicht ſie ſelbſt auch ſogleich 
unmittelbar erndten koͤnnen, die vielleicht erſt ſpaͤte 
Enkel genießen ſollen. 


Nur genießen, nur erndten wollen die kleinen 
denfchen unſers Zeitalters, und da am liebſten, wo 
fie nicht geſaͤet haben. 


Wenn wir nur leben, wenn wir nur ſatt find, 
wenn wir nur keinen Mangel leiden, dann iſt alles 
gut. Was un ſre Zeitge nof ſen, unſre Nachk mm linge 
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betrifft — die mögen ſehen, wo fie hinkommen; ſte 
moͤgen es eben ſo machen wie wir, und ſie werden 
ſich vielleicht eben ſo wohl befinden! — | 


O der erbärmlichen Weisheit, der kurzſichtigen 
Klugheit! Thoren! bedenkt ihr nicht, daß eure Nach⸗ 
kommen ſich vermehren, daß der Raum, der jetzt fuͤr 
euch kaum hinreicht, in der Folge eure Fackel noch 
weniger faſſen wird, daß ihr eben euren Wohlſtand, 
eure Gemaͤchlichkeit, mit der ihr in London und Alts 
England, die Fruͤchte beider Indien verſchwelgt, nur 
der Induſtrie eurer Voraͤltern zu verdanken habt, die 
zuerſt ſich auf unbekannte deere wagten, und Indien 
und Amerika eroberten? und haben ſie die Fruͤchte 
ihrer Eroberungen und muͤhſeligen Entdeckungen ge⸗ 


noſſen, mit denen ihr eure Tafeln ziert, euch beklei⸗ 


det? — 


Jahre, Jahrzehende, Jahrhunderte mußten ver⸗ 
gehen, ehe Engelland die Früchte ſeiner Eroberungen 
genießen konnte, ehe es ſich zu dem Glanze emporhob, 
auf dem wir es jetzt erblicken. Jahrhunderte waren 
nöthig, die unendlichen Zweige des brittiſchen Kunſt⸗ 
fleißes auszubilden, der ſeinen Handel in alle Welt⸗ 
theile verbreitet — Jahrhunderte, und in ihnen uns 
aufhoͤrliche Entdeckungsreiſen und Fahrten um die Welt, 
unaufhoͤrliche Kriege und Kaͤmpfe, Eroberungen wil⸗ 
der Voͤlker, und Streit mit den Ziviliſirten, die eifer⸗ 
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ſuͤchtig auf Brittanniens Eroberungen, ihnen die Er⸗ 
rungenſchaft ſtreitig zu machen ſuchten, gehören dazn, 
um aus Brittannien das zu machen, was es iſt, um 
es auf die Hoͤhe des Ruhms und der Macht zu brins 
gen, auf der wir es bewundern. Und haben alle, 
die, welche Nordamerika eroberten, haben alle die, 
welche in Indien in den ſchrecklichen Schlachten um⸗ 
kamen, haben ihre Weiber: und Kinder die Fruͤchte 
ihrer Eroberungen, ja hat England ſelbſt, als Ame⸗ 
rika ſich losriß, und mit nicht geringem Verluſt der 
Unſrigen einen Freiſtaat bildete, den geringſten Vor⸗ 
theil ſeiner großen Aufopferungen genoſſen? und hat 
es ſeit ſeiner neuern großen politiſchen Exiſtenz auch 
nur ein Jahr, auch nur einen Monat in großen Un— 
ternehmungen gefeiert? hat es nicht beſtaͤndig mit eis 
ner jeden Nazion, welche auf Brittanniens Größe eis 
ferſuͤchtig war, nach ihren Beſitzungen die kuͤhnen 
Hände ſtreckte, gerungen, und hat nicht eben dieſes 
Ringen ſie in Kampf und Sieg geuͤbt, und wuͤrde 
Nelſon ſonſt zur See dem großſprecheriſchen Franken 
die Spitze geboten haben, wenn nicht alle vorherge⸗ 
henden Kriege Vorbereitungen zu größern Siegen, zu 
größern Eroberungen, zu groͤßerm Ruhme waͤren? 
Wo haͤtte England je die Faͤhigkeit des Siegs, wo 
die Macht erlangen koͤnnen, haͤtte es ſich nicht mit 
allen Nazionen gemeſſen, gegen alle in Reſpekt ges 
ſetzt! Und ſind nicht alle Unternehmungen groͤßer, je 
neuer fie ſind? Mußte nicht Eungelland mit kleinen 
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Reiſen, mit kleinen Eroberungen anfangen, ehe ſeine 
Möcht zu der Höhe flieg, auf der es alles wagen 
und um den Weltball wuͤrfeln kann! Nur mit ver⸗ 
groͤßerter Macht wächſt der Muth zu großen Unter 
nehmungen, und nie kann die Macht Brittaniens ge⸗ 
nug vergroͤßert werden, der Weltball nur muß ihren 
Planen Grenzen ſetzen! * 


Wann iſt ein Jahr verſtrichen, in dem nicht bald 
die Kalekuttſche Geſellſchaft, die Indianiſche, Afrikas 
niſche, und andere ruͤhmliche Anſtalten in Alt-Eng⸗ 
land Schiffe ausgeruͤſtet haͤtten, neue Entdeckungen 
zu machen? Wo, in der ganzen Geſchichte unſers 
großen Vaterlandes finden wir Pauſen an kuͤhnen Uns 
ternehmungen? — Nirgends! Nur zu gut weiß die 
große Nazion, daß ieder Stillſtand auf dem einmal 


genommenen Wege Ruͤckgang werden muß! 


Wohlan! ſo bleibt daheim, ruht euch aus, 
ſchwelgt von den Eroberungen eurer Vaͤter, ſinkt hin 
in Faulheit und ſchaͤndlichen Egoismus, ſchwoͤrt ihn 
ab, verlaͤugnet, verlacht, verabſcheut den großen brit⸗ 
tiſchen Gemeingeiſt der das Gluͤck der Staaten gruͤn⸗ 
dete — und bald werdet ihr an den Nebenbuhlern ers 
wuͤnſchte Folgen erleben. | 


Der Handel wird fih nicht weiter ausbreiten, 
der Geiſt der Betriebſamkeit ſinken, und mit ihm der 
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Wohlſtand der großen Nazion. Andre Voͤlker werden 
den großen Plan unſrer Vaͤter auffaſſen, ausfuͤhren, 
und wir an der Themſe in eben die Unthaͤtigkeit zu⸗ 
ruͤckſinken, in die wir Venedig, Genua, Livorno, und 
alle Handelspläge der Levante im vorigen Jahrhun⸗ 
derte, rerſetzen. Unſere Größe wird im Staub finfen, 
und unſer Ruhm nur in den Kroniken der Enkel ſpu⸗ 
ken. Dann wird man ſich erzaͤhlen, wie einſt dieſe 
Staaten bluͤheten, die nun in Vergeſſenheit gerathen, 
und die Enkel der reichen Britten werden bettelnd, 
gleich ausgehungerten Geſpenſtern, umherſchleichen. 


Aber, dies alles ſcheint keinen Eindruck auf euch 
zu machen! ihr ſeyd gefuͤhllos fuͤr meine Worte, fuͤr 
euer Vaterland. Euch ruͤhrt nicht das Gluͤck, nicht 
der Verfall der Nazion, und der Fehler liegt in mir. 
— Ich habe mich in Euch verrechnet. — 


Wohlen! Wenn euch euer Patriotismus nicht bins 
det, ich kann euch nicht feſſeln, ich kann euch nicht 
halten. Fuͤhlt ſich einer oder der andre zu ſchwach, 
läßt fein Intereſſe nach — fo mag er gehn, mag zus 
ruͤckbleiben — Ich gehe allein. 


| Gut! riefen meine Gefährten, wir wollen dir 
zeigen, daß wir Britten ſind, daß wir keine Gefahr 
daß wir den Tod nicht ſcheuen. Aber beweiſe uns 
erſt, daß wir in den Gegenden, wohin du uns fuͤh⸗ 
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ren willſt, leben koͤnnen. Das iſt nicht Groͤße, ſich 
dem aypgenſcheinlichen Tode in die Arme werfen, dem 
man entgehen kann — das iſt Tollkuͤhnheit! Was hilft 
es unſrer Nazion, wenn wir alle in jenen Wuͤſten 
umkommen? Laufen wir nicht Gefahr die Fruͤchte un⸗ 
ſrer Entdeckung zu vernichten? — 


Allein, nahm ich das Wort wieder, dahin ſind 
wir noch nicht. Noch iſt die Gefahr nicht ſo groß, 
noch die Ausſichten nicht ſo ſchrecklich! Wenn die Ge⸗ 
fahr zu dringend wird, werde ich umkehren. Ihr alle 
ſeyd ſtark und die Natur gab euch einen Körper zum 


Ausdauern. Vergebens ſollt ihr ihn nicht zur Na 


angeſtrengt haben. 


Haben wir das nicht ſchon? Ja, als wir uns 
in England einſchifften, da ſpannte noch Kraft unſre 
Nerven — aber jetzt — hat uns Afrikas Sonne fihon 
geſchwächt, Mangel an gewoͤhnlicher Koſt, an Bes 
quemlichkeit hat unſre Kraͤfte aufgeſogen. 


Nun gut! erwiederte ich. Wer nicht folgen kann, 
wer zu ſchwach ſich fuͤhlt, der bleibe zuruͤck — 


und komme einzeln in der Wuͤſte oder unter den 
wilden Voͤlkerſtaͤmmen um? Nein, wir kehren alle 
zuruͤck, oder ſterben alle in der Wuͤſte. — Du biſt 
fuͤr uns verantwortlich. — 
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Welch ein Anſinnen? Wie kann ich fuͤr einzelnes 
Ungluͤck verantwortlich ſeyn? Wenn nun einer auf 
der See, oder in Darfur, oder in Engelland geſtor⸗ 
ben waͤre, ſo bin ich an ſeinem Tode ſchuld? Wie 
kann ich fuͤr das Leben der einzelnen buͤrgen? 


Das hat niemand verlangt, riefen alle, aber hier 
iſt es etwas anders. Hier iſt nicht London noch Dar⸗ 
fur; da wo wir jetzt find, tritt ein ganz ander Ders 
haͤltniß ein. Aber jetzt in dieſer Glut — kann nur 
ein Raſender uns aufopfern; und die Entdeckungen, 
die wir hier machen, werden wahrlich Engellands 
Wohlfahrt nicht befoͤrdern. Was liegt der Koͤnigin der 
Meere daran, wenn wir ihr mit Aufopferung berich⸗ 
ten, daß wir in einer Meilenlangen Wuͤſte geſchmach⸗ 
tet haben — und ein vor allemal: wir gehn nicht 
weiter. a 


Die Entſchloſſenheit des Tons, die Wuth die aus 
ihren abgezehrten Geſichtern leuchtete, ergriff mich und 
meine Genoſſen mit Entſetzen. Mir ward nicht wohl 
zu Muthe, denn ich merkte ihnen an: Meuterei koͤnne 
hier im Spiele bezahlen, und ich, der einſam tauſend 
Gefahren entgangen war, lief Gefahr von meinen eis 
genen Leuten erſchoſſen zu werden. 


Widerſetzen durfte ich mich nicht, und gab ich 
ihnen nach, ſo war alle mein Anſehn verloren, und 
niemand folgte mir mehr. 
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Wohblan ſagte ich nach einer Pauſe. Ich finde 
allerdings einiges Wahre in Eurer Bemerkung. Aber 
noch iſt die Gefahr nicht ſo dringend. Noch iſt es 
moͤglich uns durchzureißen. Vielleicht ändert fi ploͤtz 
lich das Flima und wir ‚find im Stande einen Aus⸗ 
weg durch die Wuͤſte nach den Sennegalllaͤndern zu 
finden, Ich ſchwoͤre euch aber, daß ich keinen von 
euch aufopfern will. Allein mir thut die letzte Freund 
ſchaft und folgt mir noch vier Tagereiſen. Wird es 
dann nicht beſſer, ſo kehre ich ſelbſt um. — 


Vier Tage? in dieſer Hitze? und vier Tage zu⸗ 
rück? — das wären acht Tage! Wer ſoll das aus⸗ 
halten? — doch wir folgen — wir folgen ſo lange 
wir uns kraͤftig fühlen, aber dann kehren wir auch 
ſchnell zuruͤck. 


Ich ſah ein, daß ich weiter nichts unternehmen 
konnte, und beſchloß Halt zu machen. Ich ließ die 
Zelte aufſchlagen und vertheilte doppelte Porzionen von 


unſerm Vorrath. Meine Nacht, die ich allein unter 


freiem Himmel zubrachte, war nicht die angenehmſte. 
Ich war ſo matt, ſo abgeſpannt, daß ich kaum mehr 
denken konnte, und doch ließ mich die Todes angſt 
nicht ſchlafen. Ich erwartete hier das Ende meiner 
Reiſen, und haͤtte mich in meinen Erwartungen nicht 
betrogen, hätte Gottes Vorſicht nicht maͤchtig über 
mir gewaltet. 
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Ich ſah, auf Einem Sandhuͤgel im Schatten eis 
nes Felſens gelagert, mehrere Soldaten bedaͤchtlich um 
mein Zelt ſchleichen, und erblickte Schnuͤre in ihren 
Haͤnden. Wahrſcheinlich wollten ſie mich erwuͤrgen. 
Sie waͤhnten mich in meinem Zelte, da ich mich Abends 


niedergelegt hatte, um ſie waͤhnen zu laſſen, ich ſchlafe 


wirklich im Zelte. 


Sobald ich ſie im Zelte wußte, ſtuͤrzte ich herzu, 
that mit meinen Piſtolen Alarmſchuͤſſe, und die Kerle 
wurden von den andern gepackt. Den andern Mor⸗ 
gen wurde Standrecht uͤber ſie gehalten. Man ſprach 
ihnen das Leben ab, aber ich begnadigte ſie. 


Ich ſetzte meine Reiſe weiter noͤrdlich fort, und 
nach einem vierzehntaͤgigen Marſche durch ſchreckliche 
doͤde Wuͤſten, entdeckten wir wieder Negerhuͤtten, und 


nach der Polhoͤhe, die ich nahm, war ich in einer, 


Gegend, die mich vermuthen ließ, wenn ich dieſen 
Weg verfolge, kaͤme ich in das große Land, welches 
die größte Breite von Afrika einnimmt, und in Eu 
mangelung eines andern, unter dem allgemeinen Nas 
men Senegambien bekannt iſt. Nach ungefähr zehn 
Tagereiſen, fand ich dieſe Vermuthung beſtaͤtigt. 


Das Land hat eine Ausdehnung von 195 geogra⸗ 
fiſchen Meilen von Norden nach Suͤden, und landein⸗ 
waͤrts, oder von Welten nach Oſten 300 Meilen. 
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Das Land liegt ganz in der nördlichen Hälfte des 
heißen Erdguͤrtels. Die Luft iſt entſetzlich heiß, in 
dem Innern wird ſie durch die Berge und Waͤlder, 
womit das Land angefuͤllt iſt, vergroͤßert. Die Hitze 
von 9 Uhr Morgens, bis 4 Uhr Nachmittags, iſt faſt 
von keinem menſchlichen Geſchoͤpf auszuhalten. Selbſt 
die Neger fuͤrchten ſich vor Sonnenſtichen. Der bren⸗ 
nende Sand verzehrt die Schuhe, daß ſie hart wie 
Horn werden, in Stuͤcken ſpringen und in Staub 
zerfallen. Die Haut im Geſicht wird durch das Zus 


ruͤckprallen der Hitze des gluͤhenden Sandes abgeſchaͤlt, 


und verurſacht ein Brennen, das mehrere Tage an⸗ 
haͤlt. Huͤhnereyer, die drei Stunden im Sande ge⸗ 
legen, werden ſo ſtark gekocht, daß ſie gegeſſen wer⸗ 
den koͤnnen. 


Afrika hat hier die größte Breite, nämlich von 
mehr als 50 Graden, und wird gegen Oſten durch 
einen kleinen Meerbuſen von Arabien getrennt. 


Der beſtaͤndig herrſchende Oſtwind, der auf einer 
Strecke von 70 Graden oder 1000 geographiſchen 
Meilen uͤber die arabiſchen und afrikaniſchen Sand⸗ 
felder weht, und durch den kleinen Meerbuſen nur 
wenig abgekuͤhlt wird, muß in ſeinem Fortgange an 
Hitze immer zunehmen, und wenn er an der Weſt⸗ 
kuͤſte ankoͤmmt, am heißeſten ſeyn. 
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Die größte Hitze faͤllt in die feuchte oder Regen 
zeit, und nimmt vom Junius bis November zu. 


Die Regenzeit, da es haͤufig regnet und im Se⸗ 


negal füßes Waſſer fließt, haͤlt ſelten uͤber drei Mo⸗ 
nate an, nemlich vom Ende des Junius bis zum 
Ausgange des Septembers. 


Dieſe Regenzeit hat man oft in fruͤhern Reiſebe⸗ 


ſchreibungen den Winter genannt. Wenn aber Win⸗ 
ter die kaͤltere Jahrszeit bezeichnen ſoll, fo iſt dieſe 
Benennung falſch. Denn durch Beobachtungen mit 
dem Thermometer iſt gewiß, daß waͤhrend der Regen⸗ 
zeit die ſtaͤrkſte Hitze herrſcht. Waͤhrend derſelben 
weht der Wind von den Strichen zwiſchen Oſten und 
Suͤden, woher die Orkane und Tornado's kommen. 
Vor dem Tornado geht eine unangenehme Schwuͤle 
her, die ſich weit heißer empfinden laͤßt, als der 


Stand auf dem Thermometer zeigt. Bei Anbruch des 


Tornado ſteigen Wolken in Suͤden auf, die, wenn ſie 
an einander ſtoßen, ſchwaͤrzer werden. Der ganze 
Horizont wird mit einer ſchwarzen Decke umwoͤlbt, 
und Blitze und Donner, die ſich in einiger Entfer⸗ 
nung hoͤren laſſen, unterbrechen die Finſterniß. Der 
fühle Wind höre allmaͤhlig auf, fo wie ſich der Tor⸗ 
nado nähert, Eine gänzliche Stille erfolgt. Die Luft 
wird noch ſchwaͤrzer. Thiere und Voͤgel verbergen 
ſich. Alles iſt ſtill, und der Anblick des Himmels von 
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der Seite, woher der Tornado kommt, fuͤrchterlich. 
Ein heftiger Sturm erhebt ſich plotzlich, der fo kalt 
iſt, daß der Thermometer in wenig Minuten ſieben 
bis acht Grade fällt, und mit ſolcher Heftigkeit wuͤ⸗ 
thet, daß er Negerhuͤtten umwirft und Schiffe von 
den Ankern losreißt. Der Sturm läßt nach, und hefs 
tige Regen ergießen ſich, begleitet mit Blitzen und 
ſtarken Donnerſchlaͤgen. Hier und da ereignen ſich 
die Tornados ohne, oder mit ſehr wenigem Regen, 


alsdann aber iſt der Sturm heftiger und dauert laͤnger. 


Da man die Erfahrung hat, daß verſchiedene in 
einer Nacht nach einem Tornado krank geworden find, 
ſo hat man geglaubt, daß er peſtilenzialiſche Duͤnſte 
mit ſich fuͤhre. 


Die Regen ziehen die Duͤnſte der ſo lange ver⸗ 
brannten Erde an ſich, welche die Luft anſtecken und 


| Krankheiten verurſachen. 


Die Feuchtigkeit der Atmosphaͤre iſt in dieſer 
Jahrszeit ſo groß, daß man ſie mehr oder weniger 
an allen Dingen bemerken kann. 


Leder, Kleider und Buͤcher werden mußig, polir⸗ 
tes Metall wird roſtig. Seeſalz, Zucker und andere 
Kriſtalliſazionen, die vollkommen trocken waren, zer⸗ 
ſchmelzen, und das Fleiſch, das am Abend geſchlach⸗ 
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tet iſt, iſt am nächſten Morgen ſo verdorben, daß 
man es nicht gebrauchen kann. Die Windſtillen ſind 
ſehr gewoͤhnlich und unangenehm wegen der Muskitos 
und anderer Inſekten, die alsdann ihre Schlupfwinkel 
in den Baͤumen und Suͤmpfen verlaſſen und ſich über 
das Land ausbreiten. Die Hoͤhe der Ueberſchwemmun— 
gen und die Größe des Regens uͤberſteigt die Vorſtel⸗ 
lung derer, die nie unter dem Himmelsſtriche geweſen 
ſind. In Galam, 180 Meilen von der Muͤndung 
des Senegals ſteigt das Waſſer 150 Fuß über fein 
Bette. Am Senegal faͤllt der Regen in 4 Monaten 
113 Zoll, da in den meiſten Theilen von England in 
vier Jahren nicht einmal fo viel fällt, 


Die Regenzeit wechſelt mit der trocknen Jahrszeit 
ab, da es nie, oder ſehr ſelten regnet, und das Waſ— 
ſer des Senegals mit dem Seewaſſer vermiſcht wird. 
Dieſe Jahrszeit faͤngt im September oder Mitte des 
Dezembers an, und endigt ſich im Juni oder Mitte 
des Julius. Man nennt ſie oft den Sommer; ſie 
ſollte aber in Ruͤckſicht der vorhergedachten geringern 
Waͤrme der Winter heiſen. 5 


Die Franzoſen nennen die Regenzeit haute sai- 
son, weil alsdann die Fluͤſſe ſehr angeſchwollen ſind, 
und die trockne Zeit basse saison, weil ſie alsdann 
ſehr niedrig ſind. Dieſe heiſt auch die geſunde, im 
Gegenſatz von jener, oder der ungeſunden, weil, wenn 
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gleich Seitenſtechen und Entzändungsfieber im Degen 
ber und Januar, und Diarrhoͤen im April, Mai und 
Junius ſich ereignen, wenige Menſchen daran ſterben; 
und dieſe geringe Sterblichkeit, in Vergleichung mit 
der jeder andern Jahrszeit, rechtfertigt die Benennung. 


Wenn die Regen aufhoͤren, ſo dreht ſich der 
Wind, und er wehet groͤßtentheils von Oſten oder 
Nordoſten des Morgens. So wie ſich die Sonne 
über den Horizont erhebt, wird er mehr und mehr 
noͤrdlich, bis er um Mittag bald fruͤher, bald ſpaͤter 
ſich gegen Nordweſten dreht, welcher der Seewind 
heiſt und ſehr erfriſchend iſt, wenn ſchon bisweilen, 
wenn die Erde ſich der Sonne in ihrer Umwaͤlzung 
naͤhert, der Wind ſich wieder nach Oſten wendet und 
die ganze Nacht daſelbſt verbleibt. 


Dieſer Wind weht bisweilen ſehr heftig und iſt 
beſtaͤndig ungemein heiß. Er vertrocknet die Seen 
und ſtehenden Waſſer, die durch ſtarke. Regen und 
Ueberſchwemmungen des Fluſſes entſtanden waren, und 
erzeugt in den Plaͤtzen, die mit Seewaſſer angefuͤllt 
waren, ein feines kriſtalliſirtes Seeſalz, das dem Berg⸗ 
ſalze nicht unähnlich iſt. Im Februar bis Ende Ju⸗ 
nius wehet der Wind faſt beſtaändig zwiſchen Norden 
und Weſten, welches man den Seewind nennt; dann 
und wann iſt er oͤſtlich. Geſchieht dieſes im April, 
ſo iſt er fuͤrchterlich heiß, weil die Sonne im Zenith 
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von Senegal ſteht, und die weiten fandigen Ebenen, 
uͤber welche er bis zu ſeiner Ankunft ſtreicht, erhitzt. 


Die davon zuruͤckgeprellten Sonnenſtrahlen ver⸗ 
mehren die Hitze. Weil nun der Boden um den 
Gambia nicht fo ſandig if, als um den Senegal, fo 
verurſacht dieſer Wind in jener Gegend nicht ſo viele 
Hitze, als hier. Die Luft iſt alsdann manchmal mit 
dem duͤnnen Sandſtaube angefuͤllt, und erſcheint ſo 
neblich, daß man nicht 20 Schritte vor ſich ſehen 
kann. 


Von den Harnakan, an der Kuͤſte von Guinea, 
unterſcheidet ſich der Oſtwind am Senegal nur da 
durch, daß er alles trocken macht, was vertrocknet 
werden kann, da jener feuchte iſt. Waſſer, welches 
auf dem Boden eines Zimmers gegoſſen wird, um die 
Luft abzukuͤhlen, verſiegt in einem Augenblicke, und 
es zeigt ſich einige Wirkung an dem Thermometer, das 
in einem ſolchem Zimmer befindlich iſt. 


Salz, Zucker und dergleichen Dinge, die waͤhrend 
der Regenzeit durch die feuchte Luft halb zerſchmolzen 
ſind, trocknen in wenigen Tagen zu dichten Klumpen. 
Die Meubles von Holz ſchrumpfen ein und gehen aus⸗ 
einander in ihren Fugen, oder zerſplittern und bre⸗ 
chen, wo ſie angeleimt ſind. 


1 


2 


ER. 


J 


\ 
\ 
A 
\ 
\ 
\ 
y 
* 
9 
7 


en 


Die Haut der Weiſen ſowohl als der Neger wird 
ſo duͤrr und verſengt, und oft ſo rauh, als kaltes 
Wetter in Europa ſie machen wuͤrde. 


Der Himmel iſt klar und ohne Wolken, die At⸗ 
mosphaͤre neblich, daß, wie ich ſchon bemerkte, von 
dem Sandſtaube, mit Duͤnſten vermiſcht, herkommen 
mag. | 


Weder die Eingebohrnen noch die Europäer Hals 


ten dieſen Wind fuͤr ungeſund, wenn ſchon er unan⸗ 


genehme Empfindungen erregt, und als die unmittel⸗ 
telbare und entfernte Urſache einiger Krankheiten an⸗ 
geſehen werden kann. Wenn er im Oktober fruͤh oder 
ſpaͤt zu wehen anfängt, fo glaubt man, daß die un 
geſunde Jahrszeit aufhoͤren und die geſunde anfangen 
werde. 


Im Dezember und Januar, wenn die Sonne am 
weiteſten entfernt iſt, verurſacht er eine kuͤhle Luft des 
Nachts und des Morgens. | 


Andre Jahrszeiten, außer den beſchriebenen, giebt 
es hier ſo wenig, als in der ſuͤdlichen Haͤlfte des heiſ⸗ 
ſen Erdſtriches. 


Langs der Kuͤſte iſt der Boden etwa 12 oder 15 
Meilen weit von der See halb ſandig, halb thonars 


tig, niedrig, ohne Steine und Kieſel, und fo weiß, 
daß man ihn beim heißeſten Wetter kaum 1 
den kann. 


Jenſeit des ſandigen und ebenen Landes gehen 
die Huͤgel und Berge an, und man findet Steine und 
Kieſel. Waldungen, Mannshohe Graͤſer, beweglicher 
brennender Sand decken die Felder. Das Gruͤn ver— 


liert ſie nie ganz, und man ſieht es entweder in Pflan⸗ 


zen, oder an den Fruͤchten der Erde, oder an den 
Baͤumen. 


Die Waldungen und Felder dienen einer uner⸗ 
meßlichen Anzahl der größten und ſonderbarſten Thiere 
zum Aufenthalt. Viele Fluͤſſe durchſchneiden dieſen 
Theil von Afrika, und die meiſten davon ſind viel⸗ 
leicht zur Regenzeit mit einander verbunden. 


Seen und Moraͤſte find ſehr haufig. Die aus 
dem faulenden Waſſer aufſteigenden Duͤnſte erzeugen 
viele Krankheiten, die fuͤr die Europaͤer, wenn ſie ſich 
nicht vor Ausſchweifungen in Acht nehmen, ſehr ge⸗ 
faͤhrlich ſind. Hätten die Europaͤer nicht gewoͤhnlich 
niedrige und ſumpfige Plaͤtze zu ihrem Aufenthalte ge⸗ 
wählt, haͤtten ſie die Holzungen niedergehauen, die 
Suͤmpfe abgeleitet und das Land urbar gemacht, hät 
ten ſie ſich den uͤbeln Daͤmpfen, dem Regen und 
Thau mit mehrerer Vorſicht ausgeſetzt, vor uͤbermaͤßi⸗ 
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gen Trinken und andern Ausſchweifungen in Acht ge⸗ 
nommen, ſo wuͤrde Afrika wegen ſeines ungeſunden 
Klima nicht ſo verſchrieen ſeyn. Im ganzen trifft die 
Anklage der Ungeſundheit dieſes Klima mit nicht mehr 
rern Rechte, als andere. Je höher das Land die Fluͤſſe 
hinauf liegt, deſto gefünder iſt es. Schwarze und 
Weiße, welche die Erfahrung gemacht haben, ſtimmen 
darin überein, daß das Binnenland geſuͤnder ſey, als 
die Kuͤſte. Ohnſtreitig liegt der Grund darin, daß 
das Land ſich deſto mehr erhebt, je weiter es von der 
Kuͤſte entfernt iſt. | 


Hohe und trockne Gegenden, die von der Luft 
wohl durchſtrichen werden, ſind der Geſundheit nicht 
nachtheilig. Die Inſeln ſind es weniger, als das feſte 
Land. Senegal und Witha werden fuͤr die boͤsartig⸗ 
ſten Gegenden gehalten. 


Der Boden iſt zwar nicht allenthalben gleich 
fruchtbar, aber da, wo er es iſt, uͤbertrifft er an 
Fruchtbarkeit jeden andern. Die Schnelle, womit als 
les wählt, die Mannigfaltigkeit der Produkte und die 
unerhoͤrte Groͤße derſelben, erregen Erſtaunen. Das 
weit uͤber Mannshoͤhe emporſchießende Gras waͤchſt, 
wenn es abgebrannt iſt, in einer Nacht ſo ſehr, daß 
Gazellen es abweiden koͤnnen; und wo ſind mehrere 
und größere Thiere, wo eine ſolche, faſt unabſehbare 
Reihe von Vegetabilien? Die vielen fruchtfreſſenden 


Thiere, die heerdenweiſe herumziehen, die vielen Arten 
von Gazellen, die Heerden von Elefanten finden ihre 


Nahrung. Welch eine Maſſe von Vegetabilien, um. 


fie. zu ſaͤttigen. Aber auch die Produkte des Pflanzen 
reichs ſtehen in Zahl und Groͤße im Verhaͤltniß mit 
den Thieren, die auf ſie Jagd machen. Nirgends 
findet man Baͤume von ſo ungeheurer Groͤße, von 
ſolcher Dicke und Hoͤhe. Die Luft, die von Voͤgeln 
und Inſekten, das Meer, das von Fiſchen wimmelt, 
bezeigt gleichfalls den hohen Grad der Vegetazion, den 
das Klima erreicht. Und haͤtte man erſt die unterirdi⸗ 
ſchen Schaͤtze unterſucht, ſollte hier die Natur in ih⸗ 
ren Wirkungen anders verfahren haben? 


Der Boden zwiſchen Kap Blank und dem Fluß 
Gambia iſt im Ganzen ſandig; allein der Sand iſt 
mit verwitterten Muſcheln vermiſcht, und an vielen 
Stellen mit einer fruchtbaren ſchwarzen Erde bedeckt. 
Wo ſich dieſe findet, iſt der Boden weit fruchtbarer, 


als in den fruchtbarſten Laͤndern Europens. Ja ſelbſt 


die unfruchtbarſten Stellen geben ſſchoͤnes Gras und 
Buſchwerk. Die Gebirge von Kap Vend bis zum 
Gambia beſtehen im Ganzen aus mehr oder weniger 
Baſalt, worin man die deutlichſten Spuren von Vul⸗ 
kanen bemerkt, und die aus den verwitterten Laven 
entſtandene Thonerde bildet das fruchtbarſte Erdreich 
in der Welt. 
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Von Gambia bis an dem Fluß Nunez iſt ein 
Boden, den keiner an Güte übertrifft; und dem mes 
nige darin gleichkommen. Dieſes gitt nicht blos von 


der Küfte, ſondern auch von einem ſehr bedeutenden 


Theile des Binnenlandes. Wie vielmehr wuͤrde dieſes 
Land liefern; wenn es gehoͤrig angebaut waͤre. 


Der Fluß Senegal wird von einigen der Niger 
genannt, und fuͤhrt den Namen Houet Niger bei den 
Mauren. Der Name iſt ihm nicht von den Einge; 
bohrnen, ſondern den Europäern gegeben, denen ein 
Neger auf die Frage: wie der Fluß hieß? ſeinen ei⸗ 
genen, oder, was noch eher zu vermuthen iſt, den 
Namen feiner Nazion, Zenaga, oder Zanaga ant⸗ 
wortete. Sein Lauf jenſeit des Fort Joſeph, 18 Grad 
34/ noͤrdlicher Breite, und 8 Grad zol oͤſtlicher Lange, 
oder ohngefaͤhr 10e Meilen von feinem Ausfluſſe, und 
noch vielmehr ſein Urſprung iſt unbekannt, 


Was die Negerkaufleute aus dem Koͤnigreiche 
Mandingo davon erzählen, it weder genau noch aus; 
führlich genug, um etwas Gewiſſes daraus zu erſehen. 
Er breitet ſich wahrſcheinlich im 209 dͤſtlicher Lange 
aus, nachdem er einen See von betraͤchtlicher Ausdeh⸗ 
nung gebildet hat; durch zwei Oeffnungen ergießt er 
ſich und bildet zwei Fluͤſſe. Der, welcher von Oſten 
nach Weſten laͤuft, hat den Namen Senegal, und 
der welcher gegen Suͤdweſten laͤuft, hat den Namen 
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Gambia erhalten. Er iſt einer der groͤßten 

und wenn man ihn auch nicht bis über den See Bu. 
nu im 42° oͤſtlicher Länge verfolgt, aus welchem man 
ihn hervorgehen ſieht, fo hat er von da, bis zu ſei⸗ 
ner Muͤndung gegen Norden an das Kap Verd, einen 
Lauf von hundert Meilen. Er laͤuft faſt beſtaͤndig 
von Oſten nach Weſten, von ſeinem Ausfluſſe aus 
dem See Burnu, bis auf zwei Meilen von dem 
Ozean, wo er ſich mit einemmale nach Süden wen— 
det, und von dem Meere nur durch einen natürlichen 
Damm oder Erdzunge, die nirgends uͤber zwei Mei⸗ 
len, oder gar nur über 150 Ruthen breit iſt, und 
die Spitze der Barbarei iſt, ein flacher, unangebau⸗ 
ter und unfruchtbarer Strich, getrennt wird. Nach 
einem Laufe von 18 Meilen von Norden nach Suͤden, 
verſchafft er ſich endlich einen Ausweg ins Meer, in 


25°: 35“ nördlicher Breite. Die Mündung iſt durch 
eine Sandbank verſchloſſen, uͤber welche, wegen des 


ſeichten Waſſers ‚ eine gefährliche Fahrt iſt, und nur 
Barken von 40 bis 30 Tonnen, die nicht mehr als 
6 Fuß Waſſer ziehen, gehen koͤnnen. 


Die Oeffnungen, welche ſich der Fluß durch die 
Sandbank verſchafft, um ſich ins Meer zu ergießen, 
ſind nicht immer an derſelben Stelle, und muͤſſen ge⸗ 
nau beobachtet werden. Der Fluß iſt 25 bis 28 Fuß 
tief und ſein Waſſer vortrefflich. Er iſt faſt allent⸗ 
halben ſicher und ſchiffbar. Das Meerwaſſer dringt 
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in der trocknen Jahtszeit bis auf 20 Meilen vor, und 


die Ebbe und Flut wird noch viel weiter hinauf be⸗ 


bemerkt. Seine Ufer ſind in einer faſt ununterbroche⸗ 
nen Reihe mit Geſtraͤuchen und Bäumen bewachſen. 
Der Fluß würde einer der angenehmſten ſeyn ; wenn 
man ſich nicht vor ſeinen Krokodillen und Wallroſſen 
fuͤrchten muͤßte. Zur Entſchaͤdigung ſind ſehr gute 
genießbare Fiſche darin, 


215 Meilen von der Mündung und 9 vom Fort 
St. Joſef iſt ein Waſſerfall bei dem Felſen Felu (Fe; 
lupe), 30 Ruthen beinahe in ſenkrechter Hoͤhe. Waͤh⸗ 
rend 7 Monaten des Jahrs iſt hier kein Waſſer. Zur 
Regenzeit aber, d. i. gegen Ende des Mai oder An⸗ 
fang Junius, ſchwellt der Fluß hinter dem Felſen der⸗ 
maßen an, daß er uͤber ihn hinſtuͤrzt, und mit einem 


fuͤrchterlichen Geraͤuſch, das man in einer Entfernung 


von ſechs Meilen hoͤren kann, ſich zerſtiebt. Von der 
Zeit an, fuͤnf Monate hindurch, iſt der Fluß fahrbar. 
Ein andrer Fels, uͤber welchen gleichfalls das Waſſer 
fällt, iſt nur 9 Meilen von jenem. Ein dritter Waf, 
ſerfall iſt 30 Meilen von Felu bei Gorfina, Guina / 
wo der Fluß viel tiefer faͤllt. Von dem, was noch 
mehr jenſeits iſt, konnte ich keine Kunde einziehen, da 
ich mich bei meiner Begleitung nicht uͤber den Strom 
wagen durfte. Der Fluß bildet große und kleine In⸗ 
fen und verſchiedene Seen, von welchem letztern zwei 
ziemlich groß ſind, 
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Der See Panier Foule liegt an der rechten Seite 
des Fluſſes, 25 Meilen von der Sandbank im Hin 
auffahren des Fluſſes, und iſt mit dem Fluſſe durch 
einen natuͤrlichen Kanal verbunden. Nur in der Re⸗ 
genzeit iſt er uͤberſchwemmt, und wenn dieſe vorbei 
iſt, trocknet der groͤßte Theil des Sees aus und bil⸗ 
eine fette Ebne, die durch einen Bach durchſchnitten 
wird und alle Arten von Saͤmereien aufnimmt. Der 
andre See, Kajor, iſt viel groͤßer und liegt an der 
linken Seite des Fluſſes, wenn man 37 Meilen von 
der Sandbank hinauf faͤhrt. Die Franzoſen haben 
dieſen See wenig beſucht, und kennen ihn faſt nur 
aus den Erzaͤhlungen der Mauren und Neger. 


Der See haͤngt mit dem Senegal durch einen 
Kanal oder Arm zuſammen, der 16 bis 18 Ruthen 
breit und 12 bis 18 Fuß tief iſt, und durch den das 
Waſſer des Sees zur Regenzeit anwaͤchſt. 


Dianville hat auf feiner Karte den Gambia als 
einen mit dem Senegal nicht verbundenen Fluß ge 
zeichnet. Labbat und Demanet halten ihn fuͤr einen 
Arm des Senegal; denn bei dem Flecken Barakoda 
oder Barakonda theilt ſich dieſer in zwei Arme, wo— 
von der nach Suͤden ſtroͤmende Gambia heißt. 


Nach einem langen Laufe verliert er ſich in einem 
mit Rohr dicht bewachſenen Sumpfe, aus welchem er 
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als ein ſchoͤner und tiefer Fluß wieder hervortritt. Er 
ergießt ſich ins Meer zwiſchen dem Kap San Maria 
in Süden und der kleinen Vogelinſel in Norden, im 
13 20( noͤrdlicher Breite, wo feine, Mündung vier 
Meilen breit iſt. Er iſt 190 Meilen von ſeiner Muͤn⸗ 
dung an bis Barakonda für Schiffe von 130 Tonnen, 
und bis Guiachor oder 37 Meilen von der See für 
Fahrzeuge mit 40 Kanonen und 300 Tonnen groß 
fahrbar, aber nur in der trocknen Jahrszeit, vom 
Dezember bis an den Juni oder Juli. Denn in der 
Regenzeit ſind die Ueberſchwemmungen ſo ungeheuer 
und ſein Strom ſo reißend, daß man auch mit dem 
guͤnſtigſten Winde ſich nicht in ihm hinein wagen kann. 
Darin iſt der Fluß von ganz anderer Art, als der 
Senegal; denn dieſen kann man nur in der Regenzeit 
bis Galam beſchiffen. Bei Barrakonda iſt eine Fel⸗ 
ſenbank, von welcher hoͤher hinauf keine Fahrzeuge ge⸗ 
hen koͤnnen. Der Fluß hat hohe Ufer mit hohen Baͤu⸗ 
men bewachſen. Der Fluß iſt ſehr fiſchreich. 


Der Fluß Kaſſemane, Zemane, ein Arm des 
Gambia, fließt 22 Meilen von Gambia und 18 vom 
Kap San Maria. Er wurde 1764 zuerſt beſchifft. 
Die Luft iſt zwar ſehr heiß, aber doch ſcharf, und 
daher auch geſuͤnder ‚als anderswo. Die Kuͤſte iſt 
weit bevoͤlkerter, als um den San Dominique. Die⸗ 
ſer Fluß wird auch Cachaux genannt, fließt zwei Mei⸗ 
len ſuͤdwaͤrts von Kaſſamanze in Schlangenlinien durch 
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eine Strecke von mehr als 200 Meilen. Es iſt ſchwer 
hinein zu kommen, und die Schiffe muͤſſen am rothen 
Vorgebirge unter 11 36 Minuten nördlicher Breite 
ankern, und Chaluppen ausſchicken, den Fluß aufzu⸗ 
ſuchen, damit das Schiff den Bänken und Felſen, die 
ſich an dem noͤrdlichen und ſuͤdlichen Ufer des Fluſſes 
befinden, nicht zu nahe kommen. Der Fluß iſt tief 
genug, daß er befahren werden koͤnnte; allein die 
Sandbank an der Muͤndung verwehrt den ſchweren 
Schiffen den Eingang. 


Fluß Gesves de Guere, nord, und nordoſtwaͤrts 
von der Inſel Biſao, iſt ſehr reißend auch wegen ſei⸗ 
ner ſonderbaren Fluth, da das Meer ſechs Stunden 
fallt, und nur drei Stunden ſteigt, kann nur vom 
September bis im Dezember befahren werden. Der 
große Fluß, neun Meilen vom Fluſſe Ges ves entfernt, 
iſt 60 Meilen hinauf fuͤr große und kleine Schiffe 
fahrbar. Nongue, 12 Meilen ſuͤdlich vom großen 
Fluſſe. Von Nongue bis an den Sierra Liona find 
noch vier Fluͤſſe, Poyne, Kaffalli, Samos und Kaſ⸗— 
ſires. Die tropiſchen Länder find reich an jeder Ve, 
getation. Von Thieren bemerke ich, was ich fand. 


Affen, vorzuͤglich gruͤne, giebt es hier in großer 
Menge und ſo verſchiedenartig, daß ich eine weitlaͤuf⸗ 
tige Abhandlung ſchreiben müßte, fie alle darzuſtellen. 
Igel, die ſich nur durch ihre Groͤße von den europäls 
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ſchen unterſcheiden, Ratten und Fledermaͤuſe, letztere 
ſo groß wie Tauben, inkommodirten uns oft des 
Nachts. Springhaſen oder Gerbög. Die gewoͤhnlichen 
Haſen ſchienen mir bei weitem kleiner, als die euros - 
paͤiſchen, aber ſchmackhafter. Eichhoͤrnchen, Kanin⸗ 
chen, Wieſeln, Zibethkatze zwiſchen dem Senegal, 
Hunde, die nicht bellen, Stinkthiere, Woͤlfe von einer 
ſehr großen Gattung und fuͤrchterliche Hiaͤnen ſtreifen 
des Nachts in fürchterlichen Heerden durch die Felder 
und beunruhigen die Hütten der Neger. Fuͤchſe, Kür 
wen, Tiger und Leoparden ſchienen mir weit kleiner, 
als ich ſie vordem auf meiner erſten Reiſe in Indien, 
vorzuͤglich in Bengalen, ſah. Der Eſel iſt hier ein 
vorzuͤglich ſchoͤn gebautes Thier, beſonders nach dem 
gruͤnen Vorgebirge hin. Kameele werden von den 
Negern nur wenig benutzt. Schaafe und Ziegen erin⸗ 
nere ich mich nicht geſehen zu haben. Hirſche, Gazel⸗ 
len, Antelopen trafen wir auf unſern verſchiedenen 
Maͤrſchen haufig und truppenweiſe, beſonders in der 
Gegend um Arguin und Jorlendik an. Es wuͤrden 
ihrer noch weit mehr ſeyn, wenn ſie nicht beſtaͤndig 
von den Löwen und Panthern verfolgt würden, für 
deren Verfolgung ſie nur ihre leichten, ſchnellen Fuͤße 
ſchuͤtzen koͤnnen. Kleine guineiſche Boͤckchen oder Hirſch⸗ 
rehe, Buͤffel, Dſchiraffen, Schweine, ſowohl das ges 
woͤhnliche, als der fuͤrchterliche ethiopiſche Eber mit 
viereckigtem Ruͤſſel, von dem Lavaillant in feiner Reiſe 
eine Zeichnung geliefert hat, fand ich im Ueberfluß. 


Elefanten trafen wir in Heerden von mehrern Hans 
derten an den Ufern des Senegal beiſammen. Das 
Flußpferd findet ſich haͤüfig in den füßen Gewaͤſſern 
von Afrika, zumal von Kaſſamanze ſuͤdlich. Dieſes 
Thier findet ſich an der Wels Sud» und Oſkuͤſte 
von Afrika, aber ſonſt nirgendwo in der Welt. Wall— 
fiſche, beſonders Kachelotte bemerkte ich laͤngs den Ki 
ſten in ungeheurer Menge. Von Voͤgeln bemerkte ich 
den großen braſilianiſchen Geier, den Koͤnigsfautor, 
den Kontor, letzterer begreift, wenn er beide Schwin⸗ 
gen ausgebreitet hat, uͤber fuͤnf Ellen. Adler giebt 
es viele, wie auch Seefalken und Fiſchweihe. Nir⸗ 
gends als hier fand ich eine groͤßere Mannigfaltigkeit 
im Papagaiengeſchlechte. Ochſenhoker (Buphaga) fah 
ich mehrmals im Angeſicht der Negerſtaͤmme Schaafe 
von der Heerde mit ſich in die Luft nehmen. Mans 
delkraͤhen oder blaue Nacken, Eisvoͤgel, Kolibris, En⸗ 
ten, Pelikane, Amſeln, Schwalben, Neiger, Kran— 
niche, Schnepfen, Spechte, Waſſerhuͤhnchen, Feld 
ſchreier, Trappen, Strauße, Pfauen, Puter, Perlhuͤh⸗ 
ner, Auerhaͤhner, Rebhuͤhner, grüne Tauben und fer 
chen in ungemeſſener Zahl. 


Von Amphibien fiel mir die Schildkroͤte, die 
große Kroͤte, eines der ekelhafteſten Geſchoͤpfe, die mir 
jemals vorgekommen find, der Krokodil, die blaue 
und vergoldete Eidechſe, der Salamander, und die 
Rieſenſchlange, die ich in der Groͤße von 30 bis 60 
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Fuß und 2 bis 32 Fuß breit antraf, beſonders auf. 
Auch von kleinen Schlangen wimmelte der Boden, und 
jedes Raſenfleckchen ſchien lebendig. Sonderbar genug, 
daß die Eingebornen keine Schlange toͤdten, die ſie 
für Fetiſche halten. Man hatte mir ſehr viel von der 
Bezauberungskunſt der Schlangen erzaͤhlt, ohne daß 
man im Stande geweſen war, mich davon zu überreden, 


Hier hatte ich die Gelegenheit, mich mit Schrecken 
von der Wahrheit dieſer Sage zu uͤberzeugen. Es iſt 
in Amerika und auch in Afrika eine ganz bekannte 
Sache, daß eine große Art von Schlangen mit ihrem 
Hauch und ſtarrem Blicke Thiere, die ſich ihnen auf 
eine gewiſſe Entfernung nahen, ſo bezaubern koͤnnen, 
daß es ihnen unmoͤglich iſt, entfliehen zu koͤnnen, 
und der Raub- und Mordgier der ſchrecklichen Zau⸗ 
berinnen zur Beute werden muͤſſen. Umſonſt ſtraͤubt 
ſich der kleine Vogel, ſchreit, ſchlaͤgt mit den Fluͤgel⸗ 
chen, er koͤmmt nicht aus dem Zauberkreiſe, bis er 
erſchoͤpft umſinkt, und nun von der Schlange erwuͤrgt 
und verzehrt wird. Ich war mit meiner Flinte einige 
Voͤgel zu ſchießen ausgegangen, und hatte mich von 
meinen Gefaͤhrten ein wenig entfernt. Ich ſah in die 
Luft, und bemerkte kaum, daß ich über ſumpfige Wie 
ſenplaͤtze gieng, als ich mit einem Male ein ſonderba⸗ 
res Gefühl in mir wahrnahm, das mir bis jetzt um 
bekannt geweſen war, und das ich blos mit der all 
maͤhligen Bewußtloſigkeit und Gedankenverwirrung ver⸗ 
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gleichen kann, die man fuͤhlt, wenn man bis ſpaͤt in 
die Nacht und zur voͤlligen Erſchoͤpfung ſtudirt oder 
ſchreibt, mit einem unbeſchreiblichem Ekel verbunden. 


Ich wußte nicht mehr was ich wollte, fuͤhlte eine 
mir ſelbſt unbegreifliche Unmoͤglichkeit, ruͤckwaͤrts zu 
gehen, als noch zu rechter Zeit die guͤtige Vorſicht 
meine Blicke zu Boden lenkte. — 


Mit Entſetzen entdeckte ich hier ein Ungeheuer von 
einer Schlange, die in fuͤrchterliche Ringel gekruͤmmt, 
ihr Haupt ſchrecklich emporhob, und mit Blicken auf 
mich ſtarrte, als wollte ſie mich vernichten, dabei 
ſtieß ſie, wie mir die Bewegung ihrer Zunge verrieth, 
unaufhoͤrlich ihren giftigen Odem nach mir. eit eis 


nem Male fiel mir die Sage von den Zauberkuͤnſten 


dieſer Ungeheuer bei, und ich hatte gerade noch ſo 
viel Beſinnungskraft — wiewohl mit Mühe dem Kreiſe 
der Zauberin zu entſpringen, ehe ſie auf mich zuſprang. 
Erſt eine Weile darnach, als ich vom Ungeheuer ent 
fernt war, verlor ſich meine ſonderbare Betäubung 
und mir ward allgemach wieder beſſer. Wahrſchein— 
lich bewirken dieſe Thiere ihren fuͤrchterlichen Zauber, 
durch ihren betaͤubenden Odem, den fie immer iu ge 
rader Linſe ihrem ungluͤcklichen Opfer fo lange entge⸗ 
genhauchen, bis fie fallen. 


Dieſe Schlangen haben das Eigne, alles Fleiſch 
ihrer erwürgten Thiere, mit einem giftigen Geufer zu 
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uͤberziehen, der es ſchon nach einigen Stunden, zum 
weichen, ekelhaften, ſtinkenden Muſe beizt, und nun 
als haut gout von der Moͤrderin verzehrt wird. 


Fiſche ſind ungemein zahlreich, und der Fiſchfang 
auf dem Meere ſowohl als den Fluͤſſen, ſehr ergiebig. 
Viele darunter haben mit den europaͤiſchen nicht die 
mindeſte Aehnlichkeit, und find nicht minder vortreff⸗ 
lich. Hierher gehoͤren, der Zitterfiſch, Mondfiſch, alte 
Weiberfiſch, Sardellen, Meerelend, Karengo, Aal, 
Scholle, Roche, Gakao, Kapitän, Meeralet, Gold⸗ 
faden, Karpfen, Rothſiſch, Fluß- und Meerbarbe, 
und mehrere Gattungen fliegender Fiſche. 


Unter den Inſekten iſt der leuchtende Kaͤfer, der 
Kakerlak mir am oͤfterſten vorgekommen. Heuſchrecken 
finden ſich hier wie in Egipten in ganzen Schwaͤrmen 
aus der Wüfte ein. Schmetterlinge giebt es von den 
mannigfaltigſten Gattungen und den ſchoͤnſten Farben. 
Ameiſen giebt es hier rothe und weiße von außeror⸗ 
dentlicher Groͤße. Mehrere Inſeln auf dem Senegall, 
wimmeln von Schnaken aller Art, daß ſie von Men⸗ 
ſchen nicht bewohnt werden koͤnnen. 


Palmbaͤume fand ich mehrere Arten; Dattel⸗ und 
Pflaumenpalmen, aus welchen die Einwohner ihren 
Palmenſekt machen. Die Kokospalme hab ich nur am 
Gambia angetroffen, am Senegal aͤußerſt ſelten; öfter 
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die Fächerpalme. Tamarinden, Mangebaum, Kolas 
nuͤſſe / Akajib, Poppau, Guababaum, Pomeranzen, 
Zitronen, Granntaͤpfel, Faͤrberbaum, Heuſchrecken⸗ 
baum, Kalabaſſenbaum, Aſſenbaum, dieſer iſt von 
ungeheurer Dicke, 77 Fuß im Umfange, 23 Fuß im 


Durchmeſſer. Die ausgeileerten Schaalen der Früchte. 


werden Kalebaſſes oder Flaſchenkuͤrbiſſe genannt. Der 
Butterbaum, den ich in meiner vorigen Reiſe beſchrieb; 
Weiden, Gummibaͤume, Seifenb. Akaziab, Maſtix, 
Feigen und Sikomorusbaͤume. 


Unter den Straäͤuchen fiel mir beſonders auf: 
Pfeffer, Tamarisken, Lawſoniſche Pflanzen, oder nach 
den Arabern al Henna, Saphora, Bahinne, Baum 
wolle koͤmmt aller Orten gut fort, wo ſie nicht der 
Gefahr, uͤberſchwemmt zu werden, ausgeſetzt iſt, und 
uͤbertrifft an Güte, nach dem Urtheile der Kenner, die 
von Braſſilien, und kommt meines Dafuͤrhaltens der 
oſtindiſchen beinahe gleich; Ibiſch, Abl-Moch, Biſam⸗ 
koͤrner Ibiſch , ambrette, Ibiscus Abelmoschus waͤchſt 
in Galam, wird aber von den Negern nicht genuͤtzt, 
die ſich der Koͤrner zu Wohlgeruͤchen, wovon ſie große 
Liebhaber ſind, bedienen koͤnnten. 


Indigo, Maniok oder Kaſſave, Muſe, oder Pi⸗ 
fang; nur allein in Gambia; wovon zwei Arten, wel 
che die Engellaͤnder Platains und Bannanas nennen, 


Ranettenholz, Bambuk⸗Tuluͤ, oder der VBambukſch— 
R 
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Butterbaum, weil er in Bambuck einheimiſch iſt, eine 
Abart des Talgbaums. Guineiſcher Sauerampfer; 
Zuckerrohr waͤchſt wild, mehr für Rindvieh, Schweine / 
Elefanten, die ſaͤmmtlich ſehr luͤſtern darnach find, als 
für Menſchen. Kaſſia und wilder Zimmtbaum waͤchſt 
häufig wild; Muskatenbaͤume find ſelten; den Kaſſe⸗ 
baum habe ich nicht angetroffen. 


Kraͤuter und Zwiebelgewaͤchſe, die ich hier fand, 
waren: Ingber, Bakatten, die oskoriſche Pflanze oder 
Ignamen, Aeskulapiſche Pflanze, Annanas, Ports 


lak, Baſſilienkraut, Vitsbohnen, Erbſen, Sesban, 


Kuͤrbiſſe, Melonen, Gurken, Schmarotzerpflanzen, 
zeiloniſche Nachtblumen, Tuberoſe, Lilienafodill, Wun⸗ 
derblume, Amaranthe, Sammetblume, Baſſilie, Aloe; 
Tabak wird von den Negern gebaut, waͤchſt in großer 
Ueppigkeit über dieſen großen Erdſtrich und iſt beffer 
als der Amerikaniſche. 


Unter den Grasarten fand ich indianiſche Hirſe, 
die große Holcus corgham und die kleine Holcus 
durra, Reiß, Mais, Orſeille, oder Farbe Flechte. 


Die Holzarten, welche ſchon lange als Gegenſtaͤnde | 


des Handels bekannt waren, und nach Europa vers 
fuͤhrt wurben, find Camwood, Barwood, Ebony 
und lignum vitae. Ebenholz und lignum vitae ſind 
bekannt; weniger ſind es die beiden erſten Arten. 
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Lamwood iſt ein Faͤrbeholz und Barr. oder Logwood 
iſt das bekannte Kampecheholz. Meine neuern Vor⸗ 
fahrer haben mehrere Holzarten, die zu Tiſchlerarbei⸗ 
ten, zum Färben, und auf andre Art genutzt werden 
koͤnnen, entdeckt. 


Waadſtroͤm brachte vierzehn ſchoͤne Holzarten mit, 
und haͤtte noch viel mehrere mitbringen koͤnnen. Die 
Pflanze, womit, ſeinem Berichte nach, die Truppen 
des Damel Kayor ihre Uniform von baumwollenen 
Zeuge gelb faͤrben, ſcheint dieſelbe zu ſeyn, die ein 
Englaͤnder zufaͤlliger Weiſe entdeckte, die man aber, 
weil er bald darauf ſtarb, nicht wieder finden konnte. 
Ein anderes Holz gab eine karmoſinrothe Farbe, Mas 

hagoniholz waͤchſt auch in Afrika. 


Zu den Produkten des Pflanzenreichs, welche als 
Gegenſtaͤnde des Handels verfuͤhrt werden, gehoͤrt auch 
das Gummi Sennegal, Drachenblut, Kopalgummi, 
gummi rubrum adstringens, gummi euphorbium 
und Gummi guajak. Mandeln, Palmoͤl, Pfeffer, 
Tabak, Reis, Indigo, Baumwolle. Afrika liefert 
die vier letzten Produkte vielleicht von beſſerer Guͤte, 
als irgend ein anderer Welltheil. An der Seceluͤſte, 
vorzüglich nicht weit von der Mündung des Sennegal, 
find Salzpfuͤtzen oder Moraͤſte, mit ſalzigem Waſſer 
angefuͤllt. Das Salz, wenn es kriſtalliſtrt wird, übers 
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harten Rinde, davon die Araber Stuͤcke abſchlagen 
und verkaufen. Weil die Neger nach Salz ſehr luͤſtern 
ſind, und daſſelbe im Innern des Landes ungemein 
ſelten, faſt gar nicht bekannt iſt, fo wied es zu eis 
nem hohen Preiſe verkauft. 


Amber, Ambre gris, ein Erdharz; wird am wei⸗ 
ßen Vorgebirge in ſolcher Menge gefunden, daß die 
Neger ihre Kaͤhne damit, ſtatt mit Talg oder Pech 
uͤberziehen. Ganze Berge ſind von rothem Marmor 
mit weißen Adern. 


Der Landſtrich zwiſchen dem Kap Blank und dem 
Senegall, iſt ein Theil der ehemals ſogenannten Wuͤſte 
Sahara, welche ſich quer uͤber Afrika von Egipten 
bis zur weſtlichen Kuͤſte zieht. Man nennt es jetzt 
Ober- Senegambien. Kap Blank, oder das weiße 
Vorgebirge im 20° 3147 noͤrdlicher Breite, liegt auf 
einer Erdzunge, die ſich von Norden nach Suͤden er⸗ 
ſtreckt , niedrig, ganz kahl, ohne Baͤnme, und alles 
gruͤn. Es hat ſchlechterdings kein Zeichen, woran der 
Seefahrer eine Landungsſtelle erkennen koͤnnte. Von 
dem weißen und trocknen Sande hat es ſeinen Na⸗ 
men erhalten. 


Die Beh Arkuin, geht vom weißen Vorgebirge 
bis Kap Zirk, bei der Muͤndung des Fluſſes San 
Jean. Beide Kaps find 30 Meilen von einander ent 
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fernt, und haben eine Sandbank zwiſchen ſich, uͤber 
die ſelbſt mittelmaͤßige Fahrzeuge nicht gehen duͤrfen, 
und die gegen Norden, drei Meilen vor Kap Blank, 
aufhoͤrt, wo Schiffe durchgehen koͤnnen. Die ganze 
Kuͤſte hat viele Sandbaͤnke und Sandinſeln, und die 


Schifffahrt iſt mit großer Gefahr verbunden. Die 


Fiſche, die hier von Menſchen nicht ſehr geſtoͤrt wer⸗ 
den, haben ſich in unzaͤhliger Menge in dieſe Schlupf— 
winkel begeben. Die Inſel Arkuin, die der Bay den 
Namen giebt, iſt von Kap Blank nur 13 Meilen, 
kaum eine Meile lang von Norden nach Suͤden, und 
noch weniger breit von Oſten nach Weſten. Das Fort 
lag auf der Spitze eines jaͤhen abgeſchnittenen Felſens. 


Port d'Addy, in der Mauren-Sprache Gioura, 
in einer Bay, die wegen der Sandbänke eine gefaͤhr⸗ 
liche Einfahrt hat, in der Mitte zwiſchen Arkuin und 
Sennegal an einem Salzmoraſt, und mit einer Reihe 
von Anhoͤhen umgeben, die ihm die Luft und Aus⸗ 
ſicht benehmen. Das Fort, welches die Franzoſen des 

Gummihandels wegen erbauten, lag 200 Ruthen oſt⸗ 
waͤrts von einem paar Doͤrfern, worin ungefaͤhr 400 
Mauren wohnten. Die Hütten: find von Zweigen er⸗ 
baut, mit Erde und Raſen bedeckt, und der Eingang 
fo niedrig, daß man ſich beinahe auf den Bauch le— 
gen muß, um hinein zu kommen. Forts und Fakto⸗ 
reien wurden an dieſen gefaͤhrlichen Oertern des Gum⸗ 
mi wegen angelegt. Denn die, welche nicht Meiſter 
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von dem Senegall ſind, koͤnnen dieſes Produkt nicht 
erhalten, das von dem aus Arabien gebrachten nicht 
verſchieden iſt. Zwiſchen der Nordſeite des Senegalls 
und dem Fort Arguin find drei Wälder von Gummi⸗ 
bäumen, die ungefähr ſieben Meilen von einänder 
liegen, Sahut, Lebiar, Alfatak. Man ſammelt das 
Gummi zweimal des Jahrs, im Dezember nach geen; 
digter Regenzeit, und im Maͤrz. Letztere Erndte ſteht 
jener an Menge und Guͤte nach. Das Gummi wird 
bon drei arabiſchen Staͤmmen in dieſen Waͤldern auf⸗ 
geſucht; die Terarza, Aulad el Hagi und Ebbraguena, 
heißen. Sie bringen das Gummi an die Europäer, 
und zwar am liebſten an die, welche ſich am Senegal 


niedergelaſſen haben; jedoch gelingt es bisweilen den 


Schleichhaͤndlern in Arguin und Portendik, ſie durch 
einen groͤßern Gewinn an ſich zu locken. Man rech⸗ 
net, daß jaͤhrlich 3oo00 Zentner Gummi am Senegal 
eingetauſcht werden. 


Die Chefs der angefuͤhrten arabiſchen Staͤmme 
find: Moradous, Marbuth, Morabeth, Morabutt, 
vie die Spanier Almorafides nennen. Der arabiſche 
Name zeigt, einen den Religionsuͤbungen ergebenen 
Mann an. Er wurde einer Rage von Arabern beige⸗ 
legt die ſich von dem Lande Hemiar oder der Ho 
meriden zu den Zeiten Abubekrs des erſten Chalifen 
der Moslems, nach Sirien begaben. Von Sirien 
giengen fie nach Egipten, verbreiteten ſich im weſtli⸗ 
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chen Afrika, und ließen ſich endlich in der Wuͤſte Sa⸗ 
hara nieder, wo ſie abgefondert von den übrigen afri⸗ 
kaniſchen Voͤlkern, den Pflichten ihrer Religion deſto 
emſiger nachleben koͤnnen. Ihr aͤußeres Betragen iſt 
ſehr beſcheiden und geſetzt. Den Namen Gottes und 
ſeines Profeten fuͤhren ſie beſtaͤndig im Munde, und 
man ſollte fie für eifrige Beobachter des Geſetzes hal 
ten. Ihr Inneres entſpricht aber nicht der Außern 
Maske. Sie ſind Heuchler, geizig, grauſam, un— 
dankbar und aberglaͤubiſch. Auf ihre Verſprechungen 
kann man ſich nicht verlaſſen. Die Gabe der Verſtel⸗ 
lung beſitzen ſie in einem hohen Grade. Sie machen 
viele Proſeliten unter den Negern, begnuͤgen ſich aber 
damit, fie beſchneiden zu laſſen, und einige Gebets 
formeln und aberglaͤubiſche Gebraͤuche zu lehren. 


Den König von Marok erkennen fie für ihren 
Sherif. Sie bezahlen ihn aber keinen Tribut, und 
erkennen ihn nur alsdann fuͤr ihren Koͤnig, wenn es 
ihr Intereſſe mit ſich bringt. Ihre Unterwerfung uns 
ter ihn iſt nur bloße Hoͤflichkeitsſache, und da ſie zu 
weit von ihm entfernt leben, um etwas nachtheiliges 
zu beſorgen, ſo leben ſie ruhig und unabhaͤngig mit⸗ 
ten unter ihren Herden, die ihre Reichthuͤmer ausma— 
chen. Sie beſitzen vortreffliche Pferde aus der Bars 
barei, die fie mit vieler Sorgfalt aufziehen, und Ka: 
meele, Rinder, Schaafe und Ziegen. Die Milch 
dieſer Thiere und Hirſe, dient ihnen zur gewoͤhnlichen 
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Nahrung. Selten ſchlachten ſie ihre Hausthiere um 
ſie zu verzehren, außer an Feſttagen, und wenn ſie 
von Freunden beſucht werden. Sie eſſen Strauße, 
Gazellen, ſogar Affen und koͤwen, wenn ſie fie auf 
der Jagd erlegt haben. Weil fie aber ſchlechte Schuͤz⸗ 
zen ſind, ſo haben dieſe Thiere nicht viel von ihnen 
zu fuͤrchten. Sie gebrauchen die Rinder und Kamele 
zu Laſtthleren, wenn der Mangel an Nahrung ſie noͤ⸗ 


thigt, den Wohnort zu verlaſſen, oder wenn ſie nach 


den Koͤnigreichen Galam und Gago reiſen, um daſelbſt 
Sklaven, Gold und Pagnes gegen Salz von Arkuln, 
das fie mitbringen, einzuhandeln. Ihre gewöhnlichen 


Waffen ſind Haſſagaine, die ſie mit vieler Staͤrke und 


Geſchicklichkeit werfen, und Saͤbel. Einige beſitzen 
Flinten und Piſtolen, die die Hollander, ihnen zu 
verkaufen die Unvorſichtigkeit gehabt haben. Die Feuch⸗ 
tigkeit und Hitze des Klima macht die Feuergewehre 
bald roſtig und untauglich, und weil ſie keine Hand⸗ 
werker haben, die geſchickt genug ſind ſie auszubeſſern, 
ſo vernachlaͤßigen ſie dieſelben und halten ſich an ihre 
alten Waffen. Die Kriſten wuͤrden ſonſt erfahren, daß 
ſie es mit Leuten zu thun haben, die von Natur mu⸗ 
thig und zu Strapazen abgehaͤrtet find, und ſich furcht⸗ 
bar machen würden, wenn fie im Kriege mehr geuͤbt 
und beſſer bewaffnet waͤren. 


Sie heißen bei den aͤlteſten Reiſebeſchreibern Aza⸗ 
naghies, ein Name, der von dem Fluſſe Senegal 


265 


entlehnt, oder dieſem geſchenkt iſt. Wenn man fie ges 
woͤhnlich Mauren, wovon Mohren eine Korruption 
Her nennt, ſo ſcheint man auf das Land, wo fie 
wohnen, und welches das ehemalige Mauritanien war, 

uͤckſicht zu nehmen. In Anſehung ihres Urſprungs 
heißen fie Araber. Sie find ein nomadiſches Volk, 
einige wenige ausgenommen, die ſich in dem For 
Portendik und um den Senegal Hütten gebaut haben, 
leben alle übrige auf dem Felde, und nähern ſich der 
Kuͤſte des Meeres und dem Fluſſe, oder entfernen ſich 
davon nach den Jahrszeiten oder dem Veduͤrfnit des 
Handels. Ihre Zelte und Barakken ſind rund und 
kegelfoͤrmig. Ein Haufen ſolcher Zelte oder Adfor, 
ſteht in Kreiſe dicht aneinander, mit einem leeren Platze 
in der Mitte, wo zur Nachtszeit die Hausthiere aufs 
bewahrt werden. Einer ſteht beſtaͤndig auf der Was 
che, um nicht von Dieben oder wilden Thieren übers 
raſcht zu werden. Die Wache, wenn ſie etwas ent 
deckt hat, ſchreit, die Hunde ſchlagen an, und in 
kurzer Zeit iſt alles im ganzen Adfuͤr munter und rege. 


Die Zelte find aus Zeug von Ziegen- und Ka 
meelhaaren gemacht, das ſo dicht iſt, daß es ſelten 
vom Regenwaſſer durchdrungen wird. Dieſes Zeug 
wird von den Weibern gefertigt, die uͤberdem alle ans 
dre häuslichen Geſchaͤfte verrichten. Sie ſtriegeln die 
Pferde, ſuchen Holz und Waſſer, backen Brod, ko; 
chen die Speiſen u. ſ. f. 
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Die Maͤnner ſind gefaͤllig gegen ſie, lieben ſie, 
und es geſchieht ſelten, daß ſie ſie mißhandeln. Sie 
geben ihnen gute Kleidung und allen Putz den ſie ſich 
wuͤnſchen koͤnnen. Darauf verwenden ſie alles, was 
ſie durch den Handel und ihre Streifereien gewinnen 
koͤnnen. Aus dem Golde, was ſie im innern Afrika 


erhandeln, laſſen fie Armbänder, Finger- und Ohr⸗ 


ringe fuͤr ihre Weiber und Verzierungen ihrer Saͤbel 
und Meſſer fertigen. 


Die Weiber erſcheinen außer dem Hauſe nie ohne 
Schleier, der das Geſicht und die Haͤnde bedeckt. 
Von ihrer Schoͤnheit laßt ſich daher nichts zuverlaͤßiges 
ſagen. Sie wohnen in beſondern Zelten, wohin nur 
allein die Maͤnner kommen duͤrfen. Wenn der Maure 
aus Armuth mit ſeinen Weibern in einem Zelte wohnt, 
fo empfängt er feine Beſuche, und verrichtet feine Ge⸗ 
ſchaͤfte außer dem Hauſe. | 


Die Männer find klein, wohlgebildet und olivens 
farbig. Nur die reichen Araber tragen Hemden und 
Beinkleider von Leinwand. Ueber dem Hemde tragen 
ſie ein Kamiſol ohne Knoͤpfe, das kreuzweis uͤber die 
Bruſt geſchlagen, oder mit einem Gürtel, der mehr 
malen um den Leib gehet, befeſtiget wird. An den 
Guͤrteln werden Meſſer, Beutel, Taſchentuͤcher und 
dergleichen getragen. Die langen Beinkleider machen 
die Struͤmpfe entbehrlich. Die Fuͤße ſind mit Pan⸗ 
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toffeln von rothen Marokin bedeckt, und der Kopf mit 
einer rothen Muͤtze, die mit einem Stuͤck weißer Baum⸗ 
wolle, woraus der Turban beſteht, umwunden iſt. 
Ueber dieſe Kleidung tragen ſie noch einen Mantel von 
ſehr feinem und dichten Linneu, den fie Haik nennen. 
den ſie Haik nennen. Er iſt ſehr weit, und hat eine 
ſpitze Kaputze, wie die Karthaͤuſer tragen, an deren 
Ende eine lange Schnur mit einer Quaſte iſt. 


Den Saͤbel tragen ſie nur, wenn ſte Gebrauch 
davon machen wollen, und dann halten ſie ihn in 
der Hand, oder ſtecken ihn im Gürtel, denn von De 
gengehaͤngen wiſſen fie nichts. Wenn ſie ich zu Pferde 
ſetzen, fo tragen fie Halbſtiefeln von rothem Saffian, 
ihre Waffen am Sattelknopfe, und eine Lanze oder 
Haſſagaia in der Hand. 


Die Armen haben keine Hemde. Sie wickeln um 
den Leib ein Stuͤck Zeug, das ſie an ihrem Guͤrtel 
feſt binden, die meiſten gehen mit bloßen Kopf und 
Fuͤßen. Die, welche in der Nachbarſchaft der Neger 
wohnen, kleiden ſich entweder ganz, oder doch beinahe 
wie dieſe. Die Weiber haben lange Beinkleider und 
Hemden mit weißen Aermeln. Sie haben einen Guͤr⸗ 
tel / und anſtatt der Haick ein Stuͤck Tuch oder Zeug, 
das fie vom Kopfe bis zu Fuße bedeckt. Sie haben 
große und haͤngende Ohrgehaͤnge nach Verhaͤltniß ih⸗ 
res Vermoͤgens. Ringe an allen Fingern, an den Ary 
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men und Fuͤßen. Sie beſitzen weniges Hausgeraͤthe, 
und koͤnnen daher mit geringer Muͤhe aufbrechen. 
Sie wickeln es in Thierhaͤute, und legen es auf den 
Ruͤcken ihrer Rinder und Kameele. Ihre Kinder wer⸗ 
den auf der Reiſe in Koͤrben fortgebracht. 


Die Maͤßigkeit ſcheint unter ihnen zu wohnen. 
Ihr Getränk. beſteht gewoͤhnlich in Waſſer oder Milch. 
Ihr Brod iſt von Hirſenmehl, ſelten von Weizen oder 
Gerſte, oͤfterer von Reiß. 


Wegen ihrer wandernden Lebensart ſaͤen ſie nicht, 
ſonſt wuͤrden ſie Weizen, Gerſte und andere Produkte 
in Menge erzielen koͤnnen. Wenn ſie indeſſen glau⸗ 
ben, daß ſie ſich eine geraume Zeit an einem Orte 
aufhalten werden, fo ſaͤen fie. um ihren Adfur Weis 
zen, Gerſte und andere Produkte, die in weniger als 
fuͤnf Monaten reifen. Sie dreſchen das Korn auf der 
Stelle, und verwahren es tiefen und trocknen Hoͤhlen, 
wo es ſich erhaͤlt. Man nennt ſie Matamoren. Dieſe 


in einem Felſen oder in der Erde gegrabenen Hoͤhlen 


ſind beim Eingange nicht breiter als mannsdick, ſie 
nehmen aber in der Weite zu, je tiefer ſie werden, 
bisweilen auf 30 Fuß. Unten wird Stroh hingelegt, 
und die Seitenwaͤnde, wie ſich das Korn anhaͤuft, 
überlegt. Wenn die Höhle voll iſt, fo legt man Holz 
auf die Oeffnung mit Stroh daruͤber, die mit Erde 
oder Sand bedeckt wird. Daruͤber wird geackert und 
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geſaͤet. Das Korn bleibt in dieſen Höhlen eine große 
Reihe von Jahren unverderbt. Sie fuͤhren tragbare 
Muͤhlen und Haarſiebe mit ſich herum. Sie laſſen 
ihr Mehl ohne Sauerteig gaͤhren und backen ihre Ku— 
chen unter der Aſche. Sie eſſen ihr Brod ganz heiß. 
Der Reiß wird ganz langſam gekocht, faſt ohne Waſ⸗ 
ſer, nnd wenn er halb gekocht iſt, ſo ziehen ſie ihn 
vom Feuer, decken ihn zu und laſſen ihn fo gar mens 
den. Er blaͤht auf, ohne mehlicht zu werden. Sie 
machen davon kleine Kloͤße mit der Hand, die ſie ge— 
ſchickt in den Mund werfen. Sie bedienen ſich nur 
der rechten Hand zum Eſſen und waſchen auch nur 
dieſe. Die linke dient zu einem Gebrauche, der mit 
der Reinlichkeit nicht verträglich iſt. Das Fleiſch wird 


in Stuͤcken geſchnitten, um bei Tiſche keine Meſſer 


noͤthig zu haben. Man ſetzt ſich mit unterſchlagenen 
Beinen um ein rundes Stuͤck Leder oder Palmenmatte, 
worauf die hoͤlzernen oder kupfernen Schuͤſſeln mit 
Fleiſch und Reis geſetzt werden. Brod und Fleiſch 
werden jedes beſonders gegeſſen. Nach der Mahlzeit 
wird getrunken und die Hand gewaſchen. Weiber und 
Männer ſpeiſen nie zuſammen. Man ſpeißt nur zwei⸗ 
mal des Tages, Morgends und Abends, kurz und 
ohne Geraͤuſch. Sie unterhalten ſich nach der Mahl⸗ 
zeit, rauchen Tabak, und trinken Kaffee, oder Wein 
und Branntewein. Durch die Europaͤer find die geis 
ſtigen Getraͤnke bei ihnen gewoͤhnlich geworden, und 
das Weinverbot des Korans wird bloß als ein guter 
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Rath verehrt. Die Marabuts trinken ihn, wie die 
uͤbrigen, aber insgeheim, damit ni den ehe 
kein Aergerniß geben. 


Augen und andre Krankheiten werden von den 
Marabuts durch Zettel, worauf Sentenzen aus dem 
Koran, nebſt gewiſſen willkuͤhrlichen Figuren geſchrie⸗ 
ben ſind, geheilt. Dieſe ſogenannten Grisgris ſtecken 
in kleinen Saffianbeuteln, und werden dem leidenden 
Theile angehaͤngt. Die Marabuts beſcheißen die Leute, 
da ſie dieſe Zettel ſehr theuer verkaufen, zumal da ſie 
die Einzigen ſind, die ee und e ene koͤnnen. 


So unwiſſend aber das Volk iſt, ſo i ſie 
faſt alle einige Kenntniß vom Laufe der Geſtirne und 
ſprechen daruͤber mit vieler Richtigkeit. Die Lebens⸗ 
art unter einem heitern Himmel, ihre lebhafte Einbils 
dungskraft und gutes Gedaͤchtniß ſind ihnen zum Er⸗ 


werb dieſer Kenntniſſe ſehr dienlich, die von Geſchlecht 


zu Geſchlecht überliefert werden. Ihren Vortheil ver, 
ſtehen fie fehr gut. Wenn Kaufleute von verſchiede⸗ 
nen Nazionen bei ihnen einſprechen, ſo wiſſen ſie die 
Uneinigkeit, die unter ihnen ſtatt zu finden pflegt, zu 
benuͤtzen und fo zu vergroͤßern, daß fie ihren Ends 
zweck erreichen. Die nomadiſche Lebensart verſtattet 
ihnen nicht, daß ſie Moſcheen haben. Sie beten in 
ihren Zelten, oder da, wo ſie ſind, nachdem ſie ſich 
mit Waſſer gewaſchen, oder in deſſen Abgang mit 
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Sand oder Erde gerieben haben. Die Europäer, die 
mit ihnen zu thun gehabt haben, werfen ihnen Feig⸗ 
heit vor und daß fie nichts vom Kriege verſtehen. Es 


iſt nicht zu verwundern, daß ße, in unſerer Art 


Krieg zu fuͤhren, unerfahren ſind. Sie haben niemals 
Krieg mit uns, und dedienen ſich ſelten, oder faſt 
gar nicht nnſers Feuergewehrs. Sie verachten es viel 
mehr, und glauben, daß es ſich eher fuͤr feige als 
muthige Leute ſchicke. Selten fechten fie anders, als 
zu Pferde in kurzen Steigbuͤgeln, die fie noͤthigen, 
auf ihren Satteln gleichfalls zu ſitzen. Sie glauben 
dadurch deſto leichter ſich mit einemmale erheben, und 
mit mehrerem Nachdruck ſchlagen zu koͤnnen. Sie 
ſitzen vortrefflich zu Pferde und koͤnnen in vollem Gal— 
lop, was auf der Erde liegt, auffangen. Sie ſchlin⸗ 
gen ſich längs den Seilen ihrer Pferde, haben oft nur 
einen Fuß auf den Sattel und rennen ſpornſtreichs. 
Niemals marſchiren ſie mit einer großen Fronte gegen 
ihren Feind, ſondern rennen pelottonweiſe auf ihn 
ein, und wenn ſie zuruͤckgedraͤngt find, ſo ſammlen 
ſie ſich bald wieder und erneuern die Schlacht, ohne 
ſich darum zu bekuͤmmern, ob ſie Terrain gewinnen 
oder verlieren. 


Wenn die Europaͤer Krieg mit einander führen, 
ſo nehmen ſie ſelten Antheil daran. Sie enthalten ſich 
deſſen aus Klugheit, denn ihr Intereſſe erfordert, daß 
ſich die beiden Partheien im Gleichgewicht erhalten, 


. 


— 


. 2 


damit fie deſto beſſer mit beiden unterhandeln koͤnnen. 


Eine Nazion könnte ihnen leicht harte Bedingungen 


am Handel vorſchreiben. 


Die Portugieſen entdeckeen 1440 die Inſel Ar⸗ 
guin und errichteten daſelbſt ein Fort, das nachher 
abwechſelnd in die Haͤnde der Holländer und Franzo, 
ſen gerieth. Seit 1723 ſind die Franzoſen Herrn von 
der Inſel, ſie haben ſie aber nachher verlaſſen, und 
beſitzen dermalen kein Etabliſſement noͤrdlich vom Se⸗ 
negal. Sie kommen auch nicht einmal der Handlung 
wegen hierher, weil ſie den Gang der Waaren nach 
San Louis geleitet haben. 


In der Muͤndung des Senegals liegen verſchie⸗ 
dene Inſeln. 


Bokos, wo die franzoͤſiſche Kompagnie die erſte 
Niederlaſſung machte, die aber wegen des niedrigen, 
ſſumpſigen und ungeſunden Bodens und der Ueber⸗ 
ſſchwemmung / der fie ausgeſetzt iſt , wieder verlaffen 
wurde. 


Mogue, unangebaut fund unbewohnt. Gegen 
«Süden von dieſen beiden Inſeln fließt der Kanal, 
oider nach der Landesſprache Marigol, der nach dem 
Dorfe Binut führt, wo keine zwei Meilen von einan⸗ 
dier acht Salzgruben ſind. Aus den Schalen der Au⸗ 
ſtern, 
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fteen, die hier gefangen werden, wird Kalk gemacht, 
und die Auſtern ſelbſt von den Negern gedoͤrrt und 
im Inlande mit Vortheil verkauft. 

Islefaux Anglois, ein Inſelchen, Bokos gegen⸗ 
uͤber, kaum eine Viertelmeile lang, niedrig, ſumpfig 
und fo ungeſund, das die Franzoſen, die ſich nicht 
immer die beſten Plaͤtze zu ihrer Niederlaſſung ausge 
ſucht haben, ſich hier nicht niederlaſſen wollten. 


Senegal, Sankt Louis, eine halbe Meile hoͤher 
als jene, und ungefähr 23 Meile von der Mündung 
des Fluſſes im löten Grad s Minuten noͤrdlicher Brei⸗ 
te. Hier iſt das Hauptkomtoir der Franzoſen und die 


Reſidenz des Generaldirektors. Die Inſel ſelbſt iſt 


eine Sandbank, 1150 Nutten lang und 200 Ruthen 
breit, aber durch den Fleiß der Koloniften fo ange 
baut, daß viele Gewaͤchſe des Jahrs mehr als einmal 
engen. Außer den einheimiſchen Fruͤchten werden die 
meiſten europaͤiſchen antes und Huͤlſenfruͤchte 
angebaut. Das Federvieh iſt ſehr zahlreich. Die Fi⸗ 
ſcherei iſt ſehr betraͤchtl 1 auch fehlt es nicht an Ge⸗ 
fluͤgel, und ich ſowohl als meine Genoſſen machten 
uns manchen Spaß mit unſern Vogelflinten. 


Die Weiſen haben mehr als 3000 Neger in ihren 
Dienſten, deren Haͤuſer, oder vielmehr uͤtten, m 

als die Halfte der Inſel bedecken, Das Fort iſt 
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klein, als daß die Bedienten der Kompagnie darin 
wohnen koͤnnten. Sie ſind daher genoͤthigt, außer 
dem Bezirke des Forts in Strohhuͤtten zu wohnen, 
wo ſie dem Fort nicht zu Huͤlfe kommen koͤnnten, 
wenn die Neger es angreifen ſollten. Das Fort iſt 
mit 30 Kanonen in verſchiedenen Batterieen und mit 
Gewehren und Munizion in gehoͤriger Anzahl beſetzt. 


Die Kompagnie erhaͤlt gewoͤhnlich 200 Neger, die 
in den ſechs Niederlaſſungen an der Kuͤſte und dem 
Innern des Landes vertheilt find. Der Direktor be; 
ſitzt eine große Gewalt über die Beamten der Kom, 
pagnie und die Koͤnige und Fuͤrſten im Lande. Die 
Inſel hat keine Quelle, und es fehlt ihr faſt ſieben 
Monate im Jahre friſches Waſſer. In den Brunnen 
die man graͤbt, findet man nur brakiſches Waſſer⸗ 
womit man ſich, weil es an beſſern fehlt, behelfen 
muß. Um dieſes Waſſer zu verbeſſern, laßt man es 
durch einen weichen, kegelfoͤrmigen Stein laufen, der 
aus den kanariſchen Inſeln koͤmmt, und wodurch e; 


einem Theil feines Salzes und bittern Geſchmacks ver: 


liert. 


Dem Fort gerade gegenuͤber liegt auf der Erd⸗ 
zunge ein Negerdorf, worin zum wenigſten 2000 See 
len ſind. i 


Die Franzoſen erhielten, ſeitdem ſie 1783 von den 
Englaͤndern in den Beſitz von Senegal wieder einge⸗ 
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ſetzt waren, aus ihren afrikaniſchen Beſitzungen zwölf 
bis fuͤnfzehnhundert Sklaven, nemlich aus Salom 
200, aus Sin 100, aas Kajor 200, aus Ovalo 100, 
aus Biffeche 140, aus Galam 10005 doch ſcheinen 
die letztern tauſend jetzt wegzufallen. Die Sklaven 
werden mehr durch Raͤubereien, als auf irgend eine 
andre Art erhalten. Die Mauren find fo klug, als 
daß fie ſich zu Sklaveuarbeiten ſchicken, zu deneu die 
Duͤmmſten die tauglichſten ſind. Sie weeden daher 
gar nicht angenommen. Sie ſelbſt aber verkaufen 
Sklaven, und als ſie 1775 mit den Brack, einem 
Stamme der Wolufs, im Kriege begriffen waren, 
wurden in kurzer Zeit an die 2000 Sklaven im Sene⸗ 
gal verkauft, und ein Schiff erhielt in vier Tagen 
feine Ladung von 300 Negern. 


Betraͤchtlicher iſt der Gemeinhandel; denn es wer⸗ 
den hier jahrlich Zoddo Zentner Gummi eingetauſcht, 
die, in Europa gebracht, ro Millionen Livres werth 
ſind. Die Straußfedern, die man aus Senegal er⸗ 
hält, follen von allen die ſchlechteſten ſeyn. Von El⸗ 
fenbein wurden ſonſt 500 Zen ütner nach Europa ge 
bracht. 


Die Waaren, welche bon den Franzoſen aus 
Europa nach Afrika gebracht werden, beſtehen vor— 
memlich in Eifen, Glaswaaren und Branntwein. Am 
Senegal und Gambia muß man Albertsthaler, Pia; 
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ſter, ſilberne Buͤchſen zum Rauchwerk, ſilberne Schel⸗ 
len und andres Silberzeug zum Handel haben. Die 
Flinten und Piſtolen muͤſſen mit Kupfer ausgelegt oder 


beſchlagen ſeyn, weil die von Stahl und Eiſen leicht 


roſten und keinen Abſatz finden. Schießpulver, Blei, 


Kugeln, Feuerſtahl, Flintenſteine werden begierig ge⸗ 


ſucht. Leinewand aus Bretagne und andern Orten, 
oſtindiſche Kattune, als Baffetas, Muſſelin und andre 
mehr. Hemden, Schnupftuͤcher, ſeiden Zeug, Tabak, 
hollaͤndiſche Pfeifen, Saͤbel, Meſſer, Huͤthe, Sonnen⸗ 
ſchirme, Schreibpapier, worauf die Marabuts ihre 
Grisgris ſchreiben, Bernſtein, Korallen, ſind ſehr noth⸗ 
weudige Waaren. Keine bringen aber dem europaͤl⸗ 
ſchen Kaufmanne mehr ein, als Glaswaaren, Glas- 
perlen auf Schnuͤren, von zehn bis 70 Pfund ſchwere 
Kriſtalle. Weil das Eiſen dem Neger das unentbehr⸗ 
lichſte Beduͤrfniß iſt, ſo werden darnach die Preiße 


geſchaͤtzt. Eine Stange Eiſen, neun Pariſer Fuß 


lang zwei Zoll breit, vier bis fünf Linien dick, oder 
eine Barre, die in zwölf Theile oder Platten, wovon 
jeder neun Zoll lang iſt, getheilt wird, vertritt die 
Stelle des Geldes, und jeder Kauf wird nach Barren 
geſchloſſen. Dabei muß aber vorher ausgemacht wer— 
deu, ob die Summe wirklich zu Barren oder andern 
Waaren bezahlt werden ſoll. Eine Barre gilt 5 

Livres, 3 Sols, und der Neger pflegt oft einen Ars | 
tikel einer Barre gleich zu ſchaͤtzen, die viel weniger 
koſtet: z. B. drei Quartiere Branntewein ſind gleich 


einer Barre, obgleich jene nur 1 Libre 22 Sous ko⸗ 
ſten. Ein junger, geſunder und wohlgebildeter Sklave 
koſtet am Senegal 31 Barren oder 63 Livres 60 Sous. 
Am Gambia iſt er durch die Englaͤnder 1764 zu 51 
Barren in die Hoͤhe getrieben, welcher Preiß aber 
nachher wieder zu 35 Barren herabgeſunken iſt. Alle 
von den Franzoſen gekaufte Sklaven werden nach ch 
ner Mittelzahl, jeder zu 110 Livres oder 272 Thaler 
angefchlagen: | 


Die meiſten Nachrichten des franzoͤſiſchen Handels 
nach Afrika, das iſt nach Senegal und Guinea, gehen 
auf die Jahre 1787 bis 1802, und dis erſte Hälfte des 
Jahrs 1803. In den Jahren 1787 bis 1789 liefen 
nach Afrika aus jahrlich im Durchſchnitt 108 Schiffe, 
welche 38396 Tonnen enthielten und 18/286, 00 Livres 
Waaren am Bord hatten. Fünf Schiffe oder 833 
Tonnen kehrten davon nach Europa zurück mit Waa— 
ren zu 2/94/00 Livres am Borde. In der erſten 
‚Hälfte 1792 fegelten 32 Schiffe mit 8333 Tonnen nach 
Afrika, mit Waaren zu 4473,000 Livres am Bord; 
nur eines kam aus Afrika an und enthielt 140 Ton- 
nen, und der Werth ſeiner Ladung betrug 389000 
Lores. Unter den Importen waren 1779 Zentner 
Gummi. 


Sor, der Inſel Senegal gegenuͤber, am oͤſtlichen 
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Ufer des Fluſſes, mehr als eine Melle lang, und durch 
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kleine Arme oder Kanäle des Fluſſes durchſchnitten 
Der Sand iſt von dem ſenegalſchen nicht verſchieden; 
aber doch unbegreiflich fruchtbar. Die Inſel iſt mit 
einem dicken Gehoͤlze bewachſen, durch welches die 
traͤgen Einwohner keine Straße, ſondern nur einen 
Fußſteig, der kaum dieſen Namen verdient, gehauen 
haben. Das Negerdorf Sor ſteht unter der Herrſchaft 
eines Eingebornen. Dieſe Inſel heißt auch Jean Bars 
re, nach einem ehemaligen Eigenthuͤmer derſelben. 


Gougou und Douromour liegen an der Oſtſeite 
von Sor, gleichfalls von Negern bewohnt, die dem 
franzoͤſiſchen Etabliſſement ſehr gewogen find, 


Galat, uͤber Sor, mit einer Art von Kieſelſteinen 
bedeckt, woraus man Kalch macht. 


Bifeche, mehr als 15 Meilen lang und 6 Meilen 
breit, wo ſie am breiteſten iſt. Die Suͤdſpitze iſt nur 
um eine Meile von Saint Louis entfernt. Der Bas 
den iſt ſehr fett und fruchtbar, wozu die Ueberſchwem⸗ 
mungen des Senegals nicht wenig beitragen. 


Man pflanzt Hirſe, Reis, Bohnen, Tabak, In— 
digo. Von den vielen Baumwollenſtauden haben die 
Neger bisher noch keinen andern Nutzen gezogen, als 
daß ſie Baumwolle geſponnen und Pagnes gemacht 
haben. Die Wieſen geben den Rindern, Schaafen 


und Ziegen vortreffliche Nahrung. Die Inſel wird 
von zwei Fluͤſſen, dem Senegal und Sagnerai, einem 
Arme des Senegal, gebildet, und gehörte einem ge⸗ 
wiſſen Herrn, Namens Bequio, der fie von Brak zu 
Lehn trug, gegen eine beſtimmte Anzahl von Rindern 
und gewiſſen Waaren. 


Bokxrar, oder wie die Franzoſen fie von dem Hol 
ze, das fie da fällen, nennen, Isle au Bois, eine 
halbe Meile von der Nordſpitze vom Senegal. 


Griel, 12 Meile nordwärtd von Senegal, ſteht 
in der Regenzeit groͤßtentheils unter Waſſer. Drei 
Negerdoͤrfer liegen darauf. 


Noch giebt es andere, minder beträchtliche Inſeln, 


die ich aber nicht der Mühe werth achte, da die meis 
ſten derſelben gar nicht, oder nur von einigen Neger⸗ 
familien bewohnt ſind und zur Regenzeit groͤßtentheils 
unter Waſſer ſtehen. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Lander ſuͤdwaͤrts vom Senegal, 


—— 


Unter die Einlaͤnder, welche dem Senegal ſüdlich lie, 
gen, gehoͤrt vorzuͤglich das Koͤnigreich Ualo. Es grenzt 
gegen Weſten an den Fluß Senegal, gegen Norden 
an den Sagueray, gegen Oſten an das Land der um 
abhängigen Zulier, gegen Süden an Kajor, und wird 
von einem Fuͤrſten beherrſcht, der den erblichen Nas 
men Brak König der Könige) führe Die Mauren, 
dieſe Erbfeinde des Koͤnigreichs, fielen 1785 ins Land, 
tödteten den regierenden König und ernannten einen 
ſeiner Verwandten zum Nachfolger, dem ſie einen Tri⸗ 
but auferlegten, und deſſen Land ſie nach Gefallen 
raubten und pluͤnderten. Das Land erſtreckt ſich uns 
gefaͤhr 30 Meilen laͤngs dem Senegal nicht tief ins 
Land, iſt nicht ſonderlich fruchtbar, und hat ſich durch 
Tapfeckeit feiner Einwohner erhalten, die aber endlich 
der Uebermacht der Mauren weichen mußten. 

Das Land der unabhaͤngigen Fulahs grenzt gegen 
Norden an den Senegal, weſtlich an Ualo, ſuͤdlich an 
Oualof, and erſtreckt ſich von Kor bis Podor. Es iſt 
in kleine Gouvernements eingetheilt, deren jedes einen 


» 
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Herrn oder Oberſten mit eingeſchraͤnkter Gewalt hat, 
und den Stkelfeeien und Pluͤnder Agen der Mauren 
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25 Shell der abhängigen Fulier beginnt bei Wo} 
dor, und erstreckt ſich oſtwaͤrts an beiden Ufern des 
Senegal. Der König, von dem ſie abhaͤngen, führt 
den erblichen Namen Seratik, Seratike. Das ge, 
ſammte Land Fulah erſtreckt ſich vom See Kajor bis 
an das Dorf Embakai / in einer Ausdehnung von 130 
Mellen. Es iſt überaus bevölkert, ſehr fruchtbar, und 
wuͤrde , wenn es von fleißigen Einwohnern bewohnt 
wäre, f der Europäer ganz entrathen koͤnnen. 

Außer der vielen Doͤrfern laͤngs dem Fluſſe, k oͤnn 
ten noch viele andere im Innern des Landes Kerk 
werden, wenn man genauer vordringen koͤnnte. 


Es giebt viele Waldungen, in denen das Eben— 
holz ſehr Häufig iſt. Baumwolle, Indigo, Kaſſia, 
Tamarinden und viele andere Produkte gedeihen hier 
ſehr gut. Vielleicht enthält das Land edle Metalle, 
velche die Traͤgheit der Neger unbenutzt laͤßt. 


Der Koͤnig iſt ſehr maͤchtig. Der Konig Brak 
und die Großen in Hoval oder Wale find feine Mar 
fallen, und bezahlen ihm alle vier Jahre einen Tribut 
von 43 Sklaven und vielen Rindern. Er hat Reite⸗ 
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rei, und kann durch die benachbarten Mauren ſo viele 
Pferde erhalten, als er haben will. Die Großen des 


Reichs ſind uͤber verſchiedene Statthalterſchaften geſetzt, 


und laſſen, wenn fie aufgefordert werden, ihre Trup⸗ 
pen zu dem königlichen ſtoßen, wofuͤr ſie die Erlaub⸗ 
niß haben, in ihrem eignen Lande zu pluͤndern, das 
heißt: ſo viele Neger auf dem Marſche BR zu 
nehmen, als ſie antreffen. 


Podor, im 10442 noͤrdlicher Breite, 45 Met 
len vom Fort St. Louis, die Kruͤmmungen des Fluß 
ſes mit eingerechnet, am Senegal, der hier kaum 23 
Fuß höher iſt, als am Meere. Die Franzoſen hatten 
eine Faktorei und Feſtung am ſuͤdlichen Ufer des Fluſ⸗ 
ſes in einer ehedem ſehr waldigen Gegend. 


Das fette, thonige Erdreich wird zum Gartenbau 
benutzt. In den Moraͤſten waͤchſt der Reis wild. 
Jetzt fangen die Waͤlder erſt zwei Meilen vom Orte 
an. Agnam iſt die Reſidenz ds Könige, 


Das Koͤnigreich Galam beginnt 18 Meilen von 
der Sandbank bei dem Dorfe Guilde, im 14° 57 
noͤrdlicher Breite, nicht weit von Guabo, erſtreckt ſich 
laͤngs dem Fluſſe von Weſten nach Oſten, ungefaͤhr 
1 Meilen, und endigt ſich bei dem Waſſerfall Felu. 
Gegen Norden und Nordweſt grenzt es an Gegenden, 
wo Araber und andre nomadiſche Negerſtaͤmme herum 


ziehen, und an gewiſſe Negerdoͤrfer, die unter der 
Hoheit des Siratik ſtehen. Die Einwohner heißen 
Sarakolets, und ſind aͤußerſt wild und roh. Wenn 
ſie nur die mindeſte Urſache zu haben glauben, mit 
ihrem Koͤnige unzufrieden zu ſeyn, ſo ſetzen ſie ihn ab. 


Das noͤrdliche Ufer iſt von Doͤrfern entbloͤßt, und 
wuͤſte, ein Aufenthalt der herumſtreiſenden Araber und 
einiger wilden unabhängigen Negerſtaͤmme. Den Rei 
ſebericht in dieſe Länder in folgendem Kapitel. 


In Galam ſind zu bemerken: 


Tafaliſia, ein betraͤchtliches Dorf mit einer 
Moſchee. 


Dramanet, ein großes und ſehr bevoͤlkertes 
Dorf, worin über 4000 Seelen wohnen. Die mehr⸗ 
ſten Einwohner ſind Marabuts, und ſo redliche Leute, 
als man unter mohamedaniſchen Negern antreffen kann. 
Sie handeln bis nach Tombukta, das ihrer Sage nach 
dreihundert und ſiebenzig Meilen entfernt iſt. Nahe 
dabei Fort Sankt Joſef, vierzig Karavanentagereiſen 
von Arguin. 


Nimmt man nun an, daß eine Karavaue an ei 
nem Tage 14 ſolche Meilen zuruͤcklegt, deren 60 auf 
einen Grad gehen, fo iſt der Abſtand 300 ſolche oder 
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140 deutſche Meilen; hundert neunzig Meilen von 


San Louis, wenn man die Reiſe auf dem Fluſſe macht. 


Zu Lande iſt es naͤher. Von den Kommandanten dies 


ſes Fort, waren die kleinen Komtoirs in Karbana, 


Samatina und Kuota entfernt, mehrmals abhaͤngig. 


Konjvur, eine Stadt im Innern drs Landes, 


von Steinen gebaut / mit Ziegeln bedeckt, wo un die 


ddenehmſken eee unt 
4 von en ate e Neu- Orleans, auch 
0 der Folge Egalite genannt, eine Inſel, die zum 
heil uͤberſchwemmt wine hat eeinen fetzen Boden 
50 gute Ziegelerde! :!: maihlhae 1 


Das Königreich Kaſſuͤ liegt gegen Oflen und Nord⸗ 
often von dem vorigen, und wird von einem Sou— 
verain, Segedova beherrſcht, der in einer großen 


Inſel nordwaͤrts vom ene; Das Land iſt 


pen und e RR 


ie Königreich Bambuk, 95905 im azten und 135 
nördlicher Breite an den Fluͤſſen, die von der Sud; 
ſeite in den Senegal fallen. 


Unter ihnen iſt Falama der Vornehmſte. Von 
ſeinem Urſprunge weiß man nichts gewiſſes. Er ver⸗ 
einigt ſich bei Dougnioume mit dem Senegal. Sein 
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Lauf iſt ſchnell. Er hat aber nicht ſo viel Tiefe als 
der Senegall und tritt zu gleicher Zeit mit dem Sene⸗ 
gall uͤber. Die Felſen bei Kailoura unterbrechen die 
die Schifffahrt auf dem Fluſſe, ausgenommen in der 
Regenzeit. Gegen Norden grenzt Bambuk an Kalan 
und Kaſſu, gegen Weſten an den Fluß Falama und 
die Reiche Konton und Kambegota, gegen Suͤden an 
Makanna und die Länder, welche weſtlich von Man⸗ 
dingun liegen. Seine oͤſtliche Grenze iſt nicht bekannt. 
Es iſt keinem beſondern Konig unterworfen, ſondern 
die Doͤrfer ſtehen unter gewiſſen Herren, die man Fa⸗ 
‚riam oder Elemanni nennt, und die, wenn gleich 
von keinem ‚abhängig: ſind, doch zuſammen eine Nez 
publik ausmachen. 34 


Das Land iſt an den vielen Fluͤſſen, die es durch; 
ſiroͤmen, überaus fruchtbar und volkreich. Da es von 
hohen und kahlen Bergen eingeſchloſſen iſt, ſo iſt die 
Hitze in dieſem durch keine Winde erfriſchten Lande, 
unausſtehlich. Das Inkere iſt reich an Gold, Kupfer, 
Silber, Blei und Eiſen. 


Bambuk wird in drei Reiche getheilt, die vou 
Koͤnigen beherrſcht werden, die in der Mandingo— 
Sprache Sirakis heißen, naͤmlich Thomane, Niakalel, 
deſſen Koͤnig zu Farbana reſidirt, Makan und Muſſa. 
Die Anzahl der ſtreitbaren Mannſchaft moͤchte ſich in 
dieſen drei Reichen auf nicht mehr als 3000 belaufen. 
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Makan iſt noch am beſten angebaut und bevoͤl⸗ 
kert. Das reiche Goldbergwerk zu Nadakan zieht frem⸗ 
de Kaufleute in großer Menge hierher. Der Berg, 
worin es ſich befindet, iſt ungefähr 300 Fuß hoch, 
und hat tauſend bis 1200 Schritte im Umfange. An 
vielen Stellen haben die Neger 20 bis 25 Fuß tief 
gegraben. Sie machen die Stufen, an welchen ſie in 
den abſchuͤſſig angelegten Schachten herabſteigeu, einen 
halben Fuß hoch. | 


Weil fie die Gruben nicht unterbauen, ſo ſtuͤrzen 
fie oft ein, und bedecken die Bergleute. Das Erd⸗ 
reich wird in Koͤrben von Palmblaͤttern herausgetra⸗ 
gen und an den benachbarten Baͤchen von den Weis 
bern in Kalabaßna gewaſchen, welches, wenn es von 
Eifen und Schmergeltheilen geſaͤubert iſt, auf dem 
Boden einen feinen Goldſtaub zuruͤcklaͤßt. Da ſie ihre 
Arbeit ohne alle Kunſt verrichten, ſo gewinnen ſie nur 
wenig Gold an einem Tag. Je tiefer man in die 
Gruben koͤmmt, deſto mehr Schmergel und Gold fin 
det man: 


Die Goldmine zu Nambla jenſeit der oſtwaͤrts 
liegenden Gebirge Tambura liefert ein blaſſeres Gold, 
als die zu Natakon, und wird von den Negern vor⸗ 
gezogen, weil es beugſamer iſt, und ſich leichter hans 
mern läßt. Sie ſoll ſo ergiebig ſeyn, als die erſte. 
Die Neger, in deren Händen fie ſich befindet, haben 
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nicht gern mit andern Verkehr. Indeſſen gehen die 
Mauren von Arkuin, die des Goldes wegen nach 
Bambuk kommen, lieber hierher, als nach Nadakon, 
es ſey nun, daß ſie das Gold fuͤr beſſer halten, oder 
ihr Salz zu hoͤhern Preiſen daſelbſt verkaufen. Die 
dritte in dem Dorfe Semaille im Reiche Thomane drei 
Meilen von Ferbanna, iſt weniger reichhaltig, und 

liefert kein ſo gutes Gold, als die zu Nadakon. Eine 
vierte zu Kombadirire, wird auch taglich, die Regen⸗ 
zeit ausgenommen, waͤhrend welcher alle Arbeit auch 
bei den uͤbrigen aufhoͤren muß, bearbeitet. 


Gegen Weſten von Bambuk liegt Bondu, eine 
Republik, wo viele Viehzucht getrieben, und Baum; 
wolle angebaut wird, wovon die Einwohner ſchoͤne 
Papens fertigen, die mit Indigo, einem hier wild— 
wachſenden Landesprodukte ſchwarz gefaͤrbt, gegen Gold 
in Bambuk umgeſetzt werden. 


Das wollige Haar und die ſchwarze Farbe der 
Einwohner, beweiſen daß fie Neger find. Ihr Kara, 
ter aber veraͤndert ſich, ſo wie ſich die weſtliche Ebne 
gegen die Hoͤhe in Oſten erhebt. Sie ſind, wie die 
Einwohner in Bondu, theils Mohamedaner, theils 
Heiden; allein der Unterſchied der Religionen erregt 
keinen Zwieſpalt. Ackerbau und Viehzucht ſich ihre 
vornehmſten Beſchaͤftigungen. 


J 
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In den Manufakturen hahen ſie große Forſchritte 
gemacht, daß ſie das Eiſenerz ſelbſt ſchmelzen, und 
die zur Wirthſch aft und zum Kriege erforderlichen 
Werkzeuge ſich ſelbſt verfertigen koͤnnen. Die Baum⸗ 
wollenzeuge, die auf dieſer Seite von Aftika faſt all⸗ 
gemein getragen werden, werden von ihnen auf eine 
beſchwerliche Art verfertigt. Sie haben daher auch 

nicht, wie an der Kuͤſte gewoͤhnlich iſt, he 
fondern Stuͤcke Kattun zum Maasſtabe des Werths 
der Waaren angenommen. 


Von Vegetabillen wird Reiß, von Thieren, Ochs 
ſen- und Schgaffleiſch am meiſten geſpeiſt. Von ge 
gornen Honig wird eine Art Meth gemacht, der ihnen 
ſtatt des Weines dient, und an feſtlichen Schmaͤuſen 


ein Lieblingsgetkaͤnk if, 


Zerbanna, an der Oſtſeite des Serra Koles oder 
Goldfluſſes, iſt die dermalige Reſidenz des Koͤnigs. 


Das Königreich Kajor oder das Gebiet des Das 
mel, beginnt über der Muͤndung des Senegall und 
erſtreckt ſich laͤngs der Kuͤſte. Damel, iſt der erbliche 
Name des Beherrſchers. 


Kajor grenzt gegen Norden an die Inſel Bifeche, 
gegen Oſten und Suͤden an Bohol und hat eine Län 
ge von 27 Meilen, und erſtreckt ſich auf 60 Meilen 
ins Land hinein. 0 
Das 
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Das grüne Vorgebirge, Kap Verd, hat feinen 
Namen von der Menge der ſtets gruͤnenden Bäume, 
Es liegt im 14° 52“ noͤrdlicher Breite und 3 oͤſtlicher 
Fänge von der Inſel Ferro, iſt die weſtliche Spitze 
von Afrika, die man fuͤr die hoͤchſte nach dem Vor— 
gebirge der guten Hoffnung hält. Von hier zieht ſich 
die Kuͤſte nordweſtwaͤrts. 43 Meile vom Kap im 14° 
410 noͤrdlicher Breite und 179 20/( weſtlicher Länge 
von Greenwich und keine Meile vom feſten Lande, liegt 
die kleine Inſel Goree, ganz mit Felſen umgeben, bis 
bis auf eine Stelle, wo eine Bay 130 Ruthen breit, 
70 lang oder tief, den Schiffern einen ſichern Hafen 
gewaͤhrt. Das Fort St. Michael, auch einem ſteilen 
und nur einer Seite zugänglichen Berge, vertheidigt 
die Einfahrt, und unter ihm liegt der Ort und Fort 
Sankt Francois, das jetzt geſchleifet iſt, die friſchen 
Winde, die bald von der See, bald vom Lande we— 
hen, verſchaffen eine gemaͤßigte Luft. Die Gaͤrten 
ſind mit Bäumen bepflanzt und ſchoͤne Gebäude an⸗ 
gelegt. Durch den Fleiß der Franzoſen gewaͤhrt die 
kleine und trockne und unfruchtbare Inſel einen ſichern 


und lieblichen Aufenthalt. Wein und Mehl muß aus 


Europa gebracht werden. Rinder, Ziegen, Butter, 
Palmoͤl, verſchafft die Inſel oder ihre Nachbarſchaft. 


Wenn die Ausfuhr der Rinder aus dem feſten Lande 


verboten iſt, ſo erſetzt den Mangel die Menge von 
Fiſchen an der Kuͤſte. Das Brunnenwaſſer iſt fuͤr 
Menſchen kaum genießbar, das in den Ziſternen auf⸗ 
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bewahrte, macht das Waſſer vom feſten Lande nicht 
entbehrlich. Die 300 freien Neger werden wegen ih⸗ 
res guten Karakters wegen geruͤhmt. Dakar, ein 
Weideplatz fuͤr Rindvieh zum Behuf der Kolonie. 


Rufiska, Rio fresko, ein Dorf 24 Meile von 


Goree, wo ein franzoͤſiſches Komtoir mit einem Reſi⸗ 


denten iſt. Es wird hier kein unbedeutender Handel 
getrieben, wenn ſchon er mehrentheils in Goree kon⸗ 
zentrirt iſt. Die Lage auf einem baumreichen Huͤgel, 
der kleine Bach, in welchem ſich das geſalzne Waſſer 
um daſſelbe herumſchlaͤngelt, und der immer gruͤnende 
Wald, der ſich hinter dieſem Amſitheater erhebt, bil⸗ 


den eine reizende Landſchaft. Die Neger ſind hier 


vorzuͤglich arbeitſam. 


Beeng / über 23 Meile davon entfernt. Hier neh⸗ 
men die Schiffe gewoͤhnlich friſches Waſſer ein. 


Das Reich Gallof grenzt gegen Norden an die 
unabhängigen Fulahs, weſtlich an Kajor. 


Das Reich Baol oder das Gebiet Tin, denn dies 
ſer iſt der erbliche Name des Koͤnigs von Baol, liegt 
34 Meile oͤſtlich von Goree, faͤngt bei dem kleinen 
Fluſſe Beygny an, und hoͤrt an dem Fluſſe Serene 
auf. Im Dorfe Portudal an der Seekuͤſte, iſt eine 
franzoͤſiſche Faktorei, wo Hirſe und andere Lebensmit⸗ 
tel ſehr wohlfeil eingekauft werden. 
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Das Reich Salum liegt am Fluſſe gleiches Na⸗ 
mens deſſen Mündung 18 Meilen von Goree ent tfernt 
iſt. Der Fluß iſt fuͤr alle Kauffahrtheiſchiffe, die ſich 
eines geſchickten Lootſen bedienen, e Der Ks 
nig iſt der reichſte und maͤchtigſte, und durch ſein 
Land konnte man ſich einen Weg 11 den Goldminen 
in Afrika bahnen. Die Schifffahrt aber auf dieſem 
Fluſſe hat durch die Sandbauk au der Mündung ein 
großes Hinderniß, und man muͤßte Fahrzeuge haben, 
die wenig Waſſer haben, die wenig Waſſer ziehen, 
und mehr für gute Lootſen ſorgen, welches bisher ver; 
ſaͤmt iſt. 


Das Reich Bar liegt zwiſchen dem Reiche Solum 
und dem Gambia, 27 Meilen von Goree. 


Hany, lang 60 Meilen. Hier find verſchledene 
unbewohnte Inſeln. Auf einer Lemoin ſind wilde 


Thiere und Palmen, die von den Einwohnern auf 


dem feſten Lande, um die Thiere zu jagen, und den 
Palmenwrin zu erhalten, beſucht wird. any wird 
in Ober- und Unteryany getheilt, von einem Jalof⸗ 
dieſer von einem Mandingo⸗Koͤnig beherrſcht wird, 


In Unteryany iſt eine engliſche Faktorei Janima⸗ 
rew, wo ein Portugieſe Korn und Reis fuͤr Fort Ja⸗ 
mes aufkauft. Wooly erſtreckt ſich einen betraͤchtlichen 
Weg längs der Kuͤſte. Fuͤnf Meilen von Nang iſt die 
engliſche Faktorei Fatatenda. 
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Die Hatiprfradt von Wuli iſt Medina. Der Ma 
jor Houghton, der vor mir 1790 feine Eutdeckungs⸗ 
reife ins Innere von Afrika auf dem Gambiafluſſe un 
ternahm, um nach Tombuktu und Houſſa zu kommen, 
kam erſt nach Junkikonda an der Nordſeite des Gam⸗ 
biafluſſes, welches mit dem vorerwaͤhnten Guiokonda 
einerlei iſt, von hier nach Medina. Der Ort liegt 
von der See ungefaͤhr 600 Meilen zu Waſſer, die 
Kruͤmmungen des Gambia mitgerechnet; denn in 9% 
rader Linie iſt er kaum 70 deutſche Meilen bon der 
Muͤndung, 4 Meilen hoͤher, als Fatakenda. Das 
Land hat in dieſer Gegend Ueberfluß an Getraide, 
Hornvieh und allen Lebensbeduͤrfniſſen, die fo wohl, 
feil ſind, daß ro Pfund Sterling zur Haushaltung 
fuͤr Mann und Frau des Jahrs hinreichen. Welche 
der mohamedaniſchen Religion zugethan ſind, heißen 
Buſhrins. Der groͤßere Theil aber find Fetiſchdiener, 
machen ſich kein Gewiſſen, die Getraͤnke, welche der 
Koran verbietet, zu genießen, und werden Sonikis 
(Trinker) genannt. Houghton wurde hier von dem 
König ſehr freundſchaftlich aufgenommen, und auf eis 
ne gaſtfreie Art bewirthet. Er erlebte aber das Uns 
gluͤck, daß fein: Haus, und ein großer Theil der 
Stadt durch eine Feuersbrunſt, die die Schindeldaͤcher 
der Haͤuſer ergriff / aufgezehrt wurde. Er verlor da⸗ 
durch die Waaren die er zur Lertſebnns 2 . 
ſich N hatte. 


„ ande 


Die Einwohner des benachbarten Barakonda, oͤff⸗ 
neten zwar mehr als 1000 Familien der abgebrannten 
Stadt und auch ihm ihre Wohnungen, allein der 
Verluſt ſeiner Waaren war unerſetzlich. 


Den Negernamen dieſer Stadt (denn Medina iſt 
arabiſch und bedeutet eine Stadt) findet man auf aͤl⸗ 
tern Karten, Sie ſtammt aus arabiſchen Nachrichten. 
Auch ich kannte fie bei meiner erſtern Reiſe unter dem; 
ſelben Namen. Sie heißt Kaſſana, iſt die Reſidenz 
des Koͤnigs von Wuli, und 30 Meilen von Fatatenda. 


Um Fatatenda waͤchſt Blutholz, Bois de Sangue, 
der den Gummi Dragon giebt, und von den Manz 
dingos Lando genannt wird, in großer Menge. 


Suͤdlich von Gambla liegen: 


l 


Kumbo, acht Meilen lang. Hier ſind virle Zie⸗ 
gen und Hornvieh, und die Britten haben eine kleine 
Faktorei, welche Lebensmittel für. die Garniſon im 
Fort James einkauft. 


Fonia, lang fünf Meilen von dem Einfluſſe des 
Kabbata bis an den Eir fluß des Vintainfluſſes in den 
Gambia. Landeinwaͤrts erſtreckt es ſich viel weiter, 
und iſt unter der Regierung zweier Kaiſer, von der 
Banyoon- Race, die zu den Felupes gehören, von 
welcher Nazion auch die Einwohner find. 
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An dem Fluſſe Vintain haben die Britten zu Vin⸗ 
tain 24 Meile vpn der Muͤndung eine Faktorei, und 


weiter herauf zu Geregia eine für den Handel mit El⸗ 


fenbein, Honigwachs und andre trockne Waaren. Die 


Einwohner ſind Portugieſen, die hier wie uͤberall ſehr 


hoͤflich und Banyuns, die faſt ohne alle Kultur ſind. 


Roch hoͤher als Geregia iſt das Land ſehr fruchtbar 
an Baumwolle, Indigo, und wird von einem arbeit⸗ 


ſamen und hoͤflichen Volke, das ſehr zahlreich iſt / bes 


wohnt. 


Kaen, 17 Meilen lang von Koͤnigen beherrſcht, 


die zu den Mandingos gehoͤren. Die Britten haben 
eine Faktorei in Tankrowall, nahe am Waſſer. Sie 
liegt fehr angenehm. Dieſer Ort wird von Porkugie⸗ 
fen und Mandingos bewohnt. Jene wohnen in großen 
Haͤuſern, dieſe in runden Huͤtten. In der Kirche 
wird, wenn der Prieſter aus San Jago, welcher alle 
Jahre hieherkoͤmmt, anweſend iſt, täglich Meſſe gele; 
ſen. Der Handel iſt lebhaft. 


Jagra, iſt 9 Meilen lang, von einem arbeitſa⸗ 


men Volke bewohnt, das ſich auf den Reis- und Hir⸗ 
ſenbau legt. Die Elefanteninſel iſt voller Baͤume und 
moraſtig. ; 


Pamina 103 Meilen lang, hat einen Ueberfluß 
an Hirſe und Huͤhnern. Eine große Inſel, iſt ſehr 


angenehm, fie hat keinen Namen, eine andere in der 


Mitte des Stroms, die Flußpferdinſel, iſt gleich der 
Elefanteninſel voller Baͤume und moraſtig, der Ueber⸗ 
fluß von Flußpferden, giebt ihr den Namen. 


Eropina, 107 Meile lang. 


Jemarrow, 24 Meilen lang, von einem Mandins 
go König. beherrſcht. Die Britten haben eine Nieder⸗ 


laffung nahe bei der Stadt Brufoe, die von Mandin⸗ 


gos, welche eifrige Mohamedaner ſind, bewohnt wird. 
Hier geht eine Reihe von Felſen quer uͤber den Fluß, 
die an der Suͤdſeite einen gefährlichen Paß, Poleys⸗ 
paß, offen laßt. Hoͤher hinauf find noch mehrere fol 
cher Felſenbaͤnke. 


Tomany, 17 Meilen lang, hat mehr Staͤdte als 
irgend ein anderer Landſtrich, laͤngs dem Gambia. 
Die brittiſche Faktorei zu Pamgakunda treibt betraͤcht⸗ 
lichen Handel. Das Land wird von einem Mandingo— 
Koͤnig beherrſcht. 


Kantore. Fatatenda gegenüber, an der Südfeite 


des Gambia, liegt Kolar. Das Land iſt volkreich; die 
Doͤrfer liegen eine Meile vom Ufer. 


Ein paar Meilen uͤber Barrakanda ſind zwei Fel⸗ 
ſenruͤcken quer über den Fluß, wovon der eine in der 
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trocknen Jahrszeit 10 Fuß uͤber das Waſſer ſteht. 


Ebbe und Fluth laſſen ſich auch hier verſpuͤren. Das 
niedrige Waſſer, das ſich über den ziemlich breiten Fuß 
ergießt, hinderte mich weiter zu gehen. Ich war nicht 
mehr weit von Tinda, zu Lande eine Tagereiſe, ent 
fernt. Die Einwohner ſchienen aller Orten gutmuͤthlge 
Leute, und brachten Lebensmittel wohin wir kamen. 


Sie entſprachen nicht dem ſchlimmen Karakter, den 


die Nachbarn an ihnen geſchildert hatten. 


Je hoͤher man den Gambia hinaufkoͤmmt / deſto 
haͤufiger und kuͤhner ſind die Flußpferde. In den 


Kluͤften und Felſen ſind Rebhuͤhner und andres Wild. 


Das Ufer des Gambia iſt flach und waldig. 


Gleich hinter dem Gehoͤlze ſind angenehme offne Fel⸗ 


der zum Reisbau, die in der trocknen Jahrszeit dem 
Vieh zur Weide dienen. Im Lande ſind viele Wal⸗ 
dungen, aber neben den Staͤdten iſt ein großer urbar 
gemachter Platz zum Feldbau. Der Boden iſt ſandig 
mit etwas Thon vermiſcht, und zum Theil felſig. Na⸗ 


he an dem untern Theile des Fluſſes ſind keine Berge. 


Hoͤher herauf ſind hohe Berge, von deren Gipfeln 
man eine angenehme Ausſicht hat. Die Berge zeigen 
Felſenſtuͤcke, demungeachtet find ihre Wipfel fruchtbar. 


0 Die Waaren, welche unſte Nazion zu Betreibung 
des Handels aus Europa nach Afrika fuͤhren, beſtehen 


in Kurit, oder einer Sheela vom Geſchlecht der 
Qipiea die aus Oſtindien, vorzüglich den maldiviſchen 
Inſeln geholt werden, und an der Kuͤſte und dem 
Kontinnent ſtatt der Münze dienen. In vielen britti⸗ 
ſchen Fabrikaten: Eifen, Blei und Kupfer in Stan⸗ 
gen, Schiespulver, Schrot, Flinten, Flintenſteinen, 
Saͤbeln, Meſſern, Keſſeln und Pfannen, und am 
derm Geraͤth von Metall, Zinn, und Toͤpferwaare, 
Glas, Kattun, Leinewand, wollne Waaren, Bar— 
chend, Branntewein, in oſtindiſchen Baumwollenzeu⸗ 
gen der geringern Art, in Bernſtein, Korallen und 
Glasperlen, die man aus Venedig kommen läßt, Man 
ſchaͤtzt den Werth dieſer Waaren auf gooooo Pfund 
Sterling. Fuͤr jeden erwachſenen tauglichen Sklaven 
bezahlten die Engelländer 23 bis 24 Pfund Sterling, 
die aber doch nur 18 Pfund am Werthe ſind. 


Sklaven machen die vornehmſte Handelswaare 
aus. Die Engländer erhandelten bisweilen 2000 Skla⸗ 
ven in einem Jahre, welche Kriegsgefangene aus den 
benachbarten Ländern, Geraubte und Verbrecher find, 
einige ausgenommen, die als Sklaven geboren wur⸗ 
den, Gold, Elfenbein und Wachs. 


Gummi iſt ein unbedeutender Handelsartikel, ob⸗ 
gleich es ihnen frei ſteht, des Gummi wegen nach 
Portendik zu ſegeln. Die Zahl der Sklaven von dieſer 
Kuͤſte, hat ſeit einiger Zeit ſehr abgenommen. 
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Die Sklaven werden auf dem Senegal und Gam⸗ 
bia auf folgende Art herbeigeſchafft. Die europaͤiſchen 
Schiffe ſenden von dem Orte, wo ſie vor Anker ges 
hen, Boote mit bewaffneter Mannſchaft zu den ver⸗ 
ſchiedenen Dorfſchaften, die entweder am Ufer, oder 
in der Naͤhe der Fluͤſſe liegen. Auf dieſen Booten 
befinden ſich unter den europaͤiſchen Matroſen Einge⸗ 
borne, die des Handels kundig ſind. Wenn ſie nahe 
an die hin und wieder zerſtreuten Doͤrfer kommen, ſo 


feuern ſie eine Flinte ab, oder ſchlagen die Trommel, 


um den Einwohnern zu verſtehen zu geben, daß ſie 
Sklaven noͤthig haben. Iſt der Einkauf geſchehen, fo 
gehen ſie mit den Sklaven an ihre Schiffe zuruͤck. 
Da, wo das Schiff angelegt hat, werden von den 
benachbarten Doͤrfern gleichfalls Sklaven aufs Schiff 
gebracht, die man ſchon bereitet hatte, oder als das 
Schiff ſich ſehen ließ, herbeiſchaffte. Bisweilen kom⸗ 
men auch große Kanots den Fluß herab, worin die 
Negerkaufleute aus Gegenden, die an die 200 Meilen 
entlegen find, 60, 100, 120 Sklaven den Schiffen 
zufuͤhren. Der Handel der Franzoſen wird auch in 
Friedenszeiten anf mancherlei Weiſe von den Britten 
beſchraͤnkt. So duͤrfen fie z. B. nicht über die Ele⸗ 
fanteninſel hinaufgehen. 


Die vornehmſten Staͤmme der Neger in Senegam⸗ 
bien ſind die Fulahs, Jalofs und Mandingos. 
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Die Fulahs wohnen vorzuͤglich an beiden Seiten 
des Senegals, find nicht ſo ſchwarf als die Jalofs, 
und halten das Mittel zwiſchen Mauren und Negern, 
eine weichliche muthloſe Nazion, die ſich oft von weit 
ſchwaͤchern Nachbarn unterjochen ließ. Sie ſind ganz 
von den Mauren abhängig geworden. Sie find au 
beitſam, und treiben den Ackerbau und dle Viehzucht 
mit Emſigkeit und Geſchicklichkeit. Sie laſſen fi ne 
ben den Staͤdten der Mandingos nieder, und man 
findet Mandingo⸗ und Fulah-Staͤdte abwechſelnd. 
Sie koͤnnen gewiſſermaßen als das Hirtenvolk der 
Mandingos angeſehen werden. Wenn ſie in dem 
Lande, wo fe ſich niedergelaſſen haben, übel behan⸗ 
delt werden, ſo brechen fie ihre Staͤdte ab und wan⸗ 
dern in ein andres. Sie ſind keine Unterthauen des 
Herrn, in deſſen Gebiete ſte wohnen, ſondern haben 
Regenten aus ihrer Mitte, die ſie mit vieler Gelindig⸗ 
keit beherrſchen. Die meiſten von ihnen ſprechen ein 
verdorbenes Arabiſch, das in Schulen gelehrt wird, 
außerdem wird noch die gemeine Fulahſprache geredet, 
Sie bauen mehr Mais, Hirſe, Reis und andere 
Fruͤchte und Baumwolle, als ſie ſelbſt gebrauchen, 
und verkaufen den Ueberfluß um einen billigen Preiß. 


Sie ſind gaſtfrei, ſelten zornig, mitleidig gegen ein⸗ 


ander, trinken als ſtrenge Mohamedaner keinen Wein 
noch andre geiſtige Getraͤnke. Aus dieſem Stamme 
war Job Ben Salomon, der ſich 1733 in London 
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aufhielt, und wegen feiner Kenntniſſe und guten ‚Eis 
genſchaften allgemein geſchaͤtzt und geliebt wurde. 


Die Jalofs oder Dualofs wohnen an der Nord⸗ 
ſeite des Gambia bis an den Senegal, ſind ſchwaͤrzer 
und ſchoͤner als die angrenzenden Nazionen. Sie ha⸗ 
ben weder die breiten Naſen, noch die dicken Lippen 
der Mandingos und Feluper. Die Weiber verbinden 
mit der Schoͤnheit auch eine große Gelehrigkeit und 
vielen Witz. Sie werden daher auch um 20 bis 30 
Piſtolen theurer verkauft, als andre Negerinnen. Die 
Maͤnner verſtehen ſich gut auf die Jagd und Fiſcherei. 
Sie fertigen viele Baumwollenzeuge, die 27 Pards 
lang und 9 Zoll breit ſind, da ihre Stuͤhle ſehr enge 
find. Die Stuͤcke werden ſehr zierlich zuſammen ger 


naͤht, um breites Zeug zu bekommen. Sie ſind ent; 


weder blau oder gelb gefaͤrbt. Sie find großer, als 
die Fulahs, kriegeriſch, ſtark und lebhaft. Sie be⸗ 
ſitzen viele Kameele, Rinder, Ziegen, Hirſe und Fruͤch⸗ 
te. Die Regierungsform iſt beſſer eingerichtet, als ſie 
unter Negervoͤlkern zu ſeyn pflegt. Der Koͤnig / der 
unumfchränfte Gewalt beſitzt, hat berſchiedene Staates 
miniſter unter ſich, die ihm bei der Verwaltung der 
Juſtiz Dienſte leiſten. Der große Jeraffo Cherib iſt 


der Oberſte, der zu Zeit Reiſen durchs Land macht, 


um Klagen anzuhoͤren und Streitigkeiten zu entſchei⸗ 


| den. Der Schatzmeiſter verwaltet daſſelbe Amt, und 
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unter ihm ſtehen Alkairs oder die Statthalter der 
Staͤdte und Dörfer, Der Konti oder Vizekoͤnig reiße 
mit dem Oberrichter, um Rechtshaͤndel anzuhoͤren, und 
das Betragen des Kadi oder der Magiſtratsperſonen 
in jedem Stamme zu unterſuchen. 


Die Mandingos haben ſich nord- und ſuͤdwaͤrts 
am Senegal und Sierra Leone ausgebreitet. Die an 
der Suͤdſeite des Gambta ſind groͤßtentheils Untertha⸗ 
nen des Koͤnigs von Kantor, die an der Nordſeite 
von Burfale, und die übrigen von Buli. Sie leben 
in beſtaͤndigen Kriegen mit einander. Sie find Mo⸗ 
hamedauer. Ihre Marabuts machen weite Reiſen in 
entlegne Laͤnder, auf welchen fie ihre Kinder und Bis 
cher mitnehmen. Da ſie als geheiligte Perſonen in 
großem Anſehn ſtehen, ſo ſind ſie ſelbſt in Kriegen 
keiner Gefahr ausgeſetzt, und koͤnnen ſicher aus einem 
Lande ins andre reiſen. Sie kaufen Salz im Reiche 


Burſali, das ſie ſelbſt wenig gebrauchen, ſondern tie⸗ 
fer im Lande gegen Gold und Kolanuͤſſe umtauſchen. 
ueber den Zuſtand des innern Afrika könnten ſie die 
beſten Aufſchluͤſſe geben, die, wie es ſcheint, fie den 


Fremden nicht gern offenbaren. Die um das Fort 


Joſef in Galam reiſen alle Jahre nach Bambarena, 


um Sklaven einzuhandeln, die den Handel von Ga— 
lam ausmachen. Sie werden auch von arabiſchen 
Prieſtern und Fathirs beſucht, die von den Ufern des 
Nils und Marocko aus, dieſes und noch viel ſuͤdli⸗ 


. 
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chere Länder bereiſen, und ſich durch ein ſtrenges und 
enthaltſames Leben ein großes, Anſehen zu verſchaffen 
wiſſen. Ihre Sprache lift, fo wie das ganze Volk 


von der der angrenzenden Neger, verſchieden, und 


ſcheint ein verdorbenes arabiſch; daher es auch von 
der in den Schulen gelehrten, die man die Sprache 
des Gebets nennt, ſehr abweicht. Sie ſchreiben ſie 
mit arabiſchen Buchſtaben, und haben ſie wie ihre 
Religion in andern Laͤndern eingefuͤhrt. Die Sklaven 
werden von ihnen ſo behandelt, daß ſie ſich bisweilen 
gegen ſie empoͤren. 


Keine Nazion treibt einen ſo ausgebreiteten Han⸗ 


del, ſowohl laͤngs der Kuͤſte, als in das Innere von 


Afrika, als dieſe. 


Der Sklavenhandel am Senegal iſt ganz in ihren 
Haͤnden; ſie kaufen Sklaven im Innern des Landes, 
und bringen fie an die Europaͤer an die Kuͤſte. Man 


kann ſie mit den Juden in Europa vergleichen. Sie 


ſtammen aus dem Koͤnigreiche Mandingue ab, 375 
Meilen von Oſten gegen Galam, welches wegen der 
darin geſchehenen Auswanderungen ein volkreiches Land 
ſeyn muß. Sie haben ſich vorzuͤglich im Reiche Gas 
lam niedergelaſſen, wo ſie ſehr zahlreich ſind. Sie 
find, verſchlagene, zirkumſpekte Leute, ziemlich ehrlich, 
zuverlaͤßig in ihren Zuſagen, arbeitſam und fleißig, 
und beſitzen Talente zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaften; 
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denn außer den vielen, die arabiſch leſen und ſchrei⸗ 
ben, giebt es auch einige, die rechnen konnen. Als 
gute Kaufleute haben ſie Achtung gegen die Fremden. 
Durch ihren Handel erwerben ſie ſich große Reich thuͤ⸗ 
mer, wodurch ſie auch den Islamism Eingang ver— 
ſchafft haben. Sie geben ſich inrgeſamt für Maras 
buts oder Religionslehrer aus, ſie lieben ſich und ſte⸗ 
hen einander bei. Sie machen auch keine andern Ge— 
fangenen ihrer eigenen Nazion, als ſolche, die eines 
Verbrechens ſchuldig ſind. Sie bauen ihr Land ſehr 
fleißig und haben Lebensmittel im Ueberfluß. 


Sie beſitzen wenige Pferde, aber viele Eſel. Die 
Serreres, die in verſchiedene Staͤmme abgetheilt wer⸗ 
den, und wovon einer den Beinamen Nonas führt, 
werden für ein wildes Volk gehalten, bilden kleinere 
Staͤmme unter ſich, leben im Naturſtande, gehen 
nackend, haben von der Gottheit keinen Begriff, gehen 
mit keinem um, ſind im hoͤchſten Grade rachſuͤchtig. 
Obgleich ſie von andern Negern als Wilde angeſehen 
werden, ſo ſind ſie gutmuͤthig, ſehr einfach in ihrer 
Lebensart, dienſtfertig und freigebig, vorzüglich gegen 
die Weiſen, die zu ihnen kommen. 


Die Sarakolats wohnen in Galam, ſind ſehr un⸗ 
ruhigen Gemuͤths, zu Empoͤrungen und Fakzionen ge⸗ 
neigt, treulos, gierig, begeben ſich nicht gern auf 
Reiſen und machen keine Gefangene. 
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Die Felupes um den Fluß Kaſſamanza, vornem; 
lich an der Nord- und an der Suͤdſeite des Gambia, 
fuͤnf Meilen tief ins Land, ſind außerordentlich wild, 
grauſam, haben mit Niemand Umgang, ſtehen unter 
keinem Koͤnige, ſondern werden von den maͤchtigſten 
unter ihnen beherrſcht, ſind Fetiſchdiener, wohnen in 
Doͤrfern, die eine Viertelmeile von einander liegen, 
bauen Reiß und Hirſe, beſitzen Ochſen, Kuͤhe und 
Ziegen. Die an der Suͤdſeite des Fluſſes Damengo 
find vertraglicher. So rachſuͤchtig ſie auch ſind, wenn 
fie ſich beleidigt glauben, ſo geneigt find ſie auf der 
andern Seite, die erwieſenen Dienſte dankbar zu er⸗ 
wiedern. 


Die Pappels, an der Suͤdſeite des Domingofluſ⸗ 
ſes, werden durch dieſen von den Felups getrennt, 
find. Feliſchdiener oder Heiden, erkennen Bäume, Och; 


ſenhoͤrner und dergleichen für ihre Gottheiten, opfern, | 


wenn ein großer Herr unter ihnen ſtirbt, ihren Götz 
tern Ochſen, Kühe, Ziegen und Kapaunen, haben eis 
nen König; der fünf bis ſechs Meilen weit von ihnen 
wohnt. Die Pappels auf der Inſel Bifao erdroſſeln, 
wenn einer von den neun Koͤnigen, die über fie herr 
ſchen, ſtirbt, mehr als 30 Perfonen, beſonders junge | 

Mädchen und Sklaven, die den verſtorbenen Herrn 
getreu geweſen ſind. Außer dieſen Menſchen werden 
alle feine Reichthuͤmer mit ihm begraben. Das Ver⸗ 
fahren bei der Wahl eines neuen Koͤnigs iſt aͤußerſt 
for 


ſonderbar. Ich habe ſie aus dem Munde eines Ein⸗ 
gebornen, und kann nicht für die Wahrheit der Er⸗ 
zaͤhlung buͤrgen. 


Die Geagres oder Großen ſtellen ſich im Kreiße 
um den Sarg, worin der verſtorbene Koͤnig liegt, und 
der von einigen Negern emporgehalten wird. Die 
Neger werfen ihn darauf in die Hoͤhe, und der, auf 
wem der Verſtorbene faͤllt, wird zu feinem Nachfolger 
ernannt. Den Goͤttern werden einige Kapaunen, Och⸗ 
ſen und Ziegen geopfert. 


Die Portugieſen, welche 1420 ſich am Gambia 
niederließen, vermiſchten ſich mit den Mandingos, und 
ſind nun ſo ſchwarz geworden, als dieſe. Sie reden 
eine verdorbene portugiefifhe Sprache, die fogenännte 
Kreolenſprache, und da fi: von einem Prieſter, der 
aus Jago, einer der gruͤnen Inſeln des Vorgebirgs, 
alle Jahre hierher koͤmmt, getauft werden, ſo wollen 
ſie auch fuͤr weiſe gehalten, und nehmen es ſehr uͤbel, 
wenn ſie Neger genannt werden, womit ſie die Idee 
eines Sklaven verbinden. | 


Demanet, welcher viele von dieſen Portugieſen 
1764 taufte, verſichert gleichfalls, daß fie. in Neger 
voͤllig verwandelt ſind. Das Faktum hat aber nicht 
ganz ſeine Richtigkeit Die Portugieſen, die ſich ſeit 
Jahrhunderten in Afriia niederließen, haben zwar nicht 
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mehr ganz ihre weiße Farbe, aber doch die Bildung 
der Portugieſen. Allein viele ſogenannte Negerportu⸗ 


gieſen find Nachkommen der Negerſklaven, die, als. fie 


Komtoire hatten, in Dienſte genommen und nachher 
freigelaſſen ſind, und dieſe haben die Sprache und 
Religion ihrer alten Herrn, obgleich ſehr entſtellt, beis 
behalten. Wenn ſie ſich nachher mit Mulatten oder 
Meſtigen vermiſcht haben, ſo iſt auch etwas von dem 
Karakteriſtiſchen dieſer Raſſen den neugebohrnen Kins 
dern eigen geworden. 


Daß die Nachkommen der Portugieſen, welche in 
Neger ausgeartet ſind, durch die Vermiſchung mit 
Negerinnen die europaͤiſche Farbe eingebuͤßt haben, 
iſt wohl nach der langen Reihe von Jahren kein 
Wunder. 


Das Land zwiſchen dem Gambia und Kacheo iſt 
von mehrern Fluͤſſen durchſchnitten, eben, fruchtbar, 
gut angebaut und ſtark bevoͤlkert. Die Niederungen, 
welche zur Regenzeit uͤberſchwemmt werden koͤnnen, 
ſind mit Reis beflanzt. Die etwas hoͤhern tragen 
Hirſe, Erbſen, verſchiedene Arten Melonen u. ſ. w. 
Die Viehweide iſt vortrefflich. Rinder und Huͤhner 
find ſehr gut, und, mie die übrigen Lebensmittel, 
wohlfeil. 5 


Der Butterbaum iſt ſehr haͤufig. Die Fledermaͤu⸗ 


fe, die ich hier ſah, find ſehr groß. Die Termiden, 
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Amelſen bauen ſich ſteben Fuß hohe Wohnungen über 
der Erde, die man fuͤr Grabmaͤler halten ſollte. Bie⸗ 
nen ſind in unbeſchreiblicher Menge, und Wachs ein 
Hauptprodukt des Landes. Doͤrfer ſind viele, und 
mit Bäumen und Palliſaden umgeben. 


Am Fluſſe Bintan iſt das Dorf gleiches Namens. 
Gereges iſt die Reſidenz eines Königs, von der heid⸗ 
niſchen Nazion des Flups, die nebſt den Bagnons 
dieſes Land bewohnen. Außer ihnen haben ſich auch 
hier viele Portugieſen niedergelaſſen. 


Pasqua iſt ein Dorf der Pagnons, worin kaum 
300 Einwohner find. Der König halt hier eine Garz 
niſon von hundert Fuͤßeliers, um die Flupes abzus 
wehren. Das Dorf iſt mit ſechs Reihen von Palliſa— 
den umgeben. 


Zu James wird das meiſte Wachs gemacht. Die 
Portugieſen, die uͤber das ganze Land zerſtreut a 
haben von hier allein 500 Zentner. 


An der Suͤdſeite des Kaſſamanza haben die Por— 
tugieſen zwei kleine Niederlagen, Zinzinchor und Kin— 
guin, die in elenden Hütten beſtehen, welche mit Pals 
liſaden umgeben ſind. Die Portugieſen, welche ſich 
hier gänzlich nazionaliſirt haben, werden von niemand 
in dem Handel, den ſie auf dem Fluſſe treiben, ge— 
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fiört; fie bringen die Produkte nach Sommers, einem 
Dorfe an der Nordſeite des Fluſſes, und wenn ſie ſie 
da nicht abſetzen koͤnnen, nach Gereges, und endlich 
nach dem Gambia, wo fie des Verkaufs ihrer Waa⸗ 
ren gewiß ſind. Se 


Kachao, eine portugieſiſche Kolonie am Fluſſe 
San Domingo, 15 Meilen von der Muͤndung im 
Lande der Japels. Gegen die Landſeite iſt fie ſtark 
mit Palliſaden befeſtigt, und wird ſtark bewacht, um 
nicht von den Negern uͤberrumpelt zu werden. Die 
Kirche, das Kapuzinerkloſter, der Großvikar, welcher 
von dem Biſchof von San Jago ernannt wird, ein 
paar Moͤnche zeigen, daß ſich die Einwohner zur 
kriſtlichen Religion bekennen. Die weltliche Regierung 
iſt in den Händen eines Kapitaͤnmajors, der verſchie⸗ 
dene Beamten, als einen Zolleinnehmer, Schreiber 
und Aktuarius unter ſich hat, und von vem Staott⸗ 
halter der Inſeln des grünen Vorgebirgs abhängig iſt. 
Die Garniſon beſteht in 30 bis 40 Mann, und wird 
alle drei Jahre, bisweilen oͤfters, erneuert. Sie ſind 
insgeſamt Verbrecher, die, verbannt aus ihrem Bas 
terlande, das ſchlechte Leben fortſetzen, weshalb ſie 
aus Europa verbannt wurden. Die Haͤuſer find von 
Erde, auswendig und inwendig mit Kalch uͤbertuͤncht, 
ſehr groß, aber nur ein Stockwerk hoch. Sie ſind 
waͤhrend der Regenzeit mit Blättern von der Faͤcher⸗ 
palme, und während der trocknen Jahrszeit mit Ger 
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geltuch gegen die Sonne und den Thau bedeckt. Der 
gebornen Portugieſen giebt es ſehr wenige. Faſt alle, 
oder die meiſten find gemiſchten Gebluͤts, oder Ms 
latten, und dabei ſo ſchwarz, daß ſie ſich ſchwer von 
den Negern unterſcheiden laſſen. Sie bauen einige 
Reisfelder um die Stadt, und vernachlaͤßigen die 
Viehzucht; ſie haben nicht einmal Federvieh. Das 
Trinkwaſſer muß einen Buͤchſenſchuß weit geholt wer⸗ 
den. Der Fluß iſt ſehr fiſchreich, enthalt aber auch 
viele Krokodille. Der Handel iſt hier ein bloßer Wag⸗ 
rentauſch, der vermittelſt kleiner Schiffe und Barken, 
die die Einwohner beſitzen, auf den Stroͤmen Noune, 
Pongez und Sierra Leone getrieben wird, und in 
Wachs, Sklaven und etwas Elfenbein beſteht. Ge 
praͤgtes Silber und Gold ſieht man nicht. Jaͤhrlich 
kommen zwei oder drei Schiffe aus Portugall, den 
Azoren oder gruͤnen Vorgebirgsinſeln, die Wein und 
Weizenmehl für die Vornehmen mitbringen. Die ans 
dern eſſen Reis, Hirſe, Maniok und Ignames. Die 
Waaren, welche am meiſten Abſatz finden, find Eiſen, 
Glas, Kupfergeſchirre, Gewehre, Pulver, Bley, Lein— 
wand, Schuhe, Huͤthe, Seidenzeug, weiße Pagnes, 
Gewuͤrz, Heilmittel, vorzuͤglich Chinarinde, Saſſapa⸗ 
rille und Guajak, weil die veneriſchen Krankheiten ſehr 
gewoͤhnlich ſind, und andre dergleichen Sachen. Man 
erhält dagegen Sklaven, Wachs, Elfenbein und Gold. 
Franzoſen, Engländer und Holländer treiben einen 
Schleichhandel. Die Englaͤuder kommen von den Fak⸗ 
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toreien Geregia in drei Tagereiſen zu Lande hier 
an. 


Farim, ebenfalls ein portugieſiſches Etabliſſement 
an demf.Iben Fluſſe Domingo, liegt auf einer engli⸗ 


ſchen Karte, die ich bei mir hatte, 30 Seemeilen land? 
einwaͤrts vom Kachao. Der Ort iſt mit Palliſaden 


umgeben, aber nicht fo volkreich als Kachabo. Die 
reichſten Kaufleute halten ſich hier Grumels, Spedi— 
teurs, die Pagnes und etwas Wachs verfertigen. Es 


iſt hier ein Pfarrer und Major, der unter dem von Hi 


Kachao ſteht. Alle Dörfer zwiſchen Kachao und Farim 
ſind von Spediteurs der Portugieſen bewohnte welche 
Baumwolle und andre Waaren einſammlen. 


Zu den drei Inſeln heißt die erſte Seidwaͤns, 
vom Ausfluſſe des San Domingo liegenden Inſeln, 
welche von Negern bewohnt wird, die ſich der portu⸗ 
gieſiſchen Sklaverei entzogen, und den katholiſchen 
Glauben, nachdem ſie ſchon getauft waren, entſagt 
haben. Von der vielen Baumwolle, die hier waͤchſt, 
verfertigen fie Pagnes. Auf ihren Kanoes treiben fie 
Handlung mit den Negern des feſten Landes zu Bot, 
einem Dorfe der Inſel gegenuͤber. Buſſy, eine Inſel 
noch weiter gegen Süden, wird von den Papels be 
wohnt, die zwar einen Ueberfluß an Lebensmitteln 
haben, als Ochſen, Federvieh, Wachs, Hirſe, Fafas 
nen, mit denen aber wegen ihrer Treuloſigkeit nicht 
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gut zu handeln iſt. Die Inſel hat zwei Meilen im 
Umfange und ein paar Haͤfen. Gerade gegenuͤber 
auf dem feſten Lande iſt das Dorf Kazelit. Die uͤbri— 
gen vielen kleinen Inſeln hier herum ſind nicht be⸗ 
wohnt. 8 


Das Reich Kap, 112 Meilen von der Muͤndung 
des Kaſſamanza, der bis dahin ſchiffbar iſt, eines der 
bluͤhendſten im Innern von Afrika. Der Koͤnig be⸗ 
ſitzt koſtbares Silbergeſchirr, unterhaͤlt 6 bis 7000 
Soldaten, und herrſcht mit vieler Klugheit, daß man 
in ſeinem Lande ſicher reiſen und handeln kann. Er 
ſoll den Portugieſen jaͤhrlich 6 bis 700 Sklaven lie⸗ 


fern, außer einer großen Menge Goldes und Es 


fenbein. 


Das Dorf Gesves, welches dem Fluſſe den Nas 
men gab, liegt 1s Meilen von ſeinem Einfluſſe ins 
Meer, und 30 Meilen von der Inſel Les Biseaux, 
Die Einwohner find Biafariſche und Mandingoneger. 
Die erſten ſind Heiden, unter den letzten ſind viele 
Mohamedaner. Hier iſt ein betraͤchtlicher Sklaven⸗ 
und Elfenbeinhandel. 


Melampagne, dem Dorfe Gesves gegenüber, wird 
von biafariſchen Negern bewohnt, die mit Sklaven, 
Gold und Elfenbein handeln. 
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Malformoſe, 12 Meilen ſuͤdlich gegen Les Bi- 
seaux zu, eine Gegend, wo ſchoͤnes Schiffbauholz an⸗ 
getroffen wird, das man fuͤr Anker oder Branntwein 


eintauſchen koͤnnte. 


Die Inſel Biſſeauin 11 35° noͤrdlicher Breite, 
liegt in einem Meerbuſen von beträchtlicher Laͤnge und 
Tiefe, der noch viele andre brwohnte Inſeln, als Biſ⸗ 
ſagots Aurange, oder Warang Karache, Buffy, Bes 
refel, Bourbon und ferner, die die Biſagoinſeln heiſ⸗ 
ſen, umfaßt. Die Einwohner find Bizagots, Papels 
und Blafares, die beſtaͤndig mit einander Krieg fuͤh⸗ 
ren, an Sitten und Sprache ſehr verſchieden, aber 
insgeſammt ſehr barbariſch. 


Biſſago, an der Muͤndung des großen Fluſſes, 
hat 30 Meilen im Umkreiſe. Der fette und tiefe Bo⸗ 
den bringt alle Lebensmittel, beſonders Reis und 
Hirſe im Ueberfluß hervor. Es iſt zwar eine Kirche 
und Franziskanerkloſter vorhanden, aber nicht ſo viele 
Wohnungen, denen man den Namen eines Dorfes ge⸗ 
ben koͤnnte. Die Portugieſen ſind im Beſitze eines 
Forts auf der Inſel, und wollen ſeit einigen Jahren 
keine Franzoſen, die ſich vorher auf der Inſel nieder⸗ 
gelaſſen hatten, daſelbſt dulden. Das Fort iſt ſehr 


feſt, und man baute ſieben Jahre daran, wobei die 


Portugieſen 700 Mann durch Strapatzen und Unge⸗ 
ſundheit des Klima verloren. Die Garniſon beſteht 
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hauptfächlich aus Verbannten von den Inſeln des grüs 
nen Vorgebirgs. Die koͤnigliche Geſellſchaft in Liſſa⸗ 
bon ſchickt von hier Sklaven nach Braſilien, und vier 
Schiffe, jedes von 800 Tonnen, legen auf ihrer Reiſe 
von Liſſabon nach Braſtlien hier an, um fie einzuneh— 
men. Die Einwohner ſind groͤßtentheils Mulatten 
und Schwarze. Die Portugieſen, ein paar Familien 
ausgenommen, begeben ſich alle Abende in die Haͤuſer 
innerhalb dem Bezirke des Forts, um nicht von den 
Andules, mit denen fie im beſtaͤndigen Kriege find, 
gepluͤndert oder verſchlagen zu werden. Der Hafen 
iſt ſo ſchoͤn, daß fuͤr jede Anzahl der groͤßten Schiffe 
Raum und Tiefe iſt. Die Franzoſen haben ſich das 
Recht angemaßt, hier und in den benachbarten portu⸗ 
gieſiſchen Beſitzungen anlegen zu duͤrfen. Die Por⸗ 
tugieſen haben bisweilen das Landen verwehrt, ob— 
gleich die Eingebornen geneigt find, mit allen Nazios 
nen ohne Unterſchied zu handeln. 


Dem Hafen gegenuͤber liegt die Inſel Sortiere, 
wo die Neger alle zwei Jahre ein großes Opfer vers 
richten, dem der Koͤnig beizuwohnen pflegt. 


Die Inſel Bulam gehört zu der Gruppe der Bis 
ſagoinſeln, und liegt im zehnten Grade 30“ oder 11 
Grad noͤrdlicher Breite, und fünfzehn Grad weſtli⸗ 
cher Laͤnge von London, und "enthält 400 engliſche 


Quadratmeilen. Die Luft iſt geſund, und die Hitze 
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zoſen gegeben hat, ſich auf Bulam niederzulaſſen, iſt 


N 


gemaͤßigt. Das Thermometer ſteht zwiſchen 74 und 
96 Grad. Die Windftöße von Oſten (Tornakos) dam 
ern ſelten länger als eine Stunde. Sie ereignen ſich 
um den Anfang und das Ende der Regenzeit, und 
ſind hier ſehr wohlthaͤtig, weil ſie die Luft reinigen, 
und die ſchaͤdlichen Duͤnſte zerſtreuen. Die Regen fals 
len gegen Ende des Mai oder zu Anfang des Junius 
und hoͤren auf im Oktober oder November. Die Lan⸗ 


dung auf der Inſel iſt leicht, der Hafen iſt räumlich, 


ſicher und ruhig und ihre Lage zur Handlung ſehr bes 
quem, vor der Muͤndung des Rio Grande, und in 
der Nähe mehrerer ſchiffbaren Fluͤſſe. Obſt und ans 
dere Baͤume umgaben die Inſel mit einem ſchoͤnen 
gruͤnen Guͤrtel. In der Mitte iſt das Land um 60 
bis 100 Fuß über die Meeresflaͤche erhaben, und beis 
nahe 2000 Morgen von den Einwohnern mit Reiß 
angebaut. Das uͤbrige, wenigſtens 1oooo Morgen, 
ſind Wieſen. Baumwolle, Indigo, Reiß und Kaffee, 
wachſen wild. Die trogiſchen Produkte, welche ich 
mehrmals anfuͤhrte, ſind im Ueberfluſſe hier zu treffen. 
Die benachbarten Kuͤſten liefern Gewuͤrze, Harze und 
Särbematerialien, und die See wohlſchmeckende Fiſche. 
Auf der Inſel hat man Buͤffel, Antelopen, einige 
Elefanten, Affen, Papagaien, Tauben, Perlhuͤhner 
und viele ſchoͤne befiederte Voͤgel. 


Der Rath, welchen Pomme de George den Fran⸗ 
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von den Engländern ausgefuͤhrt, die auch bei andern 
Etabliſſements die beſten Stellen gewaͤhlt haben. 


Eine Handlungsgeſellſchaft in London, hat mit 
Genehmhaltung des Parlaments 1792 eine Niederlaſ— 
fung auf der Inſel verſucht, und das Eigenthums⸗ 
recht zu dieſer Inſel und Arkas, und dem Gebiet von 
Großbulam auf dem feſten Laude, nebſt einigen be— 
nachbarten Inſeln von den Koͤnigen der Bejugahs, die 
zu Kanaback wohnen, und der Pahnts und Biafares, 
die ältere Anſpruͤche darauf hatten, erhandelt. 


Die Anzahl der neuen Koloniſten, Landleute und 
Handwerker beliefen ſich bei ihrer Arkunft in Afrika 
auf 300, und waren mit Waaren, Lebensmitteln, Waf— 
fen und Amunizion reichlich verſehen. Die Anſiedler 
wurden durch Krieg und Krankheit bald zu einer ges 
ringen Zahl heruntergebracht, und noch jetzt ſind ſie 
nicht gänzlich von der Inſel vertilgt. Denn die edle 
Abſicht, die dieſe und die Sierra Lione Geſellſchaft 
erreichen will, mitten unter den Negernazionen, eine 
auf Gerechtigkeit und Billigkeit gegruͤndete Niederlaſ— 
“fung und Handlung zu errichten, weder Land noch 
Menſchen zu rauben, ein Territorium kaͤuflich an ſich 
zu bringen, keinen Sklavenhandel zu treiben, noch 
auf ihrem Bezirke zu dulden, europaͤiſche und afrika⸗ 
niſche Produkte bei den Eingebornen umzutauſchen, 
Entdeckungen im Innern von Afrika zu machen, aus; 
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laͤndiſche Produkte dahin zu verpflanzen, die Neger zu 
ziviliſiren, wird gewiß den Beifall jedes Menſchen⸗ 
freundes erhalten, und wer wird nicht wuͤnſchen, daß 
dergleichen Unternehmungen mit dem BRD EHEN Er⸗ 
folge gekroͤnt werden? 


Matroſen und auch Schriftſteller nennen die ganze 
Kuͤſte, woher die Europaͤer Sklaven holen, Guinea. 
Smith, Atkin, Snellgrave, betiteln ihre Buͤcher: Rei⸗ 
ſen nach Guinea, und verſtehen darunter die ganze 
Kuͤſte, welche ſich vom gruͤnen Vorgebirge bis an die 
Kuͤſte Angola erſtreckt. Ich nehme Guinea im engern 
Sinne. 8 


Die Kuͤſte vom Fluſſe Nonunes R. de Nuno tri- 
sto 10˙21, nördlicher Breite, und ungefähr 12 Grad 
oder 40“ Unterſchied der Zeit weſtlich von London bis 
zum Kap Sankt Anna im 7° fa“ nördlicher Breite 
ſuͤdlich von Scherbrough Bucht, Serboro erſtreckt ſich 
beinahe gerade von Norden nach Süden, auf 30 Mei⸗ 
len lang und iſt mit großen und kleinen Fluͤſſen durch⸗ 
ſchnitten, wovon einige große, alle aber kleine Fahr⸗ 
zeuge tragen koͤnnen. Sie ift bis an Sierra Lione nis 
drig und moraſtig; das Land erhebt ſich allmaͤhlig 15 
Meilen von der See. 8 


Der Fluß Nonues iſt bei ſeinem Einfiuſſe ins 
Meer breit und ſchnell. Von dem Fort und Gebaͤu⸗ 


den, die die Portugieſen erbaut haben, ſteht man 
noch einige Truͤmmer. Sie ſelbſt und ihre Abkoͤmm⸗ 
e ſind jetzt davon vertrieben. 


Sklarenhandel wird hier nicht mehr getrieben, 
ſondern ein Handel mit Elfenbein. Die Eingebornen 
heißen Nalloes. Der Fluß Kappadches, fließt 34 Mei⸗ 
len ſuͤdoͤſtlich von jenem, iſt landeinwaͤrts breit und 
tief, hat feuchte Muͤndungen, die von kleinen Inſeln 
gebildet werden. Die Einwohner heißen Bagdes und 
handeln mit Elfenbein. 


Kap Merga, eine niedrige, in die See laufende 
Landſpitze, 11 Meile vom Kapadches. Hier fangen 
die Landkarten Guinea an, welchen man zum Unter⸗ 
ſchiede von Niederguinea auch Oberguinea, oder Nord⸗ 
guinea nennen kann. Es erſtreckt ſich bis an die & 
nie, wo, oder nicht weit Ba in Süden Nieder⸗ 
guinea anfängt. 


Der Fluß Pongeos iſt nicht ſo anſehnlich als der 
Nonunes, aber dennoch wichtig fuͤr den Handel. Die 
ſchwarzen Kaufleute, die nach Gambia kommen, kom— 
men auch hierher. Die Eingebornen ſind Suſees. 
Die Vornehmen wollen Abkoͤmmlinge der portugieſtſchen 
Koloniſten ſeyn, obgleich keine Spur einer ſolchen Ab— 
ſtmmung an ihnen zu bemerken iſt. Sie find Aömi— 
ſcher Religlon, und werden alle Jahre von einem 
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Geiſtlichen aus Biſoa beſucht, der die Kinder tauft, 
Beichte hoͤrt, und das Abendmahl austheilt. Sie 
find. aber nur den Namen nach Kriſten, und uͤbertref⸗ 
fen ihre heidniſchen Landsleute an Rachgier und Treu⸗ 
loſigkeit. Die Einwohner bauen viel Reiß und machen 
eine ſchlechte Art baumwollener Zeuge und Matten, 
auch Salz. An dem Fluſſe Dembea, ſechs Meilen 
vom Fluſſe Pongeos, ſuͤdoſtwaͤrts, wird auch ein ſtar⸗ 
ker Handel getrieben. Die Einwohner heißen Kubeh 
Bogoes, ö 


Am Fluſſe Dania, drei und J Meilen von Pon⸗ 
geos, wohnen auch Bagoes, die, wie die erwähnten 
Nachbarn, im Fiſchfange, Reißbau, und Verferti⸗ 
gung grober Zeuge, Matten und Salzes, ſich 1 
thun. Der Handel iſt unbedeutend. 


5 f 

Die Inſeln Deloß, von den Eingebornen 0105 
dimah genannt, liegen weſtlich von der gegen Suͤd⸗ 
weſten hervorragenden Spitze Domba, im 9° 217 noͤrd⸗ 


liche Breite 54 Meile von Dania. Drei von dieſen 


ſind bewohnt, die uͤbrigen vier ſind kahle Felſen. Auf 
der oͤſtlichen beſitzen die Engländer eine Stadt und 
Faktorei, hat nicht uͤber zwei engliſche Meilen im 
Umfange, und gehört dem Herrn Hodyſons, afrika⸗ 
niſchen Kaufleuten in Liverpol. Sie enthält einige 
Haͤuſer für die Handlungsdiener, Waarenlager und 
Huͤtten. Es ſind einige Zitronen und Orangebaͤume, 
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nebft wenigen Moosbaͤumen und Gurken, aber wenige 
Gartenfruͤchte. Die Faktorei wurde von den Franzo⸗ 
ſen kurz vorher, ehe ſie Sierra Lione angriffen, zer— 
ſtoͤrt. Die Sklaven, welche man von dieſer Inſel 
und den benachbarten Fluͤſſen erhandelt, belaufen ſich 
auf 1500. Die weſtliche Inſel iſt die größte, und 
mit ſchoͤnem Bauholze bewachſen. Die Inſeln werden 


von Bagoes, verlaufenen Suſies und Mandingoſkla⸗ 


ven bewohnt. Suͤdwaͤrts von Tomba, zieht ſich das 
Land weiter gegen Oſten zuruͤck, und bildet zwiſchen 
dieſer und der Spitze Matakong, ſechs Meilen ſuͤdoͤſt⸗ 
lich von den Inſeln Delos eine Bay, in welche ſich 
die Fluͤſſe Quia, Porte und Purrie ergießen. 


Am Guia wird ſtarker Handel getrieben, und an 
den Armen des Fluſſes liegen viele große Staͤdte, in 
welchen ſich europäifche Kaufleute niedergelaſſen haben, 
welche mit Reiß handeln. Die Einwohner ſind Su— 
ſiens, die viel Reiß bauen und ſtarke Handelsleute ſind. 


Kiſſey, ein breiter und tiefer Fluß, in dem ſich 
zwei Fluͤſſe, die von Bierrarih und Kiangeſa herun⸗ 
ter kommen, ergießen. An ihnen wird ſtarker Handel 
getrieben, und laͤngs derſelben, liegen die vornehmſten 
Staͤdte der Mandingos. 5 


Sama läuft 1 Meile ſuͤdlich von Kiſſey, an dem 
auch anſehnliche Handelsplaͤtze liegen. 
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Der große und kleine Skarziefluß, laufen vier 5 
Meile ſuͤdlich von Sama. Zwiſchen dieſem und dem 
Kiſſey, liegt das Land der Mandingos, die viel Reiß 
bauen, aber zum Handel zu traͤge ſind. An dem 
Skarziefluſſe wird mit Sklaven, Reiß, Kamholz und 
Kolafrucht, welche die Eingebornen an die Portugie⸗ 
ſen in Biſſago verkaufen, ſtarker Handel getrieben. 
Die in den niedern Gegenden des Fluſſes und zwiſchen 
ihm und dem Sierra Lione wohnenden Neger, ſind 
Bulams. Höher hinauf, und an der Nordſeite, woh⸗ 
nen die Timmanier. An der Kuͤſte zeigen ſich deutliche 
Spuren, daß die See vieles vom feſten Lande abge⸗ 
riſſen habe. | 


| Sierra Leonefluß. Zwei und eine Viertelmeile 
vom Skarziafluß. Die Muͤndung iſt wenigſtens eine 
und eine halbe Meile breit. Er hat ein ſicheres und 
tiefes Bett, fuͤr Schiffe von jeder Groͤße, und zu al⸗ 
len Jahreszeiten vortrefflichen Ankergrund. Er theilt 
ſich nach einem 54 Meilen langen Laufe in zwei Ar⸗ 
me; in dem nördlichen liegen die Inſeln Taſſo und 
Banze, zwei engliſche Sklavenfaktoreien. Auf der 
letztern war ſonſt ein Fort; in dem ſuͤdlichen oder 
Ganzefluß, die Inſel Gambia, worauf die Franzoſen 
ein Fort und eine Faktorei haben, die aber ganz 
neuerlich von ihnen verlaſſen iſt. Am noͤrdlichen Ufer 
des Sierra Leone, iſt das Land niedrig und eben, 
und bringt viel Reiß hervor. An dem ſuͤdlichen ſteigt 
das 


das Land nach und nach zu Hügeln empor, die endlich 
hohe und mit immerwährendem Gruͤn bedeckte Berge 
werden. Das ſuͤdliche Ufer ragt weſtwaͤrts hervor, 
und an der Spitze iſt Kap Sierra im 8° 12“ noͤrd⸗ 
licher Breite. 


Das falſche Kap, 12 Meile ſuͤdlich vom Kap Si 
erra Lione. | 


Hananas / Sinfeln- noch 45 Meile weiter ſuͤdlich. 
Die Sherbroh, Serbora Bay, wird von den Kaps 
Shalling und Sankt Anna gebildet, in welche ſich 
verſchiedene große Fluͤſſe ergießen, an welchen mit 
Sklaven, Kammholz und Reiß viel Handel getrieben 
wird. Die Bewohner der Bay und auf den Inſeln, 
die Bulams, ſind fleißig im Handel und Ackerbau, 
und fertigen ſehr ſchoͤne Matten aus buntem Graße. 
An der noͤrdlichen Seite der Bay liegen die Platanen⸗ 
Inſeln, an der ſuͤdlichen die Schildkröten; Inſeln. 


Der Fluß Sherbroh, dick mit Mangebaͤumen bes 
fett, im 7° 30“ nördlicher Breite, wurde des Kamm— 
holzes wegen, das zum Färben gebraucht wird, bes 
ſucht, iſt einen großen Weg hinauf ſchiffbar, bis man 
in bergige Gegenden koͤmmt, wo der Fluß ſich ſchlaͤn⸗ 
gelt, aber nicht reißend wird, 2 oder 3 Waſſerfaͤlle 
ausgenommen, wovon der eine ſehr betraͤchtlich iſt, 
indem das Waſſer mit großem Ungeſtuͤm ſich über Fel⸗ 
& 
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fen 20 Fuß hoch ſtuͤtzt. Die Kanoes koͤnnen ihn we; 
der hinauf noch hinab paſſiren, ſondern werden eine 
Strecke Wegs, fo weit als der Katarakt reicht, ge 


tragen. Die beiden andern Waſſerfaͤlle find klein, und 


in der trocknen Jahrszeit iſt kein Waſſer zu ſehen. 
Die Neger gehen zu Ende der Regenzeit, die acht 
Monate anhält, mit ihren Kanoes den Fluß hinauf, 
fällen Kammholz / und ſuchen Elfenbein, und kommen 
damit in der naͤchſten Regenzeit deu Fluß herunter. 
Ein großer Arm Sherbro, ergießt ſich bei Kap Manta 
in die See, iſt aber nicht ſchiffbar. 


Die Sierra Lione Kolonie, welche die afrikaniſche 
Geſellſchaft in der ſchon angefuͤhrten edeln und men⸗ 
ſchenfreundlichen Abſicht geſtiftet hat, verdient eine 
beſondere Erwähnung. Sie iſt an der Suͤdſeite des 
Fluſſes nicht weit vom Kap Sierra Lione angelegt. Das 
Klima iſt daſſelbe wie in Senegal. Die trockne Jahrs; 
zeit fällt auch hier in die Monate Dezember bis Mai, 
und die regnigte in den Junius bis November, Fuͤrch⸗ 
terliche Wirbelwinde gehen vor der Regenzeit vorher. 


Fruͤh im Junius fangen fie an, und dauern bis ge 


gen Ende des Julius; fangen wieder in der Mitte, 
oder zu Anfang Oktobers an, und dauern bis gegen 
Ende des Novembers. Das Thermometer ſteigt im 
Schatten von 73 bis 1 Grad. Obgleich bei Grün 
dung der Kolonie die Krankheiten viele von den Ans 
bauern weggerafft haben, fo haben doch die Erfah⸗ 


rungen, die man bei der Gelegenheit gemacht hat, 
gelehrt, daß das Klima in dieſem Theile des heißen 
Himmelsſtrichs der Geſundheit nicht nachtheiliger ſey, 


als in andern Gegenden, und daß mit der vorſchrei⸗ 


tenden Kultur des Landes und der Sitten der Anbauer, 
viele von den Urſachen der Krankheiten wegfallen wer⸗ 
den. Reis, Baumwolle und Zucker, wird von den 
neuen Pflanzern, großentheils freien Afrikanern, die 
um den Lohn arbeiten, und aus Neuſchottland, wo⸗ 
hin ſie wahrend des amer ikaniſchen Krieges aus Ame⸗ 
rika fluͤchteten, hierher in ihr altes Vaterland zuruͤck; 
gebracht find, angebaut. 


Die von ihnen erbaute Stadt Freedown (Frei⸗ 
ſtadt), liegt auf einem trockenen und etwas erhabenen 
Boden, 70 — 60 Morgen groß, an der Eüdfeite des 
Fluſſes, beinahe 3 engliſche Meile lang und faſt eben 
fü breit. Die Stadt hat beinahe 400 Häuſer und bei 
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jedem Haufe iſt ein Zwoͤlftheik Morgen Land zu einem 


Gemuͤſegarten. Neue Straßen gehen von Nordweſt 
nach Suͤdoſt und drei queer über fi Sie ſind 80 
Fuß breit, eine am Ufer ausgenommen, die 160 Fuß 
breit if, Die öffentlichen Gebäude find großentheils 
in der breiten Straße errichtet, naͤmlich eine Kirche 
die fuͤr 800 Perſonen Raum hat, das Haus und Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude des Statthalters. Das Magazin, un⸗ 
ter dem ein Keller von Backſteinen iſt, ein großes Nor 
ſpital, ſechs oder acht hölzerne Haͤuſer und Laden für 
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die Bedienten der Kompagnie. Das Holz zu dieſen 
Gebäuden iſt in England zugeſchnitten, und dauer; 


haft. Die Haͤuſer, die von den Materialien des Lan- 
des aufgefuͤhrt ſind, verfallen. Die Wohnhaͤuſer der 


Anſtedler uͤbertreffen weit die Huͤtten der Eingebornen. 
Sie find durch Steine oder Klöge ein oder zwei Fuß 
über den Boden erhöht, von inlaͤndiſchem Holze er⸗ 
baut, und mit Schindeln und auch noch einige mit 


Rohr gedeckt. Wenige haben Oefen; man pflegt aber 


doch ein Feuer in den meiſten wahrend der Regenzeit 
anzuzuͤnden, und der Rauch findet feinen Weg durch 
die Thüren und Fenſter oder das Dach. Die Haͤuſer 
ſind 20 bis 30 Fuß lang, und 12 bis 13 Fuß breit 
und gemeiniglich in zwei Zimmer abgetheilt. Der Ort 


wurde von einer franzoͤſiſchen Flotte 1794 faſt ganz 


zerſtoͤrt, aber dennoch nicht von den Britten verlaſſen. 
Die Beſchuldigung, daß es auf Befehl der franzöͤſi⸗ 


ſchen Regierung geſchehen ſey, hat der Buͤrger Gre⸗ 


golre für eine Verlaͤumdung erklart. 


Von dem Lande, dicht an der Stadt, hat die 


Kompagnie ſich ungefaͤhr 20 Morgen vorbehalten. Die 


Grundſtücke, die man den Neuſchottlaͤndern einge⸗ 


raͤumt hat, liegen ſuͤdoͤſtlich von Freedown, und der 


weſtliche Diſtrikt, iſt im Beſitz der Eingebornen. Sie 
mögen zuſammen vier engliſche II Meilen, oder 2560 


Morgen ausmachen, und die am meiſten entlegenen, 
find nicht über, 24 engliſche Meile von der Stadt. 


Um die Anſtedler zum Anbau von Reis, Pams, 
Piſang, Eddows, Kohl, Mais und Baumwolle zu 
ermuntern, wurden Praͤmien ſtipulirt, die eine gute 
Wirkung hatten. Die neuſchottlaͤndiſchen Neger, die 
den groͤßten Theil der Kolonie ausmachen, find in 
Nordamerika von afrikaniſchen Eltern oder Vorfahren 
geboren, wenige ausgenommen, welche aus Afcika 
importirt, und wie fie ſagen, in ihrer Kindheit ge 
ſtohlen waren. | 


Im amerikaniſchen Kriege waren fie Anhänger der 
brittiſchen Regierung, als man ihnen den Auftrag 
gab, ſie nach Afrika uͤberzuſchiffen, nahmen ſie ihn 
mit Freuden an. Sie haben zwar, ſeitdem fie als 
freigelaßne Sklaven ſich daſelbſt niedergelaſſen, den 
Direktoren durch ungegruͤndete Klagen bisweilen Ver⸗ 
druß gemacht. Allein im Ganzen haben fie doch der 
Erwartung die man ſich von ihrer Erziehung und dem 
Zuſtande, worin ſie ſich befanden, machte, Genuͤge 


gethan. Ihre Kinder, deren ungefähre 300 waren, 


beſuchen die Schule, und nehmen fo gut in Kennt— 
niſſen zu, als Kinder in Europa. 


Die ganze Kuͤſte iſt nicht ſonderlich bevölkert. Weil 
an der Bullam oder noͤrdlichen Seite des Fluſſes die 
Europaͤer wegen der ſchlimmen Landung nicht ſo vielen 
Verkehr mit den Eingebornen haben, als an der ent 
gegengeſetzten Kuͤſte: ſo ſind auch jene weniger barba— 


. 
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riſch, dem Trunke weniger ergeben, und arbeitſamer, 


als ihre Nachbarn, an der andern Seite. 


Je weiter man in das Land hineinköͤmmt, deſto 


volkreichere Städte findet man, dir allem Vermuthen 
nach im Innern Afrika einen ausgebreiten Handel trei⸗ 
beu, und nicht geringe Fortſchritte in der Kultur ge⸗ 
macht haben. Die Naturprodukte von Sierra Lione 
find mannigfaltig, und verdienen hier um ſo mehr 
eines Verzeichniſſes, da man meines Wiſſens noch 


kein ſyſtematiſches Verzelchniß davon in irgend einer 


Reiſebeſchreibung findet. 


Die zahmen Hausthiere ſind: Rinder, Schaafe, 


Ziegen, Schweine, Enten, Puder und Huͤhner. Die 
Rinder gedeihen gut, und werden ſogar fett, aber 
nicht fo gewohnlich, als in Europa. Viele Stiere, 
Ochſen und Kuͤhe graſen in den Sabanahs. Die 
Schaafe haben ein ſonderbares Auſehn, indem fie kei— 
ne Wolle, ſondern rauhe Haare, wie Ziegenhaare has 


ben. Sie ſcheinen von der Hitze zu leiden, find ge⸗ 


meiniglich mager, und vermehren ſich nicht ſehr. Zie⸗ 
gen und Schweine ſind ſehr fruchtbar und erreichen 
die Größe, die fie in andern Ländern hahen. Sta⸗ 
chelſchweine, wilde Schweine, Eichhörnchen und Ans 
telopen, können unter die eßbaren Thiere gezahlt wer⸗ 
den. Von dem Leder der letztern, kann man Hands 
ſchuhe machen. Einige Eſel, die man nach der Kolonie 
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geſchickt hat, werden zu nuͤtzlichen beiten gebraucht 
und ſind nicht durch das Klima verdorben, obgleich 
ſie den Maulthieren nicht gleich kommen. Die Raub⸗ 
thiere ſind Loͤben, von deren Menge die Portugieſen 
der Gegend den Namen: Leone gaben. Leoparden, 
Hiaͤnen, Zibethkatzen, Wieſeln. In den Gebirgen 
haͤlt ſich der Schinpanſee auf, der dem Menſchen 
noch aͤhnlicher iſt, als der Orang-Utang. Er iſt der 
simia Troglodytes des Blumenbachiſchen Syſtems. 
Von zwei ſolchen Affen, die lebendig nach der Kolonie 
gebracht wurden, ſtarb der eine bald, und der aͤltere 
lebte einige Monate. Er war beinahe zwei Fuß hoch. 
Die voͤllig erwachſenen ſind faſt fuͤnf Fuß hoch. Der 
Affe hatte ſchwarzes, langes und dickes Haar auf den 
Ruͤcken, aber kurzes und duͤnnes auf der Bruſt und 
dem Bauche. Sein Geſicht war blaß, ſeine Haͤnde 
und Kopf waren, wie die eines alten Neger, ausge 
nommen, daß die Haare ſeines Kopfes gerade waren. 
Er aß, trank, ſchlief und ſaß am Tiſche wie ein 


Menſch. Anfangs kroch er auf allen Vieren herum, 


und zwar auf der Außenſeite ſeiner Haͤnde; als er 
heranwuchs, bemuͤhte er ſich aufrecht zu gehen, und 


ſtuͤtzte ſich an einem Stocke, den er in ſeiner Hand 


hielt. Er ſchien melancholiſch zu ſeyn, war aber guts 
artig, und that niemand etwas zu leide. 


Es giebt Kranniche von ungeheurer Groͤße, die 
ſich leicht zaͤhmen laſſen und gute Nahrung geben. 


— 
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Verſchiedne Arten von Turteltauben, Krsokodille 
im Sierre Lionefluß in unzähliger Menge, zwanzig bis 


dreißig Fuß lang, thun vielen Schaden. Kaymanns, 


oder Alligators ro oder 12 Fuß lang. Sechs Arten 
von Eidechſen, worunter der Guava und Chameleon. 
Schlangen find faſt unzaͤhlig. Sie kriechen des Nachts 
in die Häuſek um Federvieh zu ſuchen. Die groͤßten, 
die man bisher entdeckt hat, ſind 18 Fuß lang, nicht 
giftig, und verſchlingen ihre Beute ganz. Fiſche und 


Saͤugthiere, die in Waſſer leben, find in Menge, for 


wohl in der See als im Fluſſe. Der Kachelot iſt in 
Sierra Lone, doch mehr gegen Suͤden. Haljfiſch, 
Delſin, Stachelroche, Aale, Makreelen, Tarpoons, 
Kavillos, Muilets, Meerbarben, Meerbarſeu, Pel— 
lomkails, oder Perca punctata, alte Weiberfiſche, ten- 
pounders oder eine Art Esox, die insgeſammt, die 
Aale und tenpouders ausgenommen, ſich gut ſpeiſen 
laſſen. Auſtern ſind im Ueberfluſſe und haͤngen ſich 
an den Zweigen der Mangebaͤume am Ufer des Sierra 
Lionefluſſes. Der gemeine Schwan, der das ſandige 
Afer am Fluſſe Sierra Lione bedeckt, hauptſaͤchlich der 
neuen Kolonie gegenüber, an der Bulam Seite, vers 
dient vorzuͤglich bemerkt zu werden. Von allen eßba⸗ 
ren Pflanzen verdient er die erſte Stelle, und iſt die 
Stapelwaare des Landrs. Gekocht und mit Pfeffer 
angerichtet, iſt er die vornehmſte Nahrung der Eins 
gebornen. 


Wenn ſchon der Reis am beſten in den niedrigen 
und uͤberſchwemmten Gegenden gedeiht, ſo koͤmmt er 
doch in den hoͤher liegenden auch fort, allein er waͤchſt 
dann duͤnner, kleiner, aber auch beſſer und iſt nahr⸗ 
hafter. An der Bulamkuͤſte gegenuͤber waͤchſt er ſo 
uͤppig, wie in Karolina, und wenn er recht behandelt 
wuͤrde, wuͤrde er auch weiß ſeyn. Durch die Nach⸗ 
läßigfeit der Einwohner behält der Reis, ſowohl der 
zur Konſumption, als der zum Handel beſtimmte,, et 
was von der braͤunlichen Kleye oder Rinde. Die 
Reisfelder werden waͤhrend der trocknen Jahreszeit zu⸗ 
bereitet, und erhalten den Saamen zur Zeit des Tor⸗ 
nado, oder wenn die Stuͤrme wehen, ehe die Regen 
eintreten; weil aber die Jahrszeiten veraͤnderlich ſind, 
ſo iſt auch die Saatzeit verſchieden. 


Kaſſada (Jatrapha Manhiot L.), iſt nach dem 
Reis die vornehmſte Nahrung. Der Anbau erfordert 
Zeit und Muͤhe. Sie gedeiht am beſten in ſandigen 
und offenen Plaͤtzen. Drei oder vier Monate, nach, 
dem ſie gepflanzt iſt, koͤnnen die Wurzeln genoſſen 
werden. Oft werden ſie roh gegeſſen. Die Eingebor⸗ 


nen halten die Erndte nicht auf einmal, ſondern gra— 


ben die Wurzeln aus, ſo wie ſie ſie noͤthig haben. 
Wenn darauf die Regenzeit herannahet, ſo wird das 
ganze Feld geraͤumt, das nur zur Nothdurft auf ein 
ganzes Jahr angepflanzt war. Die Eingebornen ma; 
chen bisweilen Kuchen von Kaſſada, die, wenn fie 
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gleich trocken ſind, ſehr gut ſchmecken und weiß ſind. 
Bisweilen kochen und braten fie dieſes Produkt. Viel⸗ 
leicht ließ ſich eine Art Bier davon machen, wie die 
Arabaweſks in Surinam thun. 


Pams (Dioscorea L.). Sie gleichen den Kartof⸗ 
feln und koͤnnen ihre Stellen vertreten, weil fie trok⸗ 
ken mehlig und nahrhaft ſind. Hier iſt nur eine Art. 
Die groͤßten Wurzeln in dem Garten der Kampanin 
wogen nur 4 Pfund, weil der Boden zu hart war. 
Die Eingebornen wenden nicht ſo vielen Fleiß auf den 
Anbau der Pams, als der Kaſſada. Man ißt fie ge⸗ 
kocht, und bisweilen gebraten. Man koͤnnte ſie auch 
zu Mehl oder Staͤrke benutzen. Vielleicht koͤnnte auch 
ein geiſtiges Getraͤnke daraus deſtillirt werden. 


Süße Patatten, Batatten, Convolvulus batat- 
tas L., ſind gute und nuͤtzliche Wurzeln, die uͤbrigens 
den eigentlichen Kartoffeln nicht gleich find. Die Ein; 
gebornen kochen ſie, aber in der Kolonie werden ſie 
gebraten und zu einem nahrhaften und wohlſchmecken⸗ 
den Brode gemacht. Batatten treiben am beſten in 
einem lockern Boden; allein die Eingebornen bekuͤm⸗ 
mern ſich fo wenig um die Kultur der Batatten, als 
der Yams. Die gedachten Blätter ſchmecken gut, und 
find eine vortreffliche Nahrung fuͤr Schaafe, Ziegen 
und Schweine. 0 | 
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Erdnuͤſſe (aragis hypogea L.) werden von den 
Eingebornen roh oder gebraten gegeſſen. 

Arumswurzeln (Eddoes, Arum peregrinum L.), 
ob fie gleich ſehr Häufig find, werden nicht fo viel 
genügt, als fie es verdienen. Die Blaͤtter, wenn ſie 
jung find, find fo gut als Spinat, und die Wurzeln, 
wenn ſie gekocht find, gleichen den Kaſtanien. Sie 
koͤnnen genoſſen werden, wenn ſtie drei Monate alt- 
ſind, am beſten aber ſind ſie, wenn ſie vier oder fuͤnf 
Monate gewachſen haben. | 


Gemeine Kartoffeln von zweſerlei Art, Ajuk, eine 
runde Wurzel, etwas größer als eine Haſelnuß, die 
haͤufig in niedrigen Gegenden gefunden wird, mit 
einem langen Stiele, der ſich auf der Erde um fie 

„ſchlaͤngelt. Sie ſchmeckt beſſer als Batatten, und iſt 
weniger ſtark. Abunk, die an den Baumzweigen auf 
eine ſenderbare Art wachſen, und eine unregelmaͤßige, 
winkliche und aufſchwellende Geſtalt haben. Sie 
ſchmecken faſt wie Batatken. 17 


Die Oelpalme iſt ſehr gemein, ſchoͤn und nützlich. 
Sie verſchafft den Einwohnern Oel, Wein und Speiſe. 
Der Wein ſieht aus wie Molken, hat, wenn er friſch 
iſt, einen guten. Geſchmack, aber gaͤhrt leicht, wird 
ſauer, und in drei oder vier Tagen in Weineſſig von 
einem unangenehmen Geruche verwandelt. Man ge 
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winnt ihn durch Anzapfen. Das Oel wird von der 
Frucht gewonnen, die ſo groß als eine Haſelnuß if, 
die aus einem harten Kerne beſteht, in eine dicke, fette 
und oͤligte Materie eingeſchloſſen, und mit einer duͤn⸗ 
nen Haut bedeckt iſt, die zerfließt und Oel giebt, das 
von den Eingebornen ſtatt der Butter zum Reis ge⸗ 
braucht wird. Das Oel, ob es gleich anfaͤnglich fluͤſ⸗ 
ſig iſt, wird bald hart und ranzigt. Ein beſſeres 
Oel, aber in geringerer Quantitaͤt wird erhalten, 
wenn die Kerne in Waſſer zerſtoßen und gekocht wer⸗— 
den. Die innere und markige Subſtanz des obern 
Theils der jungen Palme giebt, in Waſſer gekocht, ein 
Gericht, das dem Kohl aͤhnlich iſt. Die Blaͤtter die⸗ 
nen den Eingebornen zu Koͤrben. | 


Biſam und Bannanas (Musa parasidica und 
Musa sapientum L.) find ſehr gewoͤhnliche und nüßs 
liche Baͤume, die den Palmen gleich kommen. Die 
Frucht der Piſangsplantains iſt größer, als die Ban⸗ 
nanas, regelmaͤßiger unten gebogen, weniger reich in 
jeder Traube, härter uud weniger ſaftig, wird roh, 
gekocht und gebraten geſpeiſt. Bannanas gehoͤren zu 
den vorzuͤglichen Fruͤchten des Landes, ſind weich und 
ſuͤß, und werden gemeiniglich roh gegeſſen. Ungefaͤhr 
100 wachſen an einer Traube. Die Blätter werden 
auf mancherlei Art in der Haushaltung gebraucht, 
und die Fibern darin dienen an einigen Orten ſtatt 
Zwirns. 
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Papaya (Carica papaia L.), eine feine Frucht 
von dunkelgruͤner, und wenn fie reif iſt, von gelber 
Farbe, wird roh gegeſſen, aber auch ein gutes Ge 
rücht, wenn es gekocht iſt. Die Blätter werden zum 
Waſchen ſtatt Seife, und die hohlen Stiele zu Pfei⸗ 
fen gebraucht, und Stricke koͤnnen von der Rinde ger 
macht werden. 


Juava -(Psidium L.) iſt in einer benachbarten 
Bai entdeckt. 


Pomeranzen und Limonienbaͤume find in ihrem 
wilden Zuſtande ſehr gewoͤhnlich, tragen reife Fruͤchte 
das ganze hindurch, aber nicht in allen Jahreszeiten. 
Die Pomeranzen ſind vortrefflich, und beſſer, groͤßer 
wenigſtens als die europaͤiſchen. Einige Zitronen (Me- 
lons), die von den Portugieſen vor langer Zeit in 
der Nähe der Kolonie gepflanzt find, find fo ausgear⸗ 
tet, daß fie Limonien (Limes) ähnlich geworden. 


Kuͤrbiſſe werden auf lockerm Boden wild gefun⸗ 
den. Einige wachſen fuͤnfzig Fuß lang, aber die 
Frucht erhaͤlt nicht dieſelbe Groͤße, als in Europa. 
Man nuͤtzt fie zu Paſteten und Pouddings, und kann 
ſie das ganze Jahr bekommen. 


Melonen, Waſſermelonen, Gurken und Zuckerme⸗ 
Ionen, Mulk melons, erreichen die größte Vollkom⸗ 
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menheit, und könnten durch gute Wartung die euro⸗ 


paͤiſchen Gewaͤchſe übertreffen. Die erſten Anſtedler 
fanden keine Waſſermelonen, Tondern brachten den 
Saamen mit. 


Ananas riechen weit angenehmer, als die enropäls | 


ſchen, obgleich fie in der Mitte zäher ſind. Man fin 
det fie das ganze Jahr hindurch wild in den Waͤl⸗ 
dern, und an Abhängen in der Nähe vom Waſſer. 
Die Eingebornen pflanzen ſie auch bei ihren Staͤdten. 


Erbſen (Pigeonpea), eine gute, geſunde Huͤlſen⸗ 
frucht, und wird auf dieſelbe Art zugerichtet, als Erb⸗ 
ſen oder Bohnen in England. Sie wachſen wild in 
den Wäldern und auf den alten Reis- und Kaſſava⸗ 
feldern, und man kann ſie das ganze Jahr bekommen. 


Mais oder Indiſchkorn (Zeamais L.) wird mehr 
an der Bulamfülte als in Freetown angebaut. Es er⸗ 
fordert nur drei Monate zu reifen, und kann alſo 


mehrmals im Jahre geerndtet werden. Die Koͤrner 


werden in Salzwaſſer gekocht, oder mit den Aehren 
gebraten und mit Butter gegeſſen, bisweilen roh ge 
ſpeiſt. Die Eingebornen auf der Goldfüfte ſtoßen fie 


und machen Bouddings davon. Die Ziegen und Rin; 


der freſſen die Blaͤtter mit Gier. Hirſe von zweierlei 


Art wird wild gefunden und dem Federvieh zu freſſen 
gegeben. Die Stengel der groͤßern Art enthalten ei⸗ 


nen ſuͤßen und erfriſchenden Saft. 
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Kakaobaͤume wachſen in Scherbro, wo ſie ges 
pflanzt ſind. Die Frucht wird roh oder in Paſteten 
gebacken gegeſſen. 


Akajonußbaͤume (Anacardium L.) ſind von den 
Europäern hierher verpflanzt; zu Sierra Leone ſah ich 
keine davon, die ausgenommen, welche von der Bu— 
lamkuͤſte gebracht ſind. 


Otkras, die Frucht eines kleinen Baumes, der den 
engliſchen Pappeln aͤhnlich, iſt in Sierra Leone ſehr 
gewoͤhnlich. Die Huͤlſen davon machen die Suppe 
gallerartig und nahrhaft. Die Blaͤtter kochen wie 
Spinat. 


Zuckerrohr, obgleich in keiner großen Menge, iſt 


in der Nachbarſchaft von Sierra Leone entdeckt, von 
guter Art, und wird aller Wahrſcheinlichkeit nach vors 
trefflich fortkommen, ſo bald das Land, wo es ge— 
pflanzt iſt, eine Zeitlang angebaut iſt. ö 


Der Seifenbaum (Sapintus saponaria L.) iſt ge⸗ 


woͤhnlich in den Niederungen von Freetown mit einem 


Safte angefuͤllt, der in Farbe und Dauerhaftigkeit 
(gamboge) ähnelt. Er quillt nach dem geringſten 
Einſchnitte hervor, und wird zaͤher, dicker und ſchwaͤr⸗ 
zer. Das Holz iſt ſtark und ſcheint zu mancherlei 
Gebrauch bequem zu ſeyn. Die Frucht iſt beinahe 
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oval, noch einmal ſo dick als eines Mannes Fauſt. 
Die Rinde iſt dick, fleiſchig und angenehm ſaͤuerlich. 
In dem Inwendigen findet man fuͤnf bis neun Saa⸗ 
menförner von der Größe einer Wallnuß, die eine 
dligte Subſtanz enthalten, die von den Eingebornen 
ausgezogen und mit Reis genoſſen wird. 


Von Tamarinden finden ſich hier viele Varietaͤ⸗ 
ten. Die Sammet: und weiße Tamarinden wachſen in 
Menge auf der Inſel Bananas. Die weißen Tama⸗ 
rinden, die nicht gut ſchmecken, werden ſehr vernach⸗ 
laßigt; der Baum iſt aber zu mancherlei Behufe brauch⸗ 
bar. Die braunen Tamarinden ſind ſuͤß und werden 
ſehr geſchaͤtzt. Eine harte und unſchmackhafte Frucht, 
die der Tamarinde aͤhnelt und von den Eingebornen 
geſpeiſt wird, heiſt Maſſino. 


Die Frucht des Feigenbaums wird hier kaum 
groͤßer als eine Haſelnuß, iſt zwar angenehm, aber 
wegen der Menge von Inſekten ungenießbar. Die 
einhemiſchen Feigen ſind den eigentlichen Feigen nur 
in der Menge des ſandigen Saamens aͤhnlich. Die 
Frucht hat die Größe eines Apfels, beinahe rund, 
und einen angenehmen Geſchmack. Wenn ſie vollkom⸗ 
men reif iſt, ſo iſt fie den europaͤiſchen Erdbeeren 
ahnlich. Der Baum koͤmmt in gutem Boden, auch 
in Waldungen fort. 


Die 


Die Pflaumen find bei weitem kleiner, als die 
europaͤiſchen, von einer gelben Farbe und angenehmen 
Geruche, aber etwas unſchmackhaft. Die Eingebornen 
eſſen ſie ſehr gern. Der Baum, worauf ſie wachſen, 
hat in gewiſſer Hinſicht Aehnlichkeit mit der Eſche. 
Von gemeinen Pflaumen ſind außer der bemerkten 
verſchiedene Sorten. Sie enthalten gemeiniglich ein 
oder mehrere Kerne, und haben die Größe einer Has 
ſelnuß. Weil fie ſich nicht ſehr unerſcheiden , fo iſt 
es genug, die Namen von ſieben Arten anzuzeigen: 
1) Beſäbis, 2) Drap, 3) Abube, 4) Machai oder Mas 
fander, 5) Magint, 6) Malinta, 7) Wanibe. Wahr⸗ 
ſcheinlich ließen ſich ihrer noch mehrere auffinden. 


Die einheimiſchen. Weintrauben find uud und 
ſchwarz, von einem ſaͤuerlichen Geſchmacke. Sie koͤnn⸗ 
ten verbeſſert werden, doch nicht ſo, daß ſie Trauben 
ähnlich würden; denn fie gehören zu einem ganz ans 
dern Geſchlechte. 


Sauerampfer enthaͤlt eine Saͤure, die der des 
wirklichen Sauerampfers aͤhnlich iſt, hat uͤbrigens keine 
Aehnlichkeit damit. Die Pflanze iſt ſehr gemein. 


Kalkeloo, eine Pflanze, die, wenn fie gut zube⸗ 
reitet iſt, die Stelle von Spinat vertritt. Sie waͤchſt 
auf ausgerodetem Boden, und eine Menge davon 
zeigt einen guten Boden an. Die eingebornen Euro 


paͤer und Anſiedler empfehlen ſie. 
9 
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Portulat findet ſich haͤufig auf den Huͤgeln an 
der Kuͤſte. Drei Tage, nachdem er geſaͤet iſt, koͤmmt 


er aus der Erde hervor. Man ſagt, daß wenn er 


geſtoßen iſt, mit gutem Erfolge auf Wunden gelegt 
wird. ö 


Mageapfel; mangifera indica, iſt in Weſtindien 
ſehr gefchägt. In Sierra Leone iſt ſie verſchieden, 
aber weder in Größe noch Geruch dem Weſtindiagapfel 
deſſelben Namens nachzuſetzen. 


Lainito, Bumelia und Ibato oder Taubenpflau⸗ 
men, drei weſtindiſche Fruͤchte. Die letztere iſt un⸗ 
ſchmackhaft, verbeſſer ſich aber ſehr durch die Kultur. 


Antideſma hat den Geſchmack von rothen Johan⸗ 
nisbeeren, und Mantanka gleichfalls von ziemlicher 
Guͤte. 


Die Kirſchen uͤbertreffen alle Fruͤchte in Sierra 
Leone, und koͤnnen am beſten mit einem feinen Nek⸗ 
karine, einer Art Aprikoſen, verglichen werden. 


Der Brodfruchtbaum ſieht in der Entfernung ei 
nem alten Apfelbaume am aͤhnlichſten. Eine Art da⸗ 
von waͤchſt haͤufig an der Bulamkuͤſte und in niedri⸗ 
gen und ſandigen Oertern. Die Frucht hat die Größe 
eines Apfels, und iſt friſch, überaus gut und nahr⸗ 
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haft, hat beinahe den Geſchmack von Pfefferkuchen, 
verliert aber vieles davon, wenn fie alt wird. 


Die Milchrahmfrucht iſt größer und ganz rund. 
Zwei Früchte find allezeit verbunden, und hängen an 
dem Ende eines kleinen Zweiges. Sie enthalten eine 
Menge von feinem weißen Saft, der dem Zucker oder 
der beſten Milch aͤhnelt. Die Eingebornen lieben ihn 
außerordentlich und loͤſchen ihren Durſt damit. Der 
Baum waͤchſt ſehr hoch und iſt ſehr Häufig, haupt⸗ 
ſaͤchlich auf den Banasinfeln, 

Eine Klaſſe von Pflanzen, welche die Botaniker 
Amonum nennen, iſt mehr oder weniger gewürzreich, 
und wird in drei Gattungen abgetheilt. Zu der erſten 
gehoͤren die, deren Kraft in den Wurzeln enthalten 
iſt, und die man gewoͤhulich Pfeffer nennt. Zu der 
zweiten die, deren Kraft in den kleinen Koͤrnern liegt, 
z. B. Paradieskoͤrner oder Molaguettapfeffer. Die 
Deiite hat einen aromatiſchen Geruch in ihrem Saa— 
men und heißen Kardamoms. Der eigentliche Pfeffer 
waͤchſt im Lande der Sufieg, ob er gleich noch nicht 
in Sierra Leone gefunden iſt. Von Malaguettapfeffer 
findet man hier verſchiedene Arten: 1) Mabuba, wo— 
von der Saamen ziemlich groß, laͤnglich, und von 
einem angenehmen, aber ſchwachen Geruche iſt. 2) 
Maſſaela, kleiner als der erſte, uͤbrigens ihm ziemlich 
aͤhnlich. Das Fleiſchige in der Hülfe, wenn es friſch 
9 2 
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iſt, faͤuerlich. 3) Maſſa Amquona/ wovon der Saa⸗ 
me von derſelben Art iſt, als der vorher gemeldete, 
aber winklich und ſtechend. Die Blatter und Stengel 
ſind mit dem feinſten Gewuͤrz verſehen, in Abſicht auf 
Geruch und Geſchmack. J Toſſan iſt der einheimiſche 
und wahre Malaguettapfeffer von Afrika und die Pas 
radieskoͤrner der Apotheken. Er uͤbertrifft an Hitze alle 
Uebrigen. 8 | 


Eine neue Art von Gewuͤrznelken, die aber die 
Stelle der bekannten wohl ſchwerlich erſetzen duͤrfte, 


Kaffeebaͤume von zweierlei Art. 


Piper ethiopicum, ein bekanntes Gewürz, waͤchſt 
auf hohen Bäumen in großer Menge auf den Bergen. 
Die Anſiedler und Eingebornen gebrauchen es ſtatt 
des ſchwarzen Pfeffers. 


Mabek, ein feines, aber nicht pikantes Gewuͤrz, 
deſſen Kraft vornemlich in der Huͤlſe iſt, wird von 
den Eingebornen zu mancherlei mediziniſchem Gebrau⸗ 
che angewendet. f 


Barreltera, eine kleine Pflanze, hat denſelben Ger 
ruch wie Thimian und denſelben Gebrauch. | 


Tomatos, womit die Eingebornen ihren Reis wuͤr⸗ 


zen, iſt eckig und roth. Man glaubt, daß Kapſikums 
wild wachſen. Wegen der großen Nachfrage in Eng⸗ 
land verdienen ſie angebaut zu werden. 
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Offizinelle Pflanzen. Kola, eine beruͤhmte Frucht, 


die von den Eingebornen ſehr geſchaͤtzt wird, und der 
ſie dieſelbe Wirkung, die die Chinarinde hat, zufchreis 
ben. Die Portugieſen gebrauchen fie in derſelben Abs 
ſicht, und ſchicken daher kleine Fahrzeuge längs der 
Kuͤſte, allen Kola zu ſammeln, den fie bekommen 
koͤnnen. 


Von der Chinarinde (Cortex peruvianus L.) hat 
man eine neue Art entdeckt, die vielleicht ſo nuͤtzlich 
ſeyn wird, als die bekannte. Die Eingebornen bedie⸗ 
nen ſich ihrer zur gleichen Abſicht. 


Die Staude, wovon Kaſtoroͤl gewonnen wird, 
waͤchſt allenthalben in Sierra Leone. Die afrikaniſche 
Kaſſia iſt mit der in Weſtindien ſehr verwandt, und 
wird, wie man glaubt, nicht minder nutzbar ſeyn. 


Was die Farben anbetrifft, ſo kann gelb aus dem 
Brodfruchtbaum, und blau aus Indigo erhalten wer⸗ 
den. Schwarz und roth kann von andern Pflanzen 
gewonnen werden. Gummi Kopal und Gummi Sene— 
gal, gemeiniglich in den Apotheken fuͤr arabiſches 
Gummi verkauft, gehoͤrt zu den vorzuͤglichſten Gum⸗ 
mis auf der Kuͤſte. 


Baumwolle waͤchſt in Menge in Sierra Leone, 
wie die Seidenbaumwolle unter den Baumwollen⸗ 
fruͤchten. 


— 
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Die Eingeborenen machen aus der Rinde von Mas 
hant (Mahana Conocarpüs erecta L.) Stricke und 
Peitſchen, und aus den Wurzeln der Mangebaͤume 
Baſt zu Matten. 

Tabak waͤchſt wild und wird von den Negern 
nicht gebaut. In der Mineralogie dieſes Landes ſind 
bis jetzt noch keine großen Fortſchritte geſchehen. Edel 


fteine ſcheint es hier nicht zu geben. Das Gold, was 


die Weiber tragen, koͤmmt aus dem innern Afrika. 
Magnete giebt in deu gebirgigen Gegenden, die ge— 
wiß auch an Metallen nicht leer ſind. Suͤdlich von 
Sierra Leone wird weißes Eiſen gefunden, das ſich 
gut ſchmieden läßt. Die Eingebornen fertigen daraus 
Meſſer und Saͤbel, und ziehen es dem europaͤiſchen vor. 


Der Handel iſt bis jetzt noch ſehr unbedeutend. 
Die afrikaniſchen Produkte, die man nach England 
gebracht hat, betragen nur wenige tauſend Pfund Ster 


ling an Werth. Man ſchmeichelt ſich, daß von der 


Abſchaffung des Sklavenhandels, der ſonſt 2000 Eee: 
len von Sierra Leone bis Kap Mont wegnahm, ein 
größerer Handel wird getrieben werden koͤnnen. Denn 
wenn die Afrikaner erſt ſehen werden, daß fuͤr die 
europäiſchen Waaeen nichts als Produkte ihres Landes 
und Fleißes angenommen werden, ſo werden dieſe 
nothwendig ſich vermehren. Schon jetzt zeigen fie ſich 
geneigt, den Boden anzubauen, wenn es ihnen nicht 
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an Ermunterung fehlt; und ſollte der Sklavenhandel 
ihnen nichts mehr einbringen, ſo wird der Anbau zu— 
nehmen, und Sierra Leone das Beiſpiel abgeben, nach 
welchem man ſich im uͤbrigen Afrika richten wird. 
Die afrikaniſche Geſellſchaft hat in dem Handel vers 
ſchiedene Verbeſſerungen gemacht, ſchickt, obgleich jetzt 
mit ihrem Schaden, beſſere Waaren nach Afrika, als 
ſonſt Sitte war, macht den Chefs, mit denen fie in 
Verbindung ſteht, kleine Geſchenke von Rum, hat ge— 
prägte Muͤnze eingefuͤhrt, und Dollars, die einen 
leicht zu berechnenden und beſtaͤndigen Werth haben, 
ſtatt Stangen (bars) zum Maaßſtabe bei ihrem Hans 
del angenommen. Bar war urſpruͤnglich ſo viel als 
bar if iron, eine Stange Eiſen, einer der gewoͤhnlich⸗ 
ſten Handelsartikel, der 3 Schille Sterling oder 20 
Groſchen werth ſeyn mochte. Weil aber der Werth 
veraͤnderlich war, ſo entſtand daraus viele Verwirrung 
und Anlaß zu Betruͤgereien. 


Der Fluß Sierra Leone theilt zwei Koͤnigreiche, 
wovon das gegen Norden Burlon, und das gegen 
Suͤden Bourn heißt. Die Reſidenz des letztern iſt 6 
Meilen von der Muͤndung, in einem Dorfe von 300 
Haͤuſern und 6 bis 700 Mann, die Waffen tragen 
koͤnnen. 1666 ſoll hier ein kriſtlicher Koͤnig regiert haben. 


Unſre Seefahrer nennen die Kuͤſte zwiſchen Sierra 
Leone und Kap Palmas the windward coaſt, Kuͤſte 
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an der Winterſeite. Im engern Sinne führt dieſen 


Namen die Kuͤſte vom Kap Monte bis an Kap Pal⸗ 


mas. Die Kuͤſte hat von der See zu ein ſchoͤnes Ans 
ſehen, da ſie mit immer gruͤnenden Baͤumen bedeckt 
iſt. Reis, Baumwolle und Indigo von der beſten 
Sorte, nebſt einer Menge von Wurzelgewaͤchſen, als 
Dams, Kaſara, Batatten u. f. find; ihre Produkte. 
Der Reis wird dem aus Karolina vorgezogen, und 
waͤchſt in folder Zahl, daß Europa allein von hier⸗ 
aus damit verſehen werden koͤnnte. Die Baumwolle 


iſt gleichfalls ſehr fein. Die vielen ſchoͤnen Fluͤſſe, die 


es bewaͤſſern und fruchtbar machen, koͤnnen in kleinen 
Fahrzeugen eine ziemliche Strecke herauf gefahren wer⸗ 
den. Die Eingebornen ſind ſtark und tapfer, vorzuͤg⸗ 
lich um Setreku, wo ſie ſich beſtaͤndig mit der Jagd 
und Fiſcherei beſchaͤftigen. Sie koͤnnen viele Meilen 
ſchwimmen und faſt zu einer jeden Tiefe untertauchen. 
Eiſen oder andre Sachen, die man uber Bord wtrft, 
werden von ihnen wieder herauf geholt. Ihre Hannes 
ſind ſchmal, wiegen nicht uͤber 28 Pfund, und fuͤh⸗ 
ren ſelten mehr als zwei oder drei Menſchen; demun⸗ 
geachtet wagen ſie ſich damit wohl zwei Meilen weit 
von der Kuͤſte aufs Meer. Wenn bei ſtuͤrmiſchen 
Wetter das Waſſer die Kanoes anfuͤllt, ſo ſpringen 
fie ins Meer, faſſen das Kanne bei den beiden. Enden 
an, ſchuͤtten das Waſſer aus, ſetzen ſich wieder ein 


mit großer Behendigkeit, und werfen mit einer kleinen 


dazu gemachten Schaufel das uͤbrige Waſſer heraus, 
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Ihre Haͤuſer find reinlich, und ihre Speiſen werden 
ordintlich zubereitet. Das Hornvieh iſt klein. Das 
Elfendein vornemlich um Kap Lahoe iſt ſehr fein. 
Dieſes und Malaquetapfeffer ſind die Waaren, die 
ſich zum Handel anbieten. Weil fie ſelten Kriege fühs 
ren, ſo erhalten die Europaͤer nicht viel Sklaven, und 
ſie haben es auch nicht der Muͤhe werth gehalten, 
Niederlaſſungen anzulegen. Die Schiffe, die hier hans 
deln wollen, brennen eine Kande los, worauf die 
Neger, wenn ſie Sklaven zu verkaufen haben, ein 
Feuer anzuͤnden. Boote werden dann ſogleich in die 
Gegend, wo das Feuer geſehen wird, abgeſchickt, und 
dieſe ſuchen in den Doͤrfern, an dem Ufer der Fluͤſſe 
die Sklaven auf, die ſie erhandeln koͤnnen. Die Boote 
ſind wohl 14 Tage bis 3 Wochen abweſend, und kom⸗ 
men mit 8 oder 12 Negern zuruͤck. Ein Boot hat 
nicht uͤber 3 oder 4 Mann Gefangene. Bisweilen 
bringen die Eingebornen ſelbſt die Sklaven, die ſie 
verkaufen wollen, am Bord der Schiffe. Den vers 
kauften Menſchen werden Verbrechen vorgeworfen, 
mehrentheils angedichtet; denn wahrſcheinlich ſind die 
mehrſten geraubt. 


Das Land von Sierra Leone bis Kap Apollonia, 
zwei oder drei Vorgebirge und die Gegend um Durim 
ausgenommen, iſt niedrig, mit Baͤumen beſetzt, ohne 
Baien und Einlaͤſſe. Weil das Meer hohe Brandun⸗ 
gen macht, uͤber die nur Negerkandes gehen koͤnnen, 


— 


36 — 


iſt das Anlanden ſehr ſchwer. Die Tiefe iſt ziemlich 
gleich, nemlich 14 Faden eine Meile vom Ufer. Ver⸗ 
trag wird geſchloſſen, wenn man ein wenig Salzwaſ⸗ 
fer ins Auge troͤpfelt, oder in den Mund nimmt und 
wieder ausſpeiet. Wenn dieſes von beider Seiten ge⸗ 
ſchieht, fo laͤßt man ſich auf den Handel ein. 


Vom Kap Sierra Leone bis an Kap Monte rech⸗ 
net man 45 Meilen. Die Sandbank St. Anna iſt 
gefaͤhrlich und die Schiffer muͤſſen ſie vermeiden. 


An dem Ausfluſſe des ſehr betraͤchtlichen und tief 
aus dem Lande kommenden Fluſſes Madre Bomba iſt 
eine lange, aber nicht breite Inſel, St. Anna, deren 
weſtliche Spitze Kap St. Anna heißt. Die Englaͤnder 
hatten am Ausfluſſe ehedem ein Fort, wodurch ſie ſich 
Meiſter von dem Handel zur See gemacht hatten, und 
wo fie keine andern Europäer zuließen. Sie bedienen 
dabei der Portugieſen, die an der Kuͤſte und tiefer 
ins Land ſich niedergelaſſen haben, zu Maklern. 


Rio des Galhinas hat von der großen Hühner 
zucht, welche die Neger treiben, worin fie durch die 
reine Luft und das vortreffliche Waſſer beguͤnſtigt wer⸗ 
den, den Namen. Man baut viel Mais und Hirſe. 
Die Hollander hatten hier ehemals ein; kleines Komtoir. 


Lago di Monte im 10 39“ nördlicher Breite und 
2° 30ʃ weſtlicher Länge von Ferro. Die Kuͤſte iſt nie⸗ 
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drig. Der König wohnt ro Meilen tief ins Land, und 
wird von dem Koͤnig von Boura als Oberherr auer— 
kannt. Die Europaͤer die hinr handeln, bezahlen ihm 
eine kleine Abgabe unter dem Namen eines Zolles. 
Die Franzoſen hatten hier noch zu Anfange des ı7ten 
Jahrhunderts eine Niederlaſſung. Der bei dieſem Kap 
von Nordoſt kommende und ſuͤdoſtwaͤrts ſich ins Meer 
ergießende Fluß, kann nur von Schaluppen und Ka; 
noes befahren werden. Die vielen Bäche und Quellen 
nm ihn herum, machen das Land ſehr fruchtbar. 
Nicht mehr als 100 Schritie von der Kuͤſte, iſt eine 
mehrere Meilen lange Ebne, die gegen Suͤden durch 


das Kap, gegen Norden durch einen Wald von hoch- 


ſtaͤmmigen Bäumen begrenzt wird. Auf den Wieſen 
ſpringen Rinder, Ziegen, Schweine, unter Hirſchen, 
chen und Gazellen herum. An allen Seiten find 
Dörfer, um welche Federvieh in unzaͤhliger Menge iſt. 
Hirſe, Reis, Mais, Erbſen, Bohnen und alle Fruͤchte 
ſtehen damit im Verhaͤltniß, die mit vielem Fleiße ans 
gebaut werden. Die Einwohner ſind auch geſchickt 
im Salzkochen. Kuͤſte und Fluͤſſe ſind voll von Fi— 
ſchen. Der Palmwein iſt vortrefflich. Da das Land 
durch eine unzaͤhlige Menge von Fluͤſſen durchſchnitten 
iſt, und durch die Nord- Nordoſt- und Oſtwinde, die 
Tag und Nacht regelmaͤßig auf einander folgen, ev; 
friſcht wird, ſo iſt die Luft, obgleich hier beinahe die 
Mitts des heißen Himmelsſtrichs iſt, dennoch ſehr ges 
maͤßigt. Die Englaͤnder, Hollaͤnder und uͤbrigen Eu⸗ 
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ropaͤer kanfen Elfenbein, Loͤben- Panzer und andere 
Haͤute, Sklaven, Matten, Pagnen die ſehr huͤbſch 


Rund von ſchoͤner gelber Farbe find, und Gold, das 


von den Mandingos aus dem Innern gebracht wird. 
Das rothe Faͤrbeholz wurde eine Zeitlang dem Fernam⸗ 
bukholze von Braſilien vorgezogen, und von den Eng⸗ 
laͤndern eingehandelt. Die Sklaven, deren man hier 
ſonſt wohl 1500 erhalten konnte, werden von den 
Mandingos hergebracht, die ſie in dem Innern von 
Afrika koufen. Der Koͤnig und ſeine Beamten verkau⸗ 
fen nur ſolche Unterthanen, die ein Verbrechen das 
mit der Todesſtrafe gebuͤßt werden ſollte, begangen 
haben. Jetzt hat dieſer Handel ſehr abgenommen, daß 
die Einwohner nur wenig Reis gegen Branntewein 
und Nuͤrnberger Waaren an die Europaͤer eintauſchen. 


Kap Meſurado, an einem großen und reißenden 
Fluſſe Meſurado oder Rio Duro, der mit dem Gam⸗ 
bia verbunden ſeyn ſoll, 6% 34“ noͤrdlicher Breite, 
132 Meile fuͤdoͤßlich von Monte an einer geſunden 
Kuͤſte, wo guter Ankergrund iſt. Die Engländer pfles 
gen hier Holz, Waſſer und Reis einzunehmen. Es 
koͤnnen aber nur kleine Fahrzeuge den Fluß hinauf⸗ 


gehen. Von Meſurado bis an den Fluß Sehtern, 


find 30 Meilen ſuͤdoͤſtlich. Dazwiſchen ergießen ſich 
die Fluͤſſe Junko im 5° 5“ nördlicher Breite, und 9° 
10 Minuten, weſtlicher Laͤnge, und Tabo ins Meer. 
Am Fluſſe Septern / ſahen einſt die Portugieſen zuerſt 


. 


den kleinen Pfeffer, Paradieskoͤrner, Mallaghata oder 
Managueta genannt, woher die Kuͤſte den Namen hat. 
Hier fangen auch einige Erdbeſchreiber die eigentliche 
Pfefferkuͤſte an, und erſtrecken ſie bis Kap Palmas. 


Der Fluß Sehtra kommt von Nordnordweſt, und 
hat einen ſehr langen Lauf. Sein Ufer iſt an beiden 
Seiten mit großen Baͤumen beſetzt. Kleine Fahrzeuge 
koͤnnen 15 Meilen hinaufgehen, wo er nur fuͤr Ras 
noes fahrbar wird. Man ſieht noch Truͤmmer eines 
engliſchen Komtoirs. Die Brandung iſt nicht fehr ges 
faͤhrlich, und man kann ſich mit Schaluppen in den 
Fluß wagen. Die Neger ſind groß, wohlgebildet und 


ſtark. Den Brantwein lieben ſie ſehr, und laſſen ſich 
damit zu vielen Dienſten bewegen. Die von dem Ne⸗ 


ger am meiſten geliebte Frau wird, wenn der Mann 
geſtorben iſt, feierlich in Gegenwart vieler Zuſchauer 


und unter Aufficht der Prieſter getoͤdtet und in die 


Grube ihres Mannes geworfen. 


Das vornehmſte Produkt iſt der Guinea oder Mas 
laguettapfeffer, den die Einwohner an die benachbar⸗ 
ten Nazionen und die Europäer, namentlich die Engs 
laͤnder verkaufen. Außerdem beſteht der Handel in 
Elfenbein und Sklaven. 


Die Stade Seſtre iſt groß und die Haͤuſer 4 Fuß 
hoch üder die Erde erbaut, In der Hoͤhe IE das erſte 
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Zimmer mit Matten von Baumrinden gedeckt, auf 


Pfeiler geſtützt, und in der Mitte ſteht ein Kohlen 
feuer, um die Inſekten und Wuͤrmer zu vertreiben, 
nnd Reis und Hirſe zu trocknen. Die zweite Etage 
dient zu einem Waarenlager und geht kegelfoͤrmig in 
die Hoͤhe. Daher die Stadt in der Entfernung einem 
Haufen von Thurmſpitzen aͤhnlich ſieht, deren jede als 
lein ſieht. | 


In dieſer und andern Städten hier herum, iſt 
ein Palaverzimmer, wo das Volk zuſammenkoͤmmt, 
ſich zu berathſchlagen, oder Öffentliche Angelegenheiten 
zu verhandeln. Es iſt vier Fuß hoch von der Erde, 
und oben gegen Regen gedeckt. 


Der Koͤnig und ſeine Untrrthanen, Vornehme und 
Geringe, kommen hier zuſammen, und rauchen vom 
Morgen bis zum Abend. Hier iſt auch der Marktplatz. 


Die Einwohner ſind hoͤflich gegen Fremde, aber 
ſcheu gegen die Englaͤnder. Die Lebensmittel ſind 
ziemlich theuer, Reis ausgenommen. | 


Der Fluß Seſtre bis an den Fluß Sanguin find 
9 Meilen, im fünften Grad 12 noͤrdlicher Breite 120 
weſtlicher Länge, An der Kuͤſte iſt ein großes Dorf, 
ſehr angenehm zwiſchen hohen Bäumen gelegen, wo— 
mit der Fluß an beiden Seiten geziert iſt. Die Kuͤſte 


bis nach Kap de Pälmas; iſt durch viele große und 
kleine Fluͤſſe bewaͤſſert, an deren Ausfluſſe Dörfer glei⸗ 
ches Namens liegen, als Seſtrekruͤ, Ketakruͤ, Setre⸗ 
kruͤ. Hier ‚find die Haͤuſer auf Pfaͤhlen, fünf Fuß 
hoch uͤber die Erde gebaut, theils gegen die aus der 
Erde aufſteigenden ſchaͤdlichen Duͤnſte, theils gegen 
wilde Thiere. Reis und Palmoͤl iſt das gewoͤhnliche 
Eſſen, ſelbſt des Koͤnigs, und eine Muſchelſchaale 
vertritt die Stelle des Loͤffels. Malaguetta Pfeffer und 
Ananas, werden hier verkauft. Weiße Menſchen kom 
men ſelten hierher, und werden, wenn ſie ſich einmal 
ſehen laſſen, als Wunderthiere angeſtaunt. 


Die Neger reden hier eine ſehr ſchwere Sprache, 
und man macht ſich ihnen durch Zeichen verſtaͤndlich. 
Sie verſtehen die Kunſt das Eiſen zu haͤrten, find we 
niger bekleidet als andre Neger. Sie halten viel Vieh, 
mehr zum Handel als zum eigenen Gebrauch, denn 
ſie naͤhren ſich von Fiſchen und Fruͤchten. 


Das Kap Palmas liegt im aten Grad 10 noͤrd⸗ 
licher Breite, und ı2ten Grad 30“ weſtlicher Länge, 


Die Zahl der erhandelten Sklaven auf der Kuͤſte 
von Kap Monte bis Kap Palmas, wird in den neuern 
Regiſtern zu 3000 angegeben, 


Die Zahn- oder Elfenbeinkuͤſte erſtreckt ſich vom 
Kap dos Palmas bis an Kap de tres puntas in öſt⸗ 
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licher Richtung gegen 80 Meilen lang, und hat den 
Namen von den vielen Elefantenzaͤhnen, die man da⸗ 
ſelbſt findet. | 


Die Neger bis an das Dorf Druin, haben von 
ihrem ſchlechten Betragen Malos gentes bekommen. 
Vielleicht aber ſind die Europaͤer ſelbſt Schuld an ih⸗ 
rer ſchlechten Aufnahme. Die Englaͤnder hatten, als 
Smith hierher ſegelte, ſo viele Menſchen geſtohlen, 
daß keiner ſich auf ein Schiff begeben wollte, das eine 
engliſche Flagge fuͤhrte. Sein Schiff ſteckte daher die 
franzoͤſiſche Flagge auf, und die am Bord bedienten 
ſich der franzoͤſiſchen Sprache, um die Eingebornen 
aufs Schiff zu locken. Sie ſtehlen, was ſie auf die 
Seite bringen koͤnnen, und wenn ihnen irgend etwas 
abgeſchlagen wird, ſo verlaſſen ſie unzufrieden das 
Schiff und laſſen keinen wieder auf daſſelbe kommen. 
Wenn ſie Feuergewehr merken, ſo begeben ſie ſich au⸗ 
genblicklich in ihre Kanoes und koͤnnen nicht dahin ges 
bracht werden, wieder zuruͤckzukehren. Wuͤrden ſie 
ſich davor fuͤrchten, wenn ſie nlcht die Gewalt deſſel⸗ 
ben empfunden haͤtten? Die Boote, die zum Handel 
ans Ufer abgeſendet werden, muͤſſen 40 bis 50 Pards 
davon vor Anker gehen, und abwarten, daß die Ka⸗ 
noes zu ihnen kommen. Sie verheelen es nicht, daß 
ihnen Menſchenfleiſch angenehm ſchmecke. 


An der Muͤndung der Fluͤſſe ſind Doͤrfer Grue, 
Tabo, klein Tabo, groß Druin oder Drewin, Boten: 
Kap 
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Kap la Hon, Kap Apolonia, Vollou; die Fluͤſſe fuͤh⸗ 


ren dieſelben Namen. Weil die Einwohner keine Eus 
ropaͤer ans Land laſſen, ſo geſchieht der Handel am 
Bord der Schiffe, der ungeachtet dieſes Hinderniſſes 
wichtig iſt. Bei St. Andree werden Zaͤhne 200 Pfund 
ſchwer, Pagnen, Haͤute, Baumwolle und Gold einge 


handelt. Das Land iſt mit einer Menge von Thieren 
aller Art angefuͤllt, unter denen eines, Guogello gez 


nannt, der nähern Unterſuchung werth ware. Das 
Land traͤgt Zuckerrohr, das von Elefanten ausgeſogen 
wird. Hin und wieder prangen Waldungen von Pal— 
men, Orangen, Zitronen, Nuß: und andern Baͤu⸗ 
men, die ohne Kultur vortreffliche Fruͤchte hervorbrin⸗ 
gen. Reis, Hirſe, Mais, Batakken, Bananen, Seis 
gen, Ziegen, Schaafe, Schweine und Vögel, find in 
einem ſo großen Ueberfluſſe, daß man ſie um einen 
aͤußerſt billigen Preis bekommen kann. Oeſtlich vom 
Kap Laho im 5° 100 nördlicher Breite, wohnen die 
Neger bonos gentes, oder wie die Holländer fie nen⸗ 
nen, Quaquas. Dieſes Wort bezeichnet: „willkom⸗ 
men!“ Die Neger fertigen von der Baumwolle, die 
fie in großer Menge einſammeln, blau und weißge— 
ſtreifte Pagnen. 5 


Baumwolle und Indigo wachſen wild, die Wei, 
ber tragen viel von den daſigen Fabrikanten, ſehr 
zierlich gearbeiteten Goloſchmuck in ihren Haaren, an 
ihrem Halfe, Armen und kenden, der ihnen aber von 
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ihren Maͤnnern abgeriſſen wird, wenn ſie europaͤiſche 


Waaren davor eintauſchen koͤnnen. 


Die Furcht der Eingebornen auf die europaͤiſchen 
Schiffe zu kommen, hat aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
den Grund in Mißhandlungen, die fie darauf erfah⸗ 
ren haben. Smith ſelbſt geſteht, daß ſie ſich nie ei⸗ 
nem engliſchen Schiffe nähern, aus Furcht in Skla⸗ 
verei geſchleppt zu werden. in 


Man findet hier die oſtindiſche Sitte, daß der 


Sohn das Handwerk ſeines Vaters treibt, z. B. ein 


Weber, wenn es der Vater war, von dieſer Sitte 
wird nie abgewichen. Sie iſt aber fuͤr die Vervoll⸗ 
kommnung der Kuͤnſte ſehr nachtheilig geweſen; denn 
dieſe ſind noch in ihrer Kindheit. Ein gemeines Schloß 
iſt eine ſolche Merkwuͤrdigkeit, daß man aus dem gan⸗ 
zen Lande zuſammenkoͤmmt, um es in Augenſchein zu 
nehmen. Eine Uhr wird noch mehr von ihnen bewun⸗ 
dert, und wie es moͤglich iſt, auf Papier andern ſei⸗ 
ne Gedanken mitzutheilen, uͤberſteigt ihre Faſſungs⸗ 
kraft. Ai 

Wenn die Eingebornen Sklaven zu verkaufen Has- 
ben, ſo zuͤnden ſie ein Feuer an. Die anlegenden 
Schiffe geben auf die Signale Achtung und ſenden 
offne Boote ab, die ſich wohl an die 20 Meilen und 
auf 7 Wochen von den Schiffen entfernen. Viele von 
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dieſen Booten mit der Mannſchaft gehn verloren. 
Die, welche die Fluͤſſe hinaufgehen, find noch groͤßern 
Gefahren ausgeſetzt. Die Boote bringen drei oder 


Sklaven auf einmal an die Schiffe. Bisweilen kom— 
men die Einwohner ſelbſt mit Sklaven am Bord. 


Von Kap Palmas bis Kap, Appolonia, werden 
jahrlich tauſend Sklaben von den ‚Europäern: wegge⸗ 


bracht. 


Die Goldkuͤſte beginnt bei dem Fluſſe Sukre, Rio 
Suairo da Koſta, und erſtreckt ſich 47 Meilen in die 


Länge. von Oſten nach Weſten, nämlich bis an Rio 
da Volta. Wenn jetzt nicht mehr der tauſendſte Theil 


an Gold aus dieſer Landſchaft gewonnen wird, ſo iſt 
die Urſache nicht darin zu ſuchen, daß ſie nicht fo 
reich an Golde ſey als ehemals, ſondern, daß Millio⸗ 
nen Menſchen ermordet, ganze Nazionen ausgerottet, 
und die Akimer, welche eigentlich die Kunſt Gold zu 
graben verſtunden, ſeit 1747 aus dem Lande gewichen 
ſind. 


Die Tornados, von den Spaniern Travadoes ge⸗ 
nannt, ſind fuͤrchterliche Stuͤrme zur 30 ee, von Nor⸗ 
den und Nordoſt, die ſich durch allmaͤhlige Verdunke⸗ 
lung des Himmels gegen die Windſekez und fuͤrchter⸗ 
liche Blitze und Donnerſchlaͤge einige Stunden vorher 
anmelden und in Regen und Stille endigen. Sie 
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der Witterung. So regnet es in Axim wenigſtens ſechs 
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halten nicht uber 3 oder 4 Stunden an, erſtrecken 
ſich niemals weit. Die Air Matans oder Hermatans 
wehen von Oſten um Johannis und Weihnachten, ſel⸗ 
ten mit Blitz und Donner, wie die Tarnados , ſon⸗ 
dern mit Nebeln verbunden, dauern 3 oder 4 Stun; 
den, und hoͤren mit dem Regen auf. Sie ſind mehr 
der Kuͤſte von Benin, als der Goldkuͤſte eigen. Die 
Hermatanzeit dauert vom Dezember bis Januar. Waͤh⸗ 
rend derſelben herrſcht ein trockner Nebel oder Erd— 
rauch, der dick ift, daß man nicht über Ton Schritte 
weit ſehen kann, aber eine dem unftigen Nebelgang 
entgegrngeſetzte Eigenſchaft hat. Denn in eben dem 
Grade, in welchem dieſer feucht iſt, iſt jener trocken. 
Die Regenzeit fängt mit dem April an, um einen 
Monat fruͤher als in Sierra Lione, und ſuͤd und ſuͤd⸗ 
oͤſtliche Winde gehen vorher. Waͤhrend des Regens 
iſt der Wind oͤſtlich ſonſt weſtlich, dreht ſich aber am 
Tage etwas ſuͤdlich, und des Nachts noͤrdlich. Jener 
heißt der See, dieſer der Landwind. Obgleich man 
dee Regenzeit ſechs Monate, April bis Oktober oder 
November, beilegt, ſo iſt dieſes nicht ſo zu verſtehen, 
daß es alsdann beſtaͤndig oder jeden Tag regnet. Zwei 
von diefen Monaten iſt neblichtes Wetter, zwei regnet 
es, und zwei iſt es windig. Die Jahrszeiten, die 
regnigten und trocknen / nehmen auch nicht jedes Jahr 
um dieſelbe Zeit ihren Anfang. Zudem iſt manchmal 
bei einer kleinen Entfernung ein großer Unterſchied in 
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Monate; daher auch die Früchte, Reis und Baum 
wolle ausgenommen, nicht ſonderlich fortkommen. 


Die groͤßte Hitze bemerkte ich am Rio Volta, wo 
das Thermometer im Zimmer bisweilen auf 955° ſtand. 
Im Freien wuͤrde es über 134° geſtiegen ſeyn, welche 
die Hitze, die Andanſon am Senega beobachtete, weit 
uͤherſteigt. 


Von den Saͤugthieren giebt es hier eine außeror⸗ 
dentliche Menge von Affen, und die verſchiedendſten 
Spielarten derſelben. Man unterſcheidet vorzuͤglich 3 
Arten, wovon die groͤßte beinahe Mannshoch iſt. Ei⸗ 
nige ſind groß, wie Waſſerhuͤhner, andere mittelmaͤ⸗ 
ßiger Statur, wie gemeine Mauſekatzen, andere fs 
klein, wie Schooshuͤndchen. Igel find nicht in Mens 
ge, werden zwei 1 Fuß hoch, haben ſcharfe Zähne, 
ſind an Kopf, Stacheln und ganzen Leibe ungleich 
‚größer, als die Europaͤiſchen, heißen Cottoco, und 
eine etwas kleinere Art Pense. 


Fledermaͤuſe haͤngen ſich in den Affenbaͤumen, mas 
chen des Nachts ein fuͤrchterliches Geſchrei, das man 
durch Hayn, hi, i, i, ausdruͤcken kann, ſind des Tags 
über ohnmaͤchtig. Haſen find nur halb fo groß, als 
die europaͤiſchen. Verſchiedene Arten von Maͤuſen und 
Ratten, oder ihnen ähnliche Thiere. Zibethkatze, (Vi- 
verra zibetha. L.) von den Negern Kankom, von 
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den Porkugieſen Gato de Agalia genannt, werden von 
den Europäern jung gekauft. | 


Zu der Viberrengaktung gehort das ſchon von 
Losman beſchriebene und in Kupfer geſtochne Thier, 
Faulthier, von den Negern Potto genannt. Es ſcheint 
daſſelbe zu ſeyn, das Zimmermann, Winkelſchwanz 
Viverra cautivolvola und mit einem von den Hollaͤn⸗ 
dern, die es in Surinam und Berbize angetroffen, 
belegten Namen, ebenfalls Potto nennt und ſo be⸗ 
ſchreibt, wie er bei Bosmann abgebildet iſt, obgleich 
Afrika nicht als die Heimath des Thieres angeſehn 
wird. Die Hunde konnen nicht bellen, wie die euro⸗ 
päiſchen, ſondern geben nur ein Geheul von ſich, wer 
den nicht zum Jagen gebraucht, koͤnnen auch nicht 
dazu abgerichtet werden. Wenn ſie drei oder viermal 
geworfen haben, verlieren ſie alle Stimme. Die Sha⸗ 
kals Boshond (Canis aureus. L.) nicht, wie Ifert 
ſagt, Canis carcharias, fallen Thiere und Menſchen 
an; die ſie im Maule fortſchleppen, um ſie in Ruhe 
zu verzehren, ſcheinen bei den Einheimiſchen Abaku 
und Aſſan zu heißen, woraus vielleicht Buffons Adive 
entſtanden iſt. Es iſt der in der ganzen Levante be⸗ 
kannte Schakal oder Goldwolf, hier nur groͤßer als 
der in Sirien. Nach ihm ſind hier Panther und Leo⸗ 
parden die furchtbarſten und zahlreichſten Raubthierr. 
Löwen giebt es aͤußerſt wenige. Die Pferde ſind ſehr 
klein und haͤßlich gebaut. Man findet fie nicht au 
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der Kuͤſte, ſondern tiefer im Lande. Die Eſel find 
etwas groͤßer, als die Pferde, und in ihrer Art, beſ⸗ 
ſer. Die Neger bedienen ſich ihrer zum Laſttragen, 
nicht zum Reiteu. Schaafe, Ziegen, haben glatte 
Haare. Hirſche, Rehe, Antelopen ſah ich in unge⸗ 
heurer Menge bei Tauſenden zuſammen; von verſchie⸗ 
denen Arten, unter denen eine fo klein als ein Schoos⸗ 
hund, aber doch uͤberaus zierlich iſt, Ava genannt — 
die Zwerg⸗ Antelope. Man ſieht nur Stiere und Kuͤhe; 
denn die Neger verſtehen nicht, jene Ochſen zu ſchnei⸗ 
den. Buͤffel weit groͤßer als polniſche Ochſen. Die 
von den Negern gezognen Schweine werden nicht fett, 
beſſer die von den Europaͤern. Elefanten ſind nicht 
blos an der Zahnkuͤſte, ſondern auch an der Goldkuͤſte 
in Anle, Awine und andern Provinzen einheimiſch. 
Zwiſchen Anle und Akra ſind ſie nicht ſo haͤufig, weil 
dieſes Land ziemlich bevoͤlkert iſt. 


Unter den Voͤgeln ſind hier einheimiſch, das Huhn, 
Putter und Taube, dieſe aber nur in europaͤiſchen 
Wirthſchaften. Faſanen, Wachteln, Rebhuͤhner in 
großer Menge, eben ſo die wilden Enten, unter ihnen 
vorzuͤglich die (Anas vidunta. L.) Turteltauben und 
Schnepfen. Korn oder Fetis vogel, wegen einer großen 
Kuppe rder gelben Krone, auf dem Kopfe, und weil 
er als Fetiſch angeſehen wird und nicht geſchoſſen wer⸗ 
den darf; Papagai, von vielen Arten, zieht in Heer 
den, die durch das Geſchrei der Affen von den Baus 
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nicht ſingen. Die Nachtigall hoͤrte ich hier eben ſo 
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men verſcheucht wird (Peittacus pullariue. L.); Rei⸗ 
her von verſchiedenen Gattungen; Adler, Selten, Konz 
turs. 


Es iſt falſch, daß die Voͤgel der heißen Zone 
lieblich ſchlagen, als in Europa, und der Geſang des 


Rohrſaͤngers, Notacilla curuca L., iſt von dem ei⸗ 
nes aͤhnlichen Vogels in er nicht viel naten e 


Kroͤten ſah ich hier von fuͤrchterlicher Groͤße; Sehr 
ſche, Eidechſen in ungeheurer Menge; Krokodille, Kai⸗ 
manns in allen Fluͤſſen; Salamander, Schlangen der 


verſchiedenſten Arten auf jedem Fußtritte. Ich ſelbſt 


ſahe deren von 50 und 40 Fuß Laͤnge. In ihren Ein⸗ 
geweiden findet man nicht nur Rehe und andere Thiere, 
ſondern auch Menſchen. Die meiſten davon find gif: 
tig, und wer das Unglück hat, von ihnen gebiſſen zu 
werden, koͤmmt ſelten mit dem Leben davon. Eine 
Art wuͤrgt Menſchen und Thiere und uͤberzieht ihr ges 
wuͤrgtes Schlachtopfer mit ihrem Geifer, der es in 
kurzer Zeit ſo muͤrbe macht, wie gebraten, ehe ſie es 
verzehrt. 


Von den Fiſchen ſah ich Hechte, Schollen, Stein⸗ 
butte, Plattfiſch, Goldfiſch oder Dorado, Lippfiſch, 


Makrele, Roche, Stoͤre, Harder, Batavia oder ‚Bat- 
tabia in der Landesſprache, einer von den eßbaren 


Flußfiſchen, nicht wie ein Barſch, vielmehr wie eine 
Karauſche. Schwerdfiſche, Sardelle, Rothſiſch, Hay⸗ 
fiſch / letztere haſchen begierig nach Leichen, welche von 
den Schiffen uͤber Bord geworfen werden, halbjaͤhrige 
Kinder nnd Faͤrkel verſchlingen ſie ganz; fliegende Fi⸗ 
(he; Seeſchwalben. 5 


Von den Inſekten fiel mir vorzuͤglich auf, der 
Krebs; die Kratte, Hummerrs, größer als die Euros 
paͤiſchen; Skorpionen; Spinne, Biene, und ihr Pros 
dukt, wachs; Grille, ſpaniſche Fliege, Heuſchrecken 
bemerkte ich uͤber 20 Arten. Muͤcken, Muskilos in 
‚einer fo ungeheuern Menge, daß die Elnwohner zur 
Nachtszeit ihren empfindlichen Stichen auszuweichen, 
ſich in den Sand vergraben; weiße Ameiſen termes 
fatalis, deren Bau ich ſchon erwaͤhnt habe. 

Der Guianawurm iſt ſehr häufig, Pfahlwurm te- 
redo. Auſtern ſah ich uͤber einen Fuß lang, eine hat 
mehr Fleiſch als ſechs oder ſieben in England, kleinere 
hängen ſich an die Zweige der am Ufer ſtehenden Mans 
gebaͤume. Sumpfſchnecke Helix varie; Muſcheln, da; 
von die Schaale die Kalk verbrennt wird; rothe Ko; 
rallen Isis nobilis L.) 
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Die Palmen werden auf mancherlei Art genügt, 


Der Saft davon iſt ein tägliches Getraͤnk; das Del 


dient zur Arznei, Speiſe und Lampendl; das Holz zur 
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Feurung / die Zweige zu Dächern, die Blätter zum 
Zwirn, womit die Neger ihre Kleider, Stricke und 
andre Sachen machen. Die Oelpalme (Elais guineen- 
sis L.), die Kokospalme erreicht eine Hoͤhe von 30 
Fuß und die Frucht wird von den Negern gegeſſen; 
man findet beſondere Arten davon. Limone (Citrus 
medica L.)) Orange, Zitronen, Brambas genannt, 
nicht ſo groß, aber ſaftiger und von duͤnnerer Schaa⸗ 
7e, als die ſpaniſche. Papaya oder Popau, halb ſo 
groß als eine Kokosnuß (Caeica papaya L.). Tama⸗ f 
rinde, Guababaum Zimmtbaum / Granaten Korman⸗ 
dinapfel, Weinſtocke, ſind ſchon von den Portugieſen 
aus der Thomasinſel hieher verpflanzt. Kolanuß baum, 
Erbſenbaum (Robinia species nova), Drachenbaum 
Draco) / Talgbaum, Feigenbaum (Ficus indica), Afs 
fenbrodbaum (Adansonis digitata), wovon ich meh⸗ 
rere Arten bemerkte. Mangrovebaum oder Mangebaum 
(Rhizophora mangle), Zedern, Tulpenbaum, Pifangs, 


Bakoven oder Bako (Musa sapientum). 


Unter den Straͤuchen zeichnet ſich der Pfeffer 
durch mehrere Arten aus. Zuckerrohr, in der Landes⸗ 
ſprache Agwire, woraus die Neger keinen Zucker be⸗ 


reiten, ſondern den Saft ausziehen, ihren Durſt zu 
ſtillen; Kokopflaumen (Chrysobalanus Icao L.); bias 
ſiliſche Winde (Convolvulus brasiliensis L.); lobaͤi⸗ 
ſche Skaͤvola (Scaevola lobelia L. g.); Baumwolle, 
Seidenbaumwolle (bombys pentandrum) ; eßbarer 
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Ibiſch (hibiscus esculentus); lindenartiger Ibiſch 
(hibiscus tiliaceus L.); Peitſchenſtrauch. (Flagellaria 
indica L.), ein aloeartiges Gewaͤchs, vielleicht Pan- 
danus adoratissimus; Corchorus olitorius, Cleome 


pentaphylla L. 


Zu den Kraͤutern des Landes gehören vorzuͤglich 
die Ignames, Pams, Enjamos, Egin, von der Ge 
ſtalt einer europaͤiſchen Ruͤbe. Stockjams (Intropha 
mannihot L.) Batatte, Patate, kleiner als Igname; 
Bohnen von verſchiedener Art, die wie Vitsbohnen 
wachfen; Kriechbohnen; Grundbohnen, die unter der 
Erde wachſen und aus Angola hieher veroflanzt find. 
Große Bohnen (deligos lignosus B. O.), Ananas, 
Anaſſas, Melone, Tabak im Ueberfiuß von der ſchlech⸗ 
teſten Sorte. Die Neger rauchen ihn ſo gern, daß 
ſie lieber Hunger leiden, als ihn entbehren; Balfamis 
nen, Gartenblumen; gloriosa superba, eine Blume; 
Pistia stratiotes, eine Art Wurzeln, wovon Diefeine 
Bignonia, die andre eine Tubernae montana iſt, und 
die zum Blaufaͤrben gebraucht wird; Ingwer, wahrer 
und unaͤchter. | ! 


Graͤſer: Indiſche Hirſe oder große und kleine 
Milie, find wahrſcheinlich von den Portugieſen hier⸗ 
her verpflanzt. Reis, mehr im Innern des Landes, 
als an der Kuͤſte. Binſen mannshoch, Schilf (iypba 
australis), eine Art ſpaniſch Rohr. Gumeagras waͤchſt 
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13 Fuß hoch im Durchſchnitt, und erreicht dieſe Höhe 


in fuͤnf Monaten. Die Vegetazion vieler andern 
Pflanzen iſt eben ſo geſchwind, und ihm gleicht nur 
die Schnelligkeit, womit eben dieſelben aus natuͤrli⸗ 
chen und zufälligen Urſachen wieder vergehen. Wenn 
Bäume und Holzungen durch Tornados oder Feuer 
zum Theil zerſtoͤrt werden, ſo wird der Reſt durch 
viele wirkende Urſachen bald ganz aufgeloͤſt. Haben 
die Einwohner einen Ort verlaſſen, wie dieſes oft ge 
ſchieht, fo wird in zwei oder drei Jahren alles mit 
ſehr dickem Holze bewachſen, und kein Merkmal der 
alten Häufer bleibt übrig, wenn ſie nicht von Eiſen⸗ 
holze erbaut waren. 


Das Mineralreich iſt auch an dieſem Theile der 
afrikaniſchen Kuͤſte am wenigſten unterſucht. Das 
Gold ſcheint die Europäer ſo ſehr geblendet zu haben, 
daß fie ſich um andre Mineralien faſt gar nicht bes 
kuͤmmerten. 8 


Das Gold wird aus dem Meerſande, der in Trös 
gen geſammelt und mit darauf gefüllten Waſſer ums 
geruͤhrt wird, gewaſchen, wo das Gold am Boden 
figen bleibt. Höher im Lande wird es an und in den 
Bergen gegraben. Die Erde enthaͤlt gemeiniglich Gold, 
wenn man nur eine Elle tief gegraben hat. Findet 
man auf zehn Ellen Tiefe keine reichhaltige Erde, ſo 
graͤbt man an einer andern Stelle. Die Löcher wer, 
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den wohl 20 Fuß tief in die Erde gemacht, oder bis 
die Erde nachſchießt. Auch graͤbt man ſeitwaͤrts. Zu 
einer Mine ſind wenigſtens 40 Arbeiter noͤthig. Durch 
das Schlemmen werden die Goldkoͤrner von dem Sans 
de geſaͤnbert. Das Goldwaſchen wird nur von den 
Weibern verrichtet, die vermoͤge der Religion oder 
der Geſetze des Landes ſich nur ſechs Wochen des 
Jahrs damit beſchaͤftigen. Die Negerinnen bei La 
Mine waſchen den Sand nach heftigem Regen, der 
die Goldkoͤrner von den Bergen herabſpuͤhlt. Biswei⸗ 
len findet man Goldſtücke, die eine oder mehr Unzen 
ſchwer find auch wohl ganze Klumpen. | 


Der König von Affiante fol ein Bergwerk un⸗ 


terhalten, in welchem Sklaven arbeiten, die ihm jeder 
zwei Unzen Goldes täglich. bringen müffen. Gold⸗ 
adern, aber nicht ſehr ergiebige, finden ſich in der 
Landſchaft Accania oder Akim, fuͤnf Tagereifen von 


Kriſtlansburg, der daͤniſchen Niederlaſſung. Das 


Land, welches die reichſten Goldbergwerke hat, und 
woraus Gold nach dem Strande gebracht wird, iſt 
noch 12 Tagereiſen von Akim entfernt, Akabl, von 
Akaſern bewohnt. Da das Gold von den Negern 

mit Silber und Kupfer oft vermiſcht, und aus Sil⸗ 
ber falſches Gold gemacht wird, ſo exiſtiren auch dieſe 
Mineralien im Lande. 


Salz wird aus dem Meerwaſſer durchs Kochen in 
kupfernen oder irdenen Keſſeln, oder durchs Aus duͤn⸗ 
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ſten in Gruben gewonnen, und iſt ſehr fein und weiß. 
Weil tiefer im Lande Mangel daran iſt, ſo wird ein 
einträglicher Handel damit getrieben, der aber, wei 
die Menſchenzahl dort nicht mehr ſo groß 1 won 
nommen hat. 

Au der Goldkuͤſte gehören 11 Provinzen, wovon 
7 Königreiche und die übrigen wie Republiken zu be, 
trachten find. Die Europaͤer haben auf [dieſer die 
meiſten Beſitzungen, und fuͤhren jahrlich loooo Skla⸗ 
ven aus, die ſich von allen uͤbrigen durch Feſtigkeit 
des Korpers, einen rohen, wilden Karakter, Thaͤtig 
keit, Muth und Beharrlichkeit auszeichnen. 


Axim, 44 Meile lang, hat einen Ueberfluß an 
Reis, Annanas, Waſſermelonen, Bananas, Limonien 
und andre Vegekabilien. Das Land iſt beſtaͤndigem 
Regen ausgeſetzt; Reis wird in die benachbarten Laͤn⸗ 
der ausgeführt, und Palmöl, Hirſe, Dams und Bas 
tatten eingeführt. Kühe, Schaafe, Ziegen und zahme 
Tauben find in Menge. Das Land iſt mit volkreichen 
Dörfern an der See und tiefer im Lande angefuͤllt. 
Die Regierung iſt republikaniſch, und befindet ſich in 
den Händen der Kabozeres (der Vornehmen) und der 
Manzerves (der Gemeinen). 


Apeim, ein Dorf, ſechs Meilen vom Kap Apol⸗ 
lanig. Der bei dieſem Dorfe fließende Fluß gleiches 
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Namens, oder Neo Manco fuͤhrt vielen Goldſand, 


welchen die ins Waſſer untertauchenden Neger aus 


dem Boden herauf holen und von Erde und Sand 
reinigen. 


Das hollaͤndiſche Fort Sankt Anton liegt auf eis 


nem hohen Felſen, der in die See geht und eine Halb⸗ 
inſel bildee, die mit Felſen umgeben iſt. Gegen die 
Landſeite wird es durch Baſtionen, Zugbruͤcken und 


Batterieen vertheidigt. Unter den Kanonen ker Fe⸗ 
ſtung iſt der Hauptort Schanbone, und g Hinter⸗ 
grunde ein Berg, der mit een ganz bedeckt m 
eine reizende Gegend. | 


Nahe bel dem Berge Manforn iſt das große und 
dolkreiche Dorf Pokeſo, wo jedes Haus mit Kokosbaͤu⸗ 
men umgeben iſt. Die Faktorei Friedrichsburg, welche 
die Brandenburger auf dem Berge angelegt hatten, 
iſt ſeit 1750 in den Handen der Holländer, 


Anta iſt gebirgig und mit hohen Baͤumen bedeckt, 
unter welchem viele Doͤrfer liegen. Das Land iſt gut 
gewaͤſſert, die Thaͤler find reich und ſchoͤn und brin⸗ 
gen viel Reis, Mais, Zucker, Pams und Balakten. 
Nirgends habe ich die Affen zahlreicher gefunden, als 
hier. Der Boden längs dem Fluſſe Boudri iſt vor⸗ 
trefflich, und wird von keinem an Reichthum und 
Schönheit uͤbertroffen. Das Volk iſt durch die vielen 
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Kriege mit Adom und andern Nachbarn ſo ſehr her⸗ 


unter gekommen, und hat mit der Menſchenzahl auch 


allen Muth verloren, und ſich in den Schutz der hol⸗ 
laͤndiſchen Forts begeben. 


Der groͤßte Theil des Landes iſt unangebaut. Al: 
les iſt indeſſen ſehr wohlfeil, und das Land hat auch 
den Vortheil, daß es die geſuͤndeſte Lage auf der 
Kuͤſte hat. er 


ws 


Kapo de Tres Puelas (das Kap von drei Spitzen) 
hat ſeinen Namen von drei Bergen, die das Borges 


birge ausmachen und zwei zum Landen fehr taugliche 
Bayen bilden. Die Neger ſind zum Handel ſehr aufs 
gelegt, und vertauſchen gern Gold, Sklaven, Elfens 
bein und Salz gegen europälfche Waaren. Das am 
meiſten geſchaͤtzte Holz iſt gelb, und wird zu Tiſchen, 
Stuͤhlen und auf andre Art genuͤtzt. An dem Ufer 
der Bayen liegen die Dörfer Akora, Akoda, neben 
welchen das kleine hollaͤndiſche Fort Dorothea ſteht. 
Akron und Inſiama, oder wie die Hollaͤnder es nen; 
nen, Dichs⸗kove, zwei Meilen oͤſtlich von Dorothea. 
Letzteres iſt ein engliſches Fort, das zu Smiths Zeiten 
eine vollſtändige und regulaͤre Feſtung war, jetzt aber 
nur ſchlecht befeſtigt iſt und nur fuͤnf Soldaten hat. 
Die Neger verkaufen hier viel falſches Gold und mas 
chen den Engländern viel zu ſchaffen, deren Herrſchaft 
ſie nicht anerkennen wollen. 

Der 
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Der Fluß Bourtry iſt nur 4 Meilen ſchiffbar, 
wo Felſen und hohe Waſſerfaͤlle die Fahrt unterbre⸗ 
chen, aber die Schoͤnheit der Ausſicht vergrößern. An 
beiden Ufern ſieht man Affen, wilde Katzen, Leopar⸗ 
den in Menge, nebſt einigen Elefanten, auch Pferde, 
Kühe, Schagfe, Schweine, Hühner und viele Gattun⸗ 
gen on Poͤgeln. Sehr ſchmackhafte Fiſche ſchwimmen 


in den Gewaͤſſern, aber der Fiſchfang iſt wegen der 


Krokodile und Hayfiſche gefaͤhrlich. An dieſem Fluſſe 
liegt das Dorf Bourtri, an dem Fuße einer Anhoͤhe, 
worauf die Holländee das Fort Badenſtone erbaut 
haben. Die Batterien des Forts beſtreichen das Dorf, 
welches keinen andern Handel, als Goldhandel mit 
den Negern von Adom hat. Die Einwohner ſind ſehr 
gutmuͤchig, und ſehen die neue als ihre Beſchuͤz⸗ 
zer an. 


Tokorary, die vornehmſte Negerpflanzung auf der 
Kuͤſte, liegt auf einem Hügel, der ſich in die See ev; 
ſtreckt und mit Felſen umringt iſt, an welchem ſich 
ungeheure Wellen brechen. Von dem Fort, welches 
die Portugieſen, Daͤnen, Preußen, Hollaͤnder und 
Englaͤnder nach der Reihe im Beſitz gehabt haben, 
ſieht man nur noch Truͤmmer. Die Einwohner haben 
den Ruhm, daß fie die beſten Kandes in Guinea mas 
schen, 30 Fuß llang und 8 breit, und aus einem 
Stamme gehauen. 
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Sukonda, eine reiche und angenehme Negerey, 
ſechs Meilen von Bourtri. Das Land, acht Meilen | 
herum, iſt überaus artig. Die Hollaͤnder und Eng⸗ 
länder haben Forts errichtet. Das Hollandiſche heißt 
Orange Fort, das Engliſche nach dem Namen des 
Dorfes. Es iſt größer und beſſer befeſtigt , als Dix⸗ 
kove, hat einige Kanonen, und zu Smiths Zeit vier 


Weiße und) zwanzig Schwarze, jetzt fünf Weiße und 


zehn Schwarze zur Beſatzung. 


Sama, Pama, liegt auf einer Anhoͤhe, wo die 
Holländer ein zum Handel ſehr bequem gelegenes, aber 
unbedeutendes Fort Sankt Sebaſtian errichtet haben. 


Jabha. Das Land iſt zwar ein Königreich, der 
König aber iſt in ſehr armſeligen Umſtaͤnden. 


Fluß Kama, Rio de San Suan, von den Ne⸗ 
gern Boſſum Pra genannt, weil ſie ihn fuͤr einen 
Boſſum, das iſt: Gottheit, halten, giebt dem Ankober 
an Größe nichts nach, hat füßes Waſſer und nutzbas 
res Gehoͤlz an !feinen Ufern. An demſelben und in 
der Nachbarſchaft wohnen die Adom, eine kriegeriſche 
Nazion. | 


Kommani, ungefähr vier Meilen lang. Die Pros 
vinz heißt auch Zittakuu. Das engliſche Fort Kom⸗ 
menda war ſonſt das Vornehmſte nach Kap Koaſt, 


und hatte eine Garniſon von 60 Mann, mit Inbe⸗ 
griff der Neger. Jetzt iſt es nicht in den beſten Um⸗ 
ſtaͤnden, und nur wenige Sklaven werden hier einge 
tauſcht. 


Ekke, Tekki, Wedenburff, ein hollaͤndiſches Fort, 
nur einen Buͤchſenſchuß von jenem, war 1695 in fo 
gutem Zuſtande, daß Bosmann mit 20 Mann, wo— 
von nur die Haͤlfte zum Dienſte tauglich war, die 
Neger zuruͤckſchlagen konnte. Die Neger dieſes Lan⸗ 
des halten viel auf Glasperlen, Wollenzeuge, Lein⸗ 
wand, Schellen und Knoͤpfe. Dieſe Waaren werden 
aber nur im Detail verkauft, und die Neger gebrau⸗ 
chen dabei ſo viele Faktoren, Maͤkler und Agenten, 
daß der Handel mit ihnen ſehr unangenehm iſt. Wenn 
fie Kriege führen, ſo kann man Sklaven wohlfeil fans 
fen, weil ſie ſich ihrer Gefangenen gar bald entledigen. 


Fetu iſt drei Meilen lang und breit, ſehr frucht— 
bar und angenehm, gebirgig und waldig. 


Felu, ein Negerdorf, Reſidenz des Koͤnigs und 
ſeiner vornehmſten Bedienten, ziemlich groß und volk⸗ 


St. George de la Mine, Della Mina, Elmina, 
Oddena, am Fluſſe Beja, 5° zo! nördlicher Breite, 
das vornehmſte Komtoir und Fort der Hollaͤnder, wo 
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ihr Direktor und General reſidirt, von dem die über 
gen Komtoirs und Forts, deren ſie in allem 14 be, 
ſitzen, abhangen. Das Fort iſt auf einem hohen Fel⸗ 
ſen erbaut, der von der See beſpuͤlt wird, und wird 
von dem Kaſtell Konradsburg, das nahe dabei auf 
dem Berge San Jago liegt, gedeckt. Die Holländer 
eroberten das Fort 1637 bon den Portugiefen. Das 
Land umher iſt nicht fruchtbar und der Boden laͤngs 
der Kuͤſte ſandig. Gold, Elefantenzaͤhne und Sklaven 
werden hier gegen Korallen, Spiegel, Pagnen, Meſ—⸗ 
fer, Scheeren, Gewehre, Pulver, Blei, Branntwein, 
Zwirn, Naͤhnadeln, Pfeifen und Tabak eingehandelt. 
Die Neger in den Dörfern, nicht weit von der Fer 
ſtung, find in verſchiedene Q Juartiere abgetheilt, ſehr 
zahlreich, und machen ungefahr 1415000 ſtreitbare 
Mannſchaft aus, ohne Weiber und eine ungeheure 
große Anzahl kleiner Kinder. Der hollaͤndiſche Handel 
iſt in neuern Zeiten ſehr geſunken, und hat ſelten 
uͤber 17, oft nur 8 Fahrzeuge im Jahre beſchaͤftigt. 
Nur 2000 bis 2500 Sklaven werden ausgeführt. Gold 
und Zaͤhne ſind die vornehmſten Exporten. | 


Kapo Korſe, Kap Koaſt, 5° noͤrdlicher Breite, 3 


Meilen von Mine, das Hauptfort der Englaͤnder. 


Das Dorf, worin die Neger wohnen, iſt das anſehn⸗ 
lichſte in Fetu, und beſteht aus mehr als 200 Haͤu⸗ 
ſern, in geraden Straßen erbaut, mit einem großen 
Platze in der Mitte. Laͤngs der Hüfte gehen beſtaͤndig 
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engliſche Fahrzeuge, die die erhandelten Produkte in 
das Magazin bringen, aus welchem ſie nach Amerika 
oder Europa gebracht werden. 


Phipps Tower und Fort Royal, oder Queens 
Anne Fort, ein paar engliſche Forts nahe bei Kap 
Koyſt, find jetzt von den Englaͤndern verlaſſen. 


Saba, zwar klein, bringt aber eine ungeheure 
Menge Korn, Batatten, Yams, Orangen, Limonen, 
Bananas und andrer Fruͤchte. Die Einwohner find 
als die fleißigſten an der ganzen Rüfe b bekannt, die 
mit den Europäern und Akaneſern viel Verkehr haben, 
ihr Landgut beſtellen und ſehr emſige Fiſcher ſind. 
Sabu, die Reſidenz des Könige, ein volkreicher und 
großer Ort. Queen Annes Point, ein englifcheg Fort 
auf einer Anhoͤhe, eine Viertelmeile vom Fort Roial, 
hatte eine Garniſon von 3 Weißen und 10 Negern, 
Mawry liegt zwar auf einer Anhoͤhe, iſt aber ſehr 
ungeſund. Die meiſten Einwohner ſind Fiſcher, die 
ein Fuͤnftheil von ihrem Fange als Zoll an die Hol⸗ 
laͤnder im Fort Naſſau, das an drei Seiten von 
Mary eingeſchloſſen iſt, abgeben muͤſſen. Dieſes Fort 
iſt das betraͤchſtlichſte, welches die Holländer nach El⸗ 
mina beſitzen, auf einem Felſen, und hat gegen Suͤ⸗ 
den die See. f 


Fantin, eine Republik, erſtreckt ſich ſieben Meilen 
in die Lange, geht aber 50 Meilen tief ins Land hin⸗ 
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auf und hat in Weſten den Eiſenberg zur Grenze, der 
ganz mit Waldung bedeckt iſt. Das Land iſt gold⸗ 
reich und bringt Lebensmittel in Menge hervor. 


Anamaboa / ein engliſches Fort auf einem hohen 
Felſen, hat noch jetzt fuͤnf Soldaten nebſt 18 Negern 
zur Beſatzung. Der Gouverneur iſt Vizepraͤſident des 
Raths und die Gouverneurs der übrigen Forts wer⸗ 
den Mitglieder des Raths betitelt. 


Aja oder Adjo, wo ein Kaufmann fuͤr die Eng⸗ 
fänder den Ankauf der Hirſe fuͤr ihre Schiffe beſorgt. 
Klein Kormandin auf einer Anhoͤhe, wo die Franzo⸗ 
ſen und Portugieſen vielen Handel trieben, bis ſie 
entdeckten, daß die Neger das Gold verfaͤlſchten. 


Fort Amſterdam, ein hollaͤndiſches Fort, wo die 
großen Ziſternen mit Waſſer reichlich angefüllt find. 
Die Garniſon beſteht aus 25 Weißen und vielen Ne; 
gern, die ſehr gluͤcklich und gemaͤchlich leben. 


Groß Kormandin, unter den Kanonen von Fort 
Amſterdam, eine große und volkreiche Stadt. Hier 
wohnen über 1200 Kaufleute und Fiſcher / außer den 
pielen, die andre Gewerbe treiben. 


Tantumquery, ein engliſches Fort in ziemlich gu⸗ 
tem Stande. Die Beſatzung beſteht in s Soldaten 
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und 16 Negern. Sklaven machen den vornehmſten 
Handelsartikel aus. 


Akron, ein Koͤnigreich, das unter dem Schutze 
von Fankin ſteht. Die Einwohner fuͤhren ein ruhiges 
Leben und verkaufen ihr überflüffiges Korn an ihre 
Nachbarn. Nahe bei. Adam liegt ein Dorf, dem die 
Hollander den Namen Leydſamheyde oder Geduldsfort 
gegeben haben. Unter dem Fort iſt ein Dorf von Fi⸗ 
ſchern bewohnt. 


Agonna, ein angenehmes, fruchtbares Land, bes 
ginnt um den Teufelsberg, der ſehr hoch iſt und Gold⸗ 
adern enthalt. Es unterſcheidet ſich dagurch von ans 
dern Negerländern, daß hier auch die Weiber der 
Thronfolge faͤhig ſind. a 


Siega, ein engliſches Fort, unter ihm ein Dorf 
deſſelben Namens, hat wenigen Handel mit Sklaven. 
Die Beſatzung beſteht iu 4 Soldaten und 4 Sklaven 
beiderlei Geſchlechts. 


Ara. war ehedem beſſer angebaut und bevoͤlkert, 
als jetzt. Die Aquamboer haben dieſes ehemals maͤch⸗ 
tige Koͤnigreich zerſtoͤrt. Jetzt iſt es eine Republik. 


Das engliſche Fort James oder Akera und der 
dabei liegenden Negerei, auf einem Felſen, der uͤber 
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die See ragt, iſt ſehr verfallen und mit 3 Soldaten 
und Kaſtelſklaven beſetzt. Die zum Fort gehörigen 
Salzgruben ſind ſo ergiebig, daß ſie nicht blos die 
Goldkuͤſte, ſondern auch die daſelbſt anlandenden an, 
delsſchiffe mit Salz verſehen koͤnnen. 


Krevekoͤur, ein hollaͤndiſches Eu einen Kanonen 
ſchuß von jenem, zwar größer, aber nicht beſſer befe⸗ 
ſtigt, als jene. 


Kriſtiansburg, der Hauptſitz der Daͤnen, das Fort 
iſt nicht regelmaͤßig gebaut, aber feſt, wenigſtens ge, 
gen einheimiſche Feinde. Die Daͤnen beſitzen jetzt 4 
Forts und drei Logen, wozu eine nicht unbetraͤchtliche 
Anzahl von Bedienten erfordert wird. Die jährliche 
Ausfuhr der Sklaven kann im Durchſchnitt zu 1400 
Koͤpfen berechnet werden, indem von 1778 bis 1789 
in allem 17113 Neger ausgefuͤhrt ſind. Mit Anfange 
des Jahrs 1803 ſoll aller Negerhandel der daͤniſchen 
Unterthanen auf der afrikaniſchen Kuͤſte aufhoͤren, und 


kein Neger weder auf der daͤniſchen Kuͤſte, noch an 


andern fremden Orten, durch oder fuͤr daͤniſche Un⸗ 
terthanen transportirt, oder nach den weſtindiſchen 
Inſeln zum Verkauf eingefuͤhrt werden. 


Adambi und Reo Volta liegen oͤſtlich von Akra. 
Labodei ein Negerdorf, 2 Meilen von Kriſtiansburg. 
Der Sitz eines beruͤhmten Fetiſches. 
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Teſſing, zwei Meilen von ihm liegt Temma. 
Ponny und Prampram, ſechs Meilen von Kriſtians⸗ 
burg, eine befeſtigte Handelslage der Englaͤnder, lie⸗ 
gen an der Seekuͤſte auf dem Wege uach Friedens— 
burg, dem zweiten daͤniſchen Fort, das ein regelmaͤßi⸗ 
ges laͤngliches Viereck mit vier Baſtionen iſt. Von 
hier bis an den Fluß Volta, oder 12 Meilen iſt kein 
Negerort oder europaͤiſches Komtoir. Am weſtlichen 
Ufer des Volta, der Inſel Ada in dieſem Fluſſe ges 
genuͤber, eine Meile von der Sentanke, haben die 
Dosen ihr drittes Fort Koͤnigſtein, ein regulaires 
laͤngliches Viereck, 136 Ellen lang und 130 Ellen 
breit, mit vler Baſtionen, jede zu 36 Kanonen. 


— 


Achtes Kapitel. 


Reiſe ins Innere der Goldküſte. 


Me — 


Von Kriſtiansburg aus, machte ich eine Reiſe un⸗ 
gefähr 10 Meilen tief ins Land. 


Zwei Meilen davon kam ich nach Aſchiana, einem 
kleinen Dorfe, wo die Vornehmen der Urſunger ihre 
Landſitze haben. Zwei oder drei Meilen weiter iſt eine 
ſteile Bergkette, von grobkörnigen Granit, Gneis und 
Fettquarz / die mit hohen Baͤumen beſetzt iſt. Der 


Boden iſt nicht mehr ſandig, ſondern lehmig , oder 


gute lockere Gartenerde. Aboden, eine. beträchtliche 
Negerei, acht Meilen von Kriſtiansburg. Die Doͤrfer 
Tiaſſo, Schentema, Tutuͤ Mampon, Otaky, Manno, 
Manfeng liegen nicht. über 2 Meile von einander. In 
Manfeng wohnt der Hauptmann des Koͤnigs in Aſ⸗ 
ſiante, der den Zoll einnimmt, welchen die ſchwarzen 
Sklavenhaͤndler entrichten muͤſſen. Eine Meile weiter 
iſt Kommang / die Reſidenz des Prinzen von Aquahin, 
der über die angefuͤhrten Negereien und noch viele 
mehr, Kabozero en Chef iſt. Die Haͤuſer der Bergnes 
ger ſind viereckig von Stoͤcken aufgebaut, und die 
Waͤnde mit Lehm belegt. Von den Termiten, die am 


Strande fo vieles Ungluͤck anrichten, find fie befreit. 


Die Gegend iſt waldig, aber angenehm. Berge, Klips 
pen und Thaler wechſeln in einer ſchoͤnen Ordnung 
mit einander ab. Das friſche Waſſer, das am Stran⸗ 
de ſelten und ſchlecht iſt, iſt hier vortrefflich. 


Hier fand ich eine Menge unbekannter Baͤume 
und Sträucher, und doch weder Elefanten noch fon 
ſtiges Wild, wahrſcheinlich wegen Mangel an Gras 
in den undurchdringlichen Waͤldern. Affen, wilde 
Schweine, Papagajen und Inſekten find zahlreich. 
Das Klima ſcheint geſuͤnder zu ſeyn, als am Strande. 
Die Luft iſt kalter, und der Thermometer fiel auf dem 
Berge 10 Grade herab. 


Weiter im Lande fand ich feine Menge fremder 
Voͤlkerſtaͤmme / und der Weg wurde beſchwerlicher, je 
weiter ich landeinwaͤrts mit meinen Gefaͤhrten nor 
drang. Die Erſcheinung weißer Menſchen war ihnen 
fremd und wurde von den Negern fuͤr ein dem Lande 
bevorſtehendes Ungluͤck, bald fuͤr eine gute Vorbedeu⸗ 
tung angeſehn. Die mehrſten indeſſrn glaubten, ich 
kaͤme Sklaven zu kaufen oder zu rauben, denn ich 
mochte betheuern wie ich wollte, ſo war es ihnen 
voͤllig unmoͤglich, daß ein Menſch zur bloßen Befries 
digung ſeiner Neugier ſo unendlich weite Reiſen wa⸗ 
gen, ſich ſo vielen Gefahren ausſetze, und vielleicht 
ſeinem Tode in die Arme laufe. Manche fragteu wohl 
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gar: biſt du vielleicht ein Auswurf deines Vaterlan⸗ 
des, der feiner Verbrechen wegen fliehen muß? — 
Mehrere hielten mich fuͤr einen Spion, der ſo, wie 
an den Kuͤſtenlaͤndern, erſt ſehen ſollte, wo taugliche 
Plaͤtze für. die weißen wären, welche fie dann mit Ge 
walt einnehmen, und die Schwarzen unterjochen und 
verkaufen wuͤrden. 


Die Amina ſind die maͤchtigſte Nazion, die ſich 
weit ausgebreitet haben muß, weil ein Theil davon 
nur eine, ein anderer vierzehn Tagereiſen von der 
See oder dem engliſchen Kaſtell wohnt. Ihr Land iſt 
groß, voll großer Dörfer, Sie haben Gold in Mens 
ge aber kein Eiſen. Ihr Geld beſteht theils in Gold⸗ 
koͤrnern und ganzen Stuͤcken, theils in Seemuſcheln, 
Kauris genannt. Sie handeln mit Gold, Elfenbein, 
Sklaven; wogegen fie von den Europäern Eiſen, Ge⸗ 
wehre u. dergl. eintauſchen. Oeſtlich, vier Tagereiſen 
von den Akra, wohnen die Tembu oder Attembuͤ, die 
in den Kriegen mit den Watje und andern, ſich ver⸗ 
gifteter Pfeile bedienen. Sie haben ſehr große Doͤr⸗ 
fer, und jedes Haus iſt mit einer Ringmauer umge 
ben und mit einem Thore verſchloſſen, um gegen die 
Einfälle der Amina, welche auf Menſchenraub aus⸗ 
gehen, geſichert zu ſeyn. Jedes Dorf hat ſeinen be⸗ 
ſondern Gouverneur, Anführer, Kabozero. Sie trei⸗ 
ben Handel mit den Kaſſendi, Para und Adampa, 
woraus ſich auch ihre Lage beſtimmen laͤßt. 
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Die Kaſſiantheer wohnen gegen Suͤdoſten von 
den Aſſianten, und es werden zwei Monate Reiſen 
erfordert, um aus einem Lande in das andere zu Fonts 
men. Die Reiſenden vereinigen ſich in Karavanen 
von 3 bis 4000 Mann, und ſind der Gefahr, von 
großen Raubthieren angegriffen zu werden, ausgeſetzt, 
deshalb gehen fie auch nie unbewaffnet. In Kaſſian⸗ 
the wire Gold ausgegraben, das aber ſchlechter iſt, 
als das akunifche. Die Sklaven daher find lang und 
ſtark von Gliedern, und koͤnnen an ihrer Bildung vor 
andern erkannt werden. Das Land iſt ſehr groß und 
wird in verſchiedne Provinzen, als Notbarry, Ajanja, 
Bruk, Tampruma, Bambona und mehrere abgetheilt. 
Der Koͤnig heißt Attabi und reſidirt in der großen 
Stadt Gambak. An die Kaſſenti grenzen die Aeala 
oder Attern, und die Bombra. Mit dem letztern fuͤh⸗ 
ren ſie Krieg. Die Bombra liefern die Gefangenen, 
die ſie von den Kaſſenti machen, an die Amina, und 
dieſe an die Weißen auf der Goldkuͤſte. Die gefange⸗ 
nen Kaſſenti bringen wohl ein halbes Jahr unterweges 


zu, ehe ſie von ihrer Heimath die Goldkuͤſte erreichen. 


Kaſſenti iſt ein Name, den ihnen die raͤuberiſchen 
Amina beilegen. Ihr rechter Name iſt Tjemba. 


Die Sokko oder Aſſokko grenzen an der einen 
Seite an die Amina, an der andern an die Uwang, 
ſechs bis ſieben Wochen Zeit von der Kuͤſte entfernt. 
Der König, von dem viele kleinere Könige. oder Starts 
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Halter abhangen, heißt Manſa. Sie werden von den 


Amina und andern Nazionen, die Menſchen rauben 
wollen, bekriegt, und veruͤben gleiche Ungerechtigkeit 


gegen ihre Nacpbarn, doch rauben fie keine Menſchen 


aus ihren eigenen Staͤmmen. Sie handeln mit den 
Weißen, und bedienen ſich der Korallen und Muſcheln 


zur Scheidemuͤnze. Sie haben Gold und Eiſen, und 


Leute, die es zu bearbeiten wiſſen. 


Unſere Reiſe gieng 21 Tage durch Buͤſche und | 
Waldungen. Fluͤſſe hemmten faſt beſtaͤndig unſern 
Weg. Unſer Gefolge litt keine Noth, weil Fruͤchte, 
Wurzeln und Wild im Ueberfluß vorhanden war. 
Darauf kamen wir in eine fuͤrchterliche Einoͤde, wo 
wir 14 Tage durch Flugſand waden mußten, und bis; 
weilen in zwei Tagen kein Waſſer hatten. Mehrere 
unſrer Begleiter blieben ohnmaͤchtig liegen und ver⸗ 
ſchmachteten theils aus Hunger, theils vor Hitze. Ich 
ſelbſt fühlte mich ſchwach, und eine dunkle Ahndung 
ſagte mir: Hier ſey das Ziel meiner Reiſe. Wir fans 
den endlich einige Wegweiſer und durch ſie ein ebnes 
Land, wo Flecken und Doͤrfer mit Einwohnern beſetzt 
waren. ; 


Ich beſchloß weiter nordoͤſtlich zu gehen. Nach 
einem Marſche von zehn Tagen hoͤrte der fruchtbare 
Boden wieder auf, und eine ſchreckliche Wuͤſte mit 
Flugſand, dehnte ſich vor unſern Augen. 
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Meine Begleiter murrten und machten mir dle 
bitterſten Vorwürfe, die ich diesmal nicht, wie die vo⸗ 
rigenmale ablehnen konnte. Man ſprach von zu großen 
Auſopferungen, und daß es unmoͤglich der Wille 
der afrikaniſchen Geſellſchaft ſey: Menſchen hier 
in Wuͤſteneien zu ſchicken und verhungern zu laſſen. 
Alles Zureden half nichts, und ich beſchloß mit einem 
Beiſpiele, das in ſolchen Faͤllen die beſte Wirkung 
thut, voranzugehen. 


Wohlan! ſagte ich, ich kann euch nicht zwingen 
mit mir zu gehen, aber eben ſo wenig ſollt ihr's ver⸗ 
moͤgen, mich zu zwingen euch zu folgen. Ich habe 
meine erſte Reiſe einſam und unter tauſend Gefahren 
gemacht — auch itzt komme ich zuruͤck und bringe Euch 
gute Nachricht, wohlan, ſo koͤnnt ihr folgen, wo 
nicht — fo kehrt zuruͤck. 
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Wir beredeten ihn vergebens bei uns zu bleiben. 
Er eilte allein und im groͤßten Zorne von uns. Bald 
derſchwand er aus unſern Augen. 


Zwei Tage hatten wir gewartet, als einige Ne 
ger uns begegneten, welche die uns wohl bekannten 
Kleider trugen. Sie konnten uns keine Auskunft geben, 
woher ſie die Kleider bekommen haͤtten. Aber uns 
ward es mit einemmale deutlich genug: Mungo 
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Park ſei beraubt, wahl gar erſchlagen. Weit konnte 


es nicht von uns ſeyn. Wir brachen auf und ſchon 
am Ende der erſten Tagreiſe fanden wir ſeine blutige 
Leiche in einem Felſenthale. Er war von allen Klei⸗ 
dungsſtuͤcken beraubt, und allen Anzeigen nach mit 
Keulen vor den Kopf geſchlagen/ denn ſeine Hirn⸗ 
ſchaale war bei genauer Unterſuchung zer ſchmettert. 
Wir begruben ihn ſehr tief im Sand, und um ſeinen 
Koͤrper keinen weitern Mißhandlungen auszuſetzen, ed 
neten wir den Boden, ſo daß keine Spur vom Grabe 
ſichtbar war. Spaͤtere Nachrichten beſtätigten unſre 
Vermuthung. Ein Koͤnig / dem er vorher vorgeſtellt 
worden war und der ihm vorher alles in feinem Lan; 
de zeigen ließ / hatte ihn meuchelmoͤrderiſch umbrin⸗ 
gen laſſen. Wir zogen nun wieder zuruͤck nach un⸗ 
fern Faktoreien, und kehrten mit dem naͤchſten Schiffe 
nach England / da unſre Reiſe geendigt war. 
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